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Wir befrugen denſelben jetzt noch einmal, es konnte kein 
Zweifel ſein, die Männer, die der Burſche unweit der 
Stelle, wo er uns erwartet hatte, lagern gefunden, waren 
die Banditen, die uns auflauerten. 

Wir beriethen eben, was am Beſten zu thun ſei, als 
ein Schuß aus einiger Entfernung allem Zweifel ein Ende 
machte. Die Kugel durchbohrte das Papier, das ich noch 
in der Hand hielt, hatte alſo offenbar mir ſelbſt gegolten. 
Zugleich belehrte uns ein wildes Geſchrei, daß die Bande 
uns entdeckt hatte und auf unſeren Ferſen ſei. 

Mit einem Sprung war die Albaneſerin im Sattel. 
„Dorthinaus, Petros Aga!“ — es war das erſte Mal, daß 
ſie mich direkt anſprach. Im nächſten Augenblick war ich 
an ihrer Seite — ich hörte Damas mit dem ſchreienden 
Pferdejungen hinter uns drein galopiren. 

Zbwei oder drei Schüſſe wurden uns nachgeſandt, — 
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dann mußten vor der größeren Schnelligkeit der Pferde die 
Verfolger zurückſtehen. 

Sobald wir Nichts mehr von ihnen zu befürchten 
hatten, ritten wir langſamer. Der Suterrazzi kannte die 
Gegend genug, um uns zu führen, und auch den Ort, den 
Kapitain Barclay als die Stelle bezeichnet hatte, wo die 
Tartane uns aufnehmen ſollte. Da die Landſchaft aber, 
jemehr man ſich der Küſte näherte, deſto felſiger und un— 
wegſamer wurde und an der Küſte ſelbſt in einer Klippen— 
reihe von ziemlicher Höhe endet, auch das weitere Behal— 
ten der Pferde und ihres Begleiters uns nur hinderlich 
war, ja ſelbſt gefährlich werden konnte, machte Damas den 
Vorſchlag, unſeren Weg oder vielmehr unſere Flucht zu 
Fuß fortzuſetzen und den Burſchen mit ſeinen Thieren zu 
entlaſſen. 

Dies geſchah. Der Miethspreis der Pferde war be— 
reits in Sajadu bezahlt und indem ich ihren Führer noch 
reichlich beſchenkte, um ſein Schweigen zu erkaufen, wieſen 
wir ihn an, ſo gut es gehen wolle, ſeinen Weg nach dem 
Hafen zu ſuchen, oder bis zum Morgen in einer Djeta zu 
übernachten. Wir nahmen unſere Jagdtaſchen und Ge— 
wehre und ſetzten den Weg nach der Küſte fort. 

Es war jetzt heller Mondſchein und wir konnten un— 
gehindert vorwärts ſchreiten. Da wir ein Paar Mal die 
Richtung wechſelten, glaubten wir auch vor jeder Verfol— 
gung ſicher zu ſein. Damas kannte, wie geſagt, den uns 
beſtimmten Platz. Es war der Phar eines ljaputiſchen 
Phis; wir beſchloſſen jedoch, uns erſt am Morgen zu zei— 
gen, wenn wir von der Höhe der Felſen die Tartane an— 
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gekommen ſähen, bis dahin aber die Nacht in einem Ber: 
ſteck zuzubringen. Ein ſolches, von trefflicher Beſchaffenheit 
für unſeren Zweck, boten die feſten dicht am Ufer des 
Meeres auf hoher, faſt unzugänglicher Klippe gelegenen 
Trümmer einer alten Kula aus Skanderbegs Zeit, wahr— 
ſcheinlich früher der Aufenthalt eines Seeräubers, der in 
der kleinen, aber ſichern Bucht daneben ſein Fahrzeug barg, 
bis er zu einem Raubzug die Seegel lichten konnte. 

Dorthin nahmen wir unſeren Weg. Es waren jetzt 
faſt drei Stunden vergangen, ſeit wir Narida getroffen 
hatten, aber das Mädchen blieb ſo ſchweigſam und zurück— 
haltend, wie zu Anfang. Der Aufruf zur Flucht waren die 
einzigen Worte, die ſie an mich gerichtet — wahrſcheinlich 
verſtand ſie auch nur wenige Ausdrücke des in den Küſten— 
ländern ſo verbreiteten Idioms, der Lingua franca. Aber 
auch ihrem Geliebten gab ſie wenig Rede und Antwort 
und ſprach überhaupt nur das Nothwendigſte. Ich hätte 
geglaubt, daß ihr der Schritt, den ſie gethan, bereits leid 
geworden, wenn ich nicht auf der andern Seite geſehen 
hätte, wie ſie ohne Bedenken und Zögern unſeren Marſch 
theilte und ihr leichter elaſtiſcher Schritt uns oft 
voran war. 

Endlich hörten wir das Meer an ſeine Felſenwände 
brauſen und ſahen durch die Oeffnungen der Klippen den 
Silberſchein des Mondes auf der ewig bewegten Fläche. 
Vor uns erhob ſich auf der Felswand gegen den lichten 
Nachthimmel abſtechend, die dunkle geſpenſtige Maſſe des 
zerſtörten Thurms — rechts zwiſchen den Klippen mußte 
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das ljaputiſche Dorf liegen, denn wir hörten von dort 
her das Heulen von Hunden. 

Wir machten am Fuß der Höhe einen Augenblick Halt, 
um auszuruhen, bevor wir den ſteilen Weg antraten. 
Plötzlich ſah ich das Mädchen ſich lauſchend nach der Rich— 
tung beugen, aus der wir gekommen waren, ſich dann auf— 
aufrichten und Damas einige Worte in ihrer Sprache 
ſagen. 

„Narida“ berichtete dieſer haſtig, „hört das Nahen 
von Menſchen — wahrſcheinlich unſerer Feinde. Laſſen 
Sie uns ſchnell den Felſen erſteigen, Signor Principe.“ 

Wir hielten uns keinen Augenblick weiter auf, fon= 
dern eilten ſo raſch wir konnten nach unſerem Zufluchtsort. 

Ich bemerkte, daß die Wahl vortrefflich war. Das 
Gemäuer war geräumig genug, der untere Stock ſo— 
gar noch ziemlich gut erhalten. Der Thurm ſtand un— 
mittelbar am Abhang der Klippe, die ſich hier faſt ſenk— 
recht wohl an 60 bis 70 Fuß zu einem engen, nur vom 
Meere her zugänglichen Strandfleck niederſtürzte. 

Ein Zugang zu der Ruine fand nur auf dem von 
uns zurückgelegtem Wege ſtatt, der wohl 20 Schritte auf 
einem ſchmalen offenen Felſengrat hinlief, alſo leicht von 
dem Thurm aus vertheidigt werden konnte. 

Von der Höhe her, auf der wir uns jetzt befanden, 
konnte man die niederen Gründe ziemlich weit überſehen. 
In der That bewegte ſich dort ein Trupp Menſchen, Reiter 
darunter, eilig heran. Wenn es unſere Verfolger waren, 
ſo mußten wahrſcheinlich die Pferde, die uns getragen, in 
ihre Hände gefallen ſein. Wie ich ſpäter hörte, war dies 
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wirklich geſchehen, ja, der Burſche, der uns begleitet, hatte 
ſie ſogar aufgeſucht, das was er aus unſerer Berathung 
erlauſcht hatte, ihnen mitgetheilt und die Flucht und Be⸗ 
gleitung Narida's, die er ſehr wohl erkannt hatte, ver— 
rathen. Die Kimarioten hatten ſofort einen der Ihren zu 
Pferde abgeſandt, um Adre-Beg aufzuſuchen, die Anderen 
aber die Verfolgung fortgeſetzt. Sie wußten jetzt, wo ſie 
uns zu ſuchen hatten. Während Einige der Schurken vor 
den Klippen blieben, um umherzuſpähen und uns den Weg 
dahin zu verlegen, zog der Reſt nach dem Phar, wahr— 
ſcheinlich in der Hoffnung, uns bereits dort zu finden. 

Wir waren ihnen alſo entgangen und durften hoffen, 
daß unſere Feinde, wenn ſie ſich getäuſcht ſahen, bald wie— 
der abziehen würden, um uns anderswo zu ſuchen, und 
daß wir, wenn am Morgen die Tartane erſchien, ihr ein 
Zeichen unſerer Nähe geben und den Bord ungehindert 
erreichen können würden. 

Ich unterſuchte jetzt die Ruine näher, während Damas 
und Narida am Eingang Wache hielten. Für die Nacht 
bot ſie Schutz gegen den friſchen, kalten Wind, der um 
dieſe Jahreszeit von der See herſtrich. Eine der Oeffnun— 
gen nach dieſer hin war vollſtändig erhalten und erhob ſich 
grade über dem Grunde. Mit einer Strickleiter hätte man 
dieſen auch bequem erreichen können und vielleicht war dies 
mehr als einmal der Weg der wilden Piraten geweſen. 
Jetzt blieb uns freilich Nichts übrig, als in Geduld die 
Nacht hier zuzubringen und die Ankunft der Tartane ab— 
zuwarten oder am Morgen den Verſuch zu machen, durch 
Geld eine der Fiſcherbarken zu gewinnen, um uns über 
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den hier höchſtens zwei Seemeilen breiten Meeresarm zu 
ſetzen, der Corfu vom albaniſchen Feſtland trennt. 

Da ich von der angreifenden Jagdpartie und dem Weg 
durch die Berge ziemlich müde war, machte ich den Vor— 
ſchlag, daß wir beiden Männer abwechſelnd die Wache 
halten ſollten, um nicht etwa von unſeren Feinden über: 
raſcht zu werden. Narida aber beſtand mit feſten kurzen 
Worten darauf, ihren Antheil zu haben und zwar wollte 
ſie die erſten Stunden wachen. 

Mir war es recht, — ich wickelte mich in meinen 
Poncho, eine Reiſetracht und Gewohnheit, die ich noch von 
meinem Aufenthalt in Ecuador beibehalten und ftredte 
mich auf den Boden. Einige Augenblicke ſah ich noch das 
bleiche ſtrenge Geſicht des Mädchens, wie ſie am Eingang 
der Kula auf einem Stein ſaß, den Karabiner auf ihren 
Knieen, und den Worten ihres Geliebten zuhörte oder nicht 
zuhörte, denn ihr Antlitz, auf welches das Licht des Mondes 
durch die gegenüberliegende Maueröffnung fiel, blieb un— 
beweglich wie Stein. 

Ich mochte vielleicht zwei Stunden geſchlafen haben 
und es Mitternacht ſein, als mich eine kalte Hand weckte, 
die über mein Geſicht fuhr. 

Es war die Albaneſerin. 

„Palikari!“ ſagte ſie leiſe und trat dann zurück zum 
Eingang. Ich wußte ſogleich, was ſie damit ſagen wolle, 
und war im Augenblick an ihrer Seite. Sie wies auf 
den Felſengrat, auf dem im Mondlicht deutlich erkennbar 
ein Mann, die Flinte in der Hand, vorſichtig den Weg 
anch der Ruine ſuchte. 


2. 9 


Er ſchien noch keineswegs zu wiſſen, daß wir dort 
wirklich unſere Zuflucht gefunden hatten, und nur auf der 
Spähe begriffen, denn er blieb wiederholt auf dem ge— 
fährlichen Weg ſtehen, ſah ſich um und ſprach mit tiefer 
und hinter ihm ſtehenden uns unſichtbaren Gefährten. 

Endlich ſchien er doch beſchloſſen zu haben, ſich die 
Ueberzeugung zu verſchaffen, ob die Ruine auch wirklich 
leer ſei, denn er wendete ſich und ſchritt raſcher auf uns zu. 

Ich begriff, daß wir verloren waren, wenn er den 
Thurm betrat, und erhob meine Doppelflinte. Aber eine 
Bewegung des Mädchens drückte ſie nieder; im Augen— 
blick war ihr eigener Karabiner an der Wange und der 
Schuß knallte. 

Ich ſah den Klephten wanken und das Gewehr fallen 
laſſen, das hinab zwiſchen die Felſen ſtürzte. Dann ſtieß 
er einen gellenden Schrei aus, dem eine wilde Verwün— 
ſchung folgte, faßte mit der gefunden Hand nach dem zer— 
ſchmetterten Arm und eilte zurück. 

Die Felſen vor uns ſchienen förmlich lebendig zu wer— 
den, ein ſo wildes Geheul erhob ſich von dem Aufgang 
her und fünf oder ſechs Schüſſe krachten gegen den Thurm. 

Wir ſtanden zum Glück ganz im Schatten und ich 
hatte das Mädchen ſofort nach ihrem Schuß in das Ge— 
mäuer gezogen, ſo daß die Kugeln unſchädlich an uns vor— 
über pfiffen. Aber ſie bewieſen uns, daß der Verwundete 
nicht allein geweſen war und bald ſollten wir uns über⸗ 
zeugen, daß eine weit zahlreichere Bande uns in wenig 

inuten umlagert hielt, als anfangs auf unſerer Verfol⸗ 
gung geweſen war. 
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Später hörte ich, daß faſt alle männlichen Bewohner 
des nahe liegenden Phar ſich der Verfolgung angeſchloſſen 
hatten, theils auf Beute hoffend, theils weil — durch einen 
ſeltſamen Zufall — das Dorf, wo wir die Tartane er— 
warten wollten, grade die Heimath des erſchoſſenen Zoll— 
wächters war, der dort eine zahlreiche Familie hatte, die 
nichts Eiligeres thun konnte, als ſich gegen uns aufzu— 
machen. 

Damas — den die Müdigkeit gleichfalls überwältigt 
gehabt, — war bei dem erſten Schuß aufgewacht und na— 
türlich ſofort zu unſerem Beiſtand geeilt. Nach der erſten 
Lection übrigens, welche die Klephten erhalten hatten, 
durften wir auf einige Ruhe hoffen, bis ſie ihren Angriffs— 
plan entworfen. 

Unſere Lage war übrigens nichts weniger, als ange— 
nehm. Wir waren, hier in der alten Ruine abgeſperrt 
und von einer Meute blutgieriger Schurken bewacht, nicht 
viel beſſer daran, Sefior Coronel, als Sie in Ihrer Hange— 
matte über den Anaconda's. Sicher paßten die ſchuftigen 
Palikaren ſo gut auf uns, wie das Reptil auf Sie, und 
zum Entrinnen war gleichfalls verdammt wenig Ausſicht. 
Deshalb erinnerte ich mich vorhin bei Ihrer Erzählung 
meiner ähnlichen Lage. 

Daß wir gut bewacht waren, bewies uns von Zeit zu 
Zeit ein Schuß, der aus irgend einem Verſteck der Felſen 
auf den Zufall hin gegen die Ruine gerichtet wurde. Bald 
auch ſahen wir unten im Grunde vor dem Aufgang zu 
den Klippen mehre Feuer lodern, an denen ſich unſere 
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Feinde lagerten, um ſo bequemer die ziemlich kalte Nacht 
zuzubringen. 

Die Albaneſen verſtehen ſich trefflich darauf, beim 
Kampfe jeden Vortheil des Terrains zu benutzen, ſie ſuchen 
den Feind plötzlich zu überraſchen und verſtehen na⸗ 
mentlich den Plänklerdienſt. Offenbar hatten ſie eine ganze 
Poſtenkette um unſeren Zufluchtsort gezogen, und was auf 
der einen Seite uns ſchützte, hinderte auf der anderen jedes 
unbemerkte Entkommen. 

Gleich den Wilden Amerika's ſind die ſchipetariſchen 
Buren in ihrer Kriegführung bei aller Tapferkeit doch 
auch vorſichtig und fechten lieber im Hinterhalt, als in 
offenem Vorgehen Aug' in Auge. Damas kannte genug 
die Sitten ſeiner Landsleute, um daher überzeugt zu ſein, 
daß ſie — wenn wir nur von Zeit zu Zeit unſere Wach— 
ſamkeit bewieſen, — ſich hüten würden, in der Nacht einen 
Angriff über den gefährlichen Felſengrat hinweg auf den 
Thurm zu wagen, da unſere Kugeln ſie ſo leicht erreichen 
konnten, während die Schatten des Gemäuers uns ver⸗ 
bargen. Man wollte alſo nur unſer Entkommen verhin— 
dern und dann beim Tageslicht den Angriff ausführen, 
wo — wer ſich in den Oeffnungen des Gemäuers zu deſſen 
Vertheidigung zeigte, — ihrem Feuer ausgeſetzt war. Denn 
die meiſten von ihnen ſind vortreffliche Schützen, und mö— 
gen ſie platt auf der Erde liegend oder hinter Steinen 
und Bäumen kauernd ſchießen, ſie treffen jederzeit ihr Ziel. 

So waren — mit einzelnen gegenſeitigen reſultatloſen 
Schuſſen — wiederum faſt zwei Stunden vergangen und 
der Mond ſenkte ſich gegen die Berge Corfu's nieder, als 
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ich nach jener Seite ſchauend feine Strahlen das drei 
eckige Seegel einer Tartane beleuchten ſah, die in der Rich⸗ 
tung von der Inſel her ziemlich nahe dem Ufer herauf 
lavirte. 

Konnte es vielleicht Schon das Fahrzeug fein, das Ga- 
pitain Barclay zu unſerer Aufnahme zurückſenden wollte? 

Wie ein Blitz ſchoß mir der Gedanke durch den Kopf 
und ebenſo die Nothwendigkeit, eine Verſtändigung mit 
dem Schiff zu verſuchen. 

Aber wie? 

Ich empfahl dem Suterrazzi, durch wiederholte Schüſſe 
die Aufmerkſamkeit unſerer Feinde zu feſſeln, dann machte 
ich aus Stücken unſerer Kleidung und Papier einen Ballen, 
der ein Paar Minuten brennen konnte, ſteckte ihn auf die 
Spitze meines Hirſchfängers und zündete die improviſirte 
Fackel mit einem Streichholz an. Indem ich mich ſo weit, 
als möglich aus der Oeffnung nach dem Meere zu legte, 
ſchwang ich den Brand hinter den Mauern. 

Das Licht war zu ſchwach, um die Aufmerkſamkeit 
unſerer Gegner auf der Landſeite zu erregen oder uns 
bloßzuſtellen, aber doch ſtark genug, daß man es am 
Bord des Schiffes bemerken mußte, wenn dieſes wirklich 
die Abſicht hatte, ſich nach uns umzuſehen. Ich wußte, 
daß wenn Baptiſt, mein Diener, ſich an Bord befand, er 
ſicher auf alles Außergewöhnliche achten würde. 

Zwei Mal wiederholte ich den Verſuch. Ich glaubte 
auch zu bemerken, daß das Fahrzeug ſeinen Lauf änderte, 
und näher zur Küſte hielt. 
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Sollte es wirklich Rettung fein, die uns von dieſer 
Seite kam? 

Noch zweifelte ich und wagte meinen beiden Gefährten 
kein Wort der Hoffnung zu ſagen, als ich einen dunklen 
Gegenſtand von dem Schiff her über die ſpiegelnde Waſſer— 
fläche ſich nähern ſah. 

Einige Augenblicke noch, dann konnte ich deutlich 
erkennen, daß es ein Boot war. 

Ich hielt, wie es die corſiſchen Fiſcher und Jäger zu 
thun pflegen, zwei Finger an den Mund und ließ mit 
aller Kraft der Lunge einen gellen Signalpfiff ertönen. 

Baptiſt, mein Diener, war ein geborener Corſe, er 
kannte mein Signal, das ich häufig ſtatt der Klingel 
brauchte, ſehr wohl. Ich lauſchte durch das Geräuſch der 
Brandung — richtig, da klang die Antwort herüber. 

In der Haſt, ihnen die Richtung der kleinen Felſen— 
bucht zu zeigen, ließ ich ein Duzend Schwefelhölzer auf— 
flammen und erſchöpfte meinen ganzen Vorrath. Ich ſah, 
wie das Boot jetzt durch die Brandung kam und den Ein— 
gang der Buchtung paſſirte; im nächſten Augenblick hörte ich 
eine bekannte Stimme: „Monsieur le Prince, vous voila?“ 

Ich rief ihm die Antwort zu — das Boot lag am 
Strande! 

Obſchon wir nicht zu befürchten brauchten, daß unſere 
Feinde auf der andern Seite der Klippen dieſe glückliche 
Wendung unſerer Situation bemerkt haben konnten, denn 
man überſah eben nur von der Höhe der Felſen das Meer, 
und die Klephten waren zu weit entfernt von uns, um 
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nicht ein Zufall fie aufmerkſam mache oder vom Dorf her 
man die Tartane erblicke. 

Aber wie an Bord derſelben, oder zunächſt in das 
Boot gelangen? Es gab nur einen Weg — den Felſen 
e 

„Habt Ihr ein Tau im Boot, Baptiſt?“ 

„Ja Herr!“ 

„Gut! Aufgepaßt!“ 

Ich erinnerte mich, daß ich in meiner Jagdtaſche ein 
Knäuel hänfener Schnur hatte. Raſch war ſie hervorgeholt 
und aufgewickelt. Mit dem Hinzufügen unſerer Gürtel 
und der Flintenriemen reichte ſie hinunter. 

„Knote das Tau feſt!“ 

Es geſchah und ich zog es empor. Es war eine dünne 
aber feſte Schiffsleine, ſtark genug, das Gewicht eines 
Menſchen ſicher zu tragen. Ich ſchlang raſch einige Knoten 
hinein, während der Suterrazzi das Ende feſt um einen 
ſchweren Stein des Gemäuers knüpfte und Narida einen 
Schuß des Feindes erwiderte. 

In Zeit von zehn Minuten waren unſere Vorberei— 
tungen zu Ende. Mit dem Tau ließ ich unſere wenigen 
Sachen, Poncho und Jagdtaſche hinab. 

„Feſt, Baptiſt!“ 

„Feſt, Herr!“ 

Ich hieß Damas das Mädchen auffordern, 9 hinab 
zu ſteigen. Sie war jetzt zu uns getreten — die bleichen 
Strahlen des untergehenden Mondes beleuchteten ihr Ge 
ſicht. Ihre bisher ſo ſtrengen kalten Augen zeigten ein 
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ſeltſames Funkeln — auf ihren bisher bleichen Wangen 
brannten zwei rothe Flecken. 

Damas wechſelte einige Worte mit ſeiner Geliebten — 
eine energiſche Geberde deutete ihren Entſchluß an, die Letzte 
zu ſein, die ſich dem ſchwankenden Wege vertraute. Sie 
machte mir ein Zeichen, hinabzuſteigen. „Avanti, Signor!“ 

Es war keine Zeit, um über die Reihefolge zu ſtreiten. 
Ich warf mein Gewehr über die Schulter, ſtieg aus dem 
Gemäuer und glitt vorſichtig, die kleinen Vorſprünge der 
Felſen für einen Anhalt der Füße benutzend an dem Tau 
hinunter. In zwei Minuten war ich unten, aufgefangen 
von den Armen meines wackern Baptiſt. 

Ich hielt ſofort mit ihm das Ende des Tau's, und 
rief meinen Gefährten zu, ſich zu eilen. 

Im nächſten Augenblick ſah ich eine dunkle Geſtalt in 
der Oeffnung der Kula erſcheinen, den Strick faſſen und lang— 
ſam bis zum erſten Abſatz, der etwa 10 Fuß unter dem 
Thurm lag, ſich herablaſſen. 

Dort hielt ſie an und ſprach hinauf nach dem Thurm, 
aus dem die zweite Geſtalt ſich hinaus neigte. 

Die letzten Strahlen des Mondes fielen auf ſie — 
bei Gott, es war Narida, das Albaneſenmädchen, und der 
am Seil hing, ihr Geliebter. 

Ich hatte nicht Zeit, mir Rechenſchaft zu geben, warum 
Damas das Mädchen nicht zunächſt hatte herabſteigen laſſen 
— das Geräuſch der Brandung verſchlang die Worte, die 
oben gewechſelt wurden, dann — aufwärts blickend — ſah 
ich im Mondſtrahl eine blanke Klinge in der Hand des 
Weibes blitzen und hatte kaum Zeit, Baptiſt von dem Tau 
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fortzureißen. Ein entſetzlicher Schrei, und an dem ſcharfen 
Geſtein der Felſenwand aufſchlagend ſtürzte eine dunkle 
Maſſe zwiſchen uns nieder auf den Boden. 

Es war Damas, der Foscati, der Todfeind der 
Balſichiden. 

Folgendes war auf der Höhe des Thurms geſchehen, 
nachdem ich ihn verlaſſen hatte. 

Damas, ſobald er mich am Fuß des Felſens glücklich 
angekommen ſah, forderte die Geliebte auf, das Tau zu 
faſſen und ſich in die Tiefe hinabzulaſſen. 

„Geh voran!“ ſagte das Mädchen. 

Vergeblich waren die Einwendungen des Suterrazzi, 
fie beſtand auf ihrem Willen. Da er ihren feſten ener— 
giſchen Charakter kannte, fügte er ſich endlich und ſtieg hinab. 

„Damaſos!“ 

Der Suterrazzi ſtand, wie ich oben erwähnt, etwa zehn 
Fuß unter der Oeffnung auf einem ſchmalen Stein, als der 
Anruf ſeiner Geliebten ihn traf. Er hielt ſich an dem 
Tau feſt und ſah empor. | 

„Was willſt Du, Narida!“ 

„Damaſos — ſprich zu mir. Hat Narida, die Bal- 
ſichide, Dir den Eid gehalten, den ſie that, ehe ihr Bruder 
Arslan von Deiner Hand erſchlagen ward, ihren Vater 
und ihre Familie zu verlaſſen, und Dir, dem Feinde ihres 
Stammes zu folgen?“ 

„Du haſt es, und mein Leben ſoll Liebe zu Dir ſein!“ 

„Du täuſcheſt Dich, Damas, mein Geliebter. Narida's 
Schwur iſt gelöſt — jetzt hat ſie nur eine Pflicht noch, 
den Tod ihres Bruders zu rächen. Der Fluch der ſchwarzen 
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Schlange ift über ihrem Haupt. Narida's Hand giebt 
Dir den Tod und dem Phis der Balſichiden ſein Recht. 
Stirb, Damas, mein Geliebter, von der Hand Narida's l!“ 

Ein lauter Schrei des Entſetzens — derſelbe den wir 
gehört — der Suterrazzi verſuchte ſich emporzuſchwingen 
an dem Tau zurück zum Gemäuer, denn er ſah die Klinge 
ihres Yatagans blitzen — — 

„Nu vras!“ ) Der Ruf, der nach altgeheiligter 
Sitte ſelbſt den in gerechter Rache zum Todesſtoß erhobenen 
Arm hemmt, kam zu ſpät — das ſcharfe Eiſen des Yatagan 
hatte das Tau bis auf wenige Fädchen durchſchnitten und 
der ſchwere Körper des Suterrazzi, den die Blutrache getroffen, 
ſtürzte an den Steinvorſprüngen hinab in den Abgrund. 
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Wir hoben den noch Lebenden, aber ſchrecklich Zer— 
ſchmetterten auf und trugen ihn in das Boot, das die beiden 
Ruderer raſch abſtießen, ohne auf mein Proteſtiren weiter 
zu achten, denn noch glaubte ich falſch geſehen zu haben, 
ſchrieb das Unglück einem Reißen oder einer ſchlechten Be— 
feſtigung des Strickes zu und wollte das Mädchen nicht in 
Stich laſſen. 

Erſt als wir den Unglücklichen an Bord der Tartane 
gehoben, die alsbald wieder ihre Segel ſpannte, kam er 
wieder zum Bewußtſein. Da erzählte er in abgebrochenen 
Sätzen, was ich vorhin Ihnen möglichſt mit ſeinen eigenen 
Worten wiederholte. 


1) Tödte nicht! 
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Sein Todeskampf war lang und ſchwer — Die volle 
Jugendkraft kämpfte gegen die furchtbaren Schmerzen der 
zerſchmetterten Glieder. Aber kein Laut, kein Ton des 
Vorwurfs kam gegen ſeine Mörderin über ſeine Lippen. 
Die mit der Muttermilch eingeſogenen Sitten und An— 
ſchauungen ſeines Volkes rechtfertigten ſie. Er wußte zu 
gut, was die That ihr ſelbſt gekoſtet haben mochte, — wie 
ſie ihm den Eid gehalten, um ſeinetwillen ihren Stamm 
zu verlaſſen, — und wie nur der furchtbare Fluch, den ihr 
Vater am Abend vorher geſprochen und der jede Sühne 
der Krvina, des Blutpreiſes, abſchnitt und die grauenvolle 
Pflicht auf ihr Haupt wälzte, ſie zu der That gezwungen hatte. 

Bis zum letzten Schritt auf vaterländiſcher Erde hatte 
ſie ihr Wort gehalten — ihre Hand hatte die furcht— 
bare Tſcheta geübt, ohne ihn zu berühren, ohne ſein Blut 
zu vergießen. 

Kurz vorher, ehe wir Corfu erreichten, ſtarb er. Auf 
den Rath des alten Schiffspatrons, der Weitläufigkeiten 
und Nachfragen der engliſchen Behörden fürchtete, denen 
ſchon unſer Streit mit den türkiſchen Zollwächtern und ſein 
unglücklicher Ausgang zu ſchaffen machen würde, — banden 
wir die Leiche an einen alten Anker und verſenkten ſie 
in's Meer. 

Von Narida — ich ſehe die Frage darnach in Ihren 
Augen, Seſtores, — habe ich Nichts wieder gehört. Ihre 
Kameraden, Seſor Capitano, Maſter Barclay an ihrer 
Spitze, empfingen mich zwar mit aufrichtiger Freude und 
gingen ſelbſt ſoweit, daß Lord Charles Welles lei, der Oberſt 
des 53 ſten, ſowie die Offiziere des 11. Regiments, die da— 
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mals auf Corfu ſtanden, mir ein ſolennes Diner gaben. 
Vielleicht war das mit die Urſache, als es in London be— 
kannt wurde, daß ich zu Anfang März durch ein Reſcript 
des Polizei-Inſpektors Demetrio Zerro Namens des Lord— 
Ober⸗Commiſſars erſucht wurde, „aus politiſchen Gründen“ 
die engliſche Gaſtfreundſchaft aufzugeben und die Joniſchen 
Inſeln zu verlaſſen. 

Sie ſehen, Senored, aus meiner kleinen Jagdgeſchichte, 
daß es auch außerhalb Corſica's noch die Vendetta giebt, 
und daß man — da Jedermann doch wohl einen Todfeind 
im Leben hat, — wohl daran thut, wie ich es gewohnt bin, 
eine Waffe bei ſich zu tragen.“ 


Der Prinz hatte die letzten Worte in Betreff ſeiner 
Ausweiſung aus Corfu nicht ohne gewiſſe Bitterkeit ge— 
ſprochen. Wie um den Schluß ſeiner Erzählung zu illu— 
ſtriren, zog er aus ſeiner Taſche einen kleinen fünfläufigen 
Revolver und ließ die Schlöſſer ſpielen. 

Kapitain Welmore hatte Takt und Verſtand genug, 
die kleine Herausforderung ſeines Nationalgefühls unbe— 
achtet zu laſſen. Man wechſelte verſchiedene Bemerkungen 
über die blutige Sitte und über die That des albaneſiſchen 
Mädchens. 

„Warum lachen Sie, Seſtor Conde?“ ſagte der Mönch 
zu dem Grafen von Lerida. „Bei meinem Schutzheiligen, 
ich dächte, die Geſchichte wäre doch ſchrecklich genug!“ 

„Caramba, hochwürdiger und frommer Herr“ meinte 
ſpottend der Abenteurer. „Die Erzählung Seiner Hoheit 
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hat mich um eine Erfahrung bereichert. Ich glaubte, auch 
einigermaßen das ſchöne Geſchlecht zu kennen, das wilde und 
zahme, und habe immer gefunden, daß je ſchlechter man ſie 
behandelt, deſto ergebener und gehorſamer ſind ſie!“ 

„Pfui, Seſtor Conde!“ 

„Was wollen Sie, Sefior Padre — es find meine 
Erfahrungen. Ich könnte Ihnen auch eine Jagdgeſchichte 
davon erzählen, die Sie überzeugen würde.“ 

„So thun Sie es — es iſt ohnehin an Ihnen die 
Reihe!“ 

„Halt — ein Augenblick!“ ſagte der Wirth. „Wir 
wollen uns in die Halle ſetzen, denn hier draußen ſtreicht 
der Wind ziemlich ſcharf von der Ebene her und wir 
werden morgen genug davon in den Schluchten des Maldabich 
haben. Die Weiber mögen uns die Krüge füllen und 
das Nachteſſen und Ihre Lagerſtätten bereiten, — ſo wer— 
den wir fie los; denn ich fürchte, die Abenteuer des Senior 
Conde find nicht immer für züchtige Frauenohren geeignet.“ 

Die Geſellſchaft lachte, am ausgelaſſenſten der Padre. 
Aber man beeilte ſich, der Einladung des Wirthes zu fol— 
gen und trat in das Haus. 

Das Hauptgebäude des Caſerio war, wie bereits er— 
wähnt, ein ziemlich langer einſtöckiger Steinbau, zu dem 
einige Stufen hinauf führten. Die Mitte nahm die 
Küchenhalle ein, dieſer wichtigſte Theil aller ſpaniſchen 
Häuſer. Ines und die Frauen und Töchter der Pächter 
Don Ramiro's, deſſen Familie zu den Indiano's gehörte, 
d. h. zu den Nachkommen der alten Abenteurer, die unter 
Cortez und Pizarro ihr Glück in Amerika geſucht hatten, 
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reich daher zurück gekommen waren und nach Ablegung 
ihrer Ahnenprobe als Basken von reinem Blut ſich mit 
Erlaubniß der Provinzial-General-Junta Grundbeſitz er— 
worben hatten, — waren am Heerde mit der Bereitung 
der Borana, des nationalen in der Aſche gebackenen Mais— 
brotes, beſchäftigt. Der Hausherr aber führte ſeine Gäſte 
in die rechts von der Küche gelegene Halle, die ihm ge— 
wöhnlich zum Aufenthalt diente. 

Es war dies ein langes Gemach, deſſen Decke die 
rohen Balken bildeten, mit einem breiten Kamin und 
wenigen einfachen Möbeln. An den weißgetünchten Wän— 
den aber hing ein eigenthümlicher Schmuck, eine große 
Anzahl von Bärenfellen mit Kopf und Tatzen. Andere 
Felle lagen als Decken auf den Steinfließen des Fußbodens, 
das größte vor einem weiten, mit Leder beſchlagenen Arm— 
ſtuhl an der Seite des Kamins, in dem bereits ein luſtiges 
Feuer brannte. 

Einige Gewehre, drei oder vier Hellebarden und ſtarke 
Saufedern, Navajas von kataloniſcher Arbeit, und einer 
jener kurzen dreiſchneidigen Degen, deren ſich die Mata— 
dores von Madrid und Sevilla bei den nationalen Stier— 
kämpfen in der Arena bedienen, hingen zwiſchen den Jagd— 
trophäen, unter dem Degen der rothe Mantel des Stier— 
kämpfers. Ziemlich ſchlechte lithographirte Portraits von 
Don Carlos und Zumala-Carreguy und ein ſchöner, glän— 
zend polirter Säbel wechſelten mit den erwähnten Jagd— 
waffen ab. In einer Ecke des Gemachs brannte die ewige 
Lampe vor einer bunt bemalten mit Kränzen und Amu— 
letten verzierten Statuette der heiligen Jungfrau, und in 
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der andern, von einem bunten Zitzvorhang umgeben, 
befand ſich das einfache Lager des Hausherrn. 

Der Tiſch in der Mitte war mit Wackslichtern, einer 
Schüſſel geröſteter Maronen, Käſe und verſchiedenen Krügen 
Aepfelweins beſetzt, den die Niederungen der baskiſchen 
Provinzen ganz vortrefflich liefern. 

Die Fremden, welchen das Innere des Hauſes noch 
unbekannt war, hatten mit vielem Intereſſe die Ausſtat⸗ 
tung des Gemachs betrachtet, die ſo ſehr mit der Geſchichte 
und den Gewohnheiten ihres Wirthes harmonirte. Nach— 
dem er ſie an ſeinem Heerde nochmals willkommen gehei— 
ßen, und der Padre die Honneurs am Weinkruge gemacht 
hatte ſich die ganze Geſellſchaft bald auf niederen Rohr— 
ſeſſeln um den Kamin verſammelt und ließ munter ihre 
Cigarren dampfen. 

„Und nun Ihre Geſchichte, mein Sohn,“ ſagte neu— 
gierig der Padre. „Sagen Sie uns, wie Sie dieſelbe 
nennen wollen?“ 

Don Juan hatte ſich bequem in ſeinen Seſſel zurück— 
gelegt. „Wenn Sie Nichts dawider haben, ehrwürdiger 
Vater,“ bemerkte er, „will ich ihr einen ſehr beſcheidenen 
Namen geben, einen Namen, der Ihnen vielleicht auch 
ſchon vorgekommen iſt bei Ihren Bemühungen um die 
geiſtliche Heerde. Er heißt: 


u. DI 


Das Bockſchießen. 


Ich meine nicht“ fuhr der Abenteurer fort, „jene 
Böcke, die wir Alle mehr oder weniger, zwar oft nicht ohne 
großen Schaden, aber doch meiſt in aller Bequemlichkeit 
und ſonder Gefahr ſchießen, ſondern die Jagd auf den 
Springteufel der ſavoyiſchen Alpen, den nur noch dort in 
den höchſten und wildeſten Regionen des Gebirges zwiſchen 
Gletſchern und Abgründen hauſenden Steinbock.“ 

Ich habe nie Gelegenheit gehabt, auf die Gemſen zu 
pürſchen, bin überhaupt auch kein Jäger von Profeſſion 
und ſonderlicher Leidenſchaft, nur die Anſtrengung und 
Gefahr dabei hat mich immer gereizt und ich habe mir 
ſagen laſſen, daß die Gemſenjagd in den ſchweizer und 
tyroler Alpen Kinderſpiel ſei gegen die Jagd auf den 
Steinbock in den Felſen⸗Labyrinthen des Montblanc. 

Einige von Ihnen, Seſſores, wiſſen und erinnern 
ſich vielleicht, daß ich der Güte meines Oheims, des ver— 
ſtorbenen Viscount von Heresford eine kleine Beſitzung am 
Golf von Nizza verdanke, die mir das Recht giebt, mich 
den Herrn von Noccabruna zu nennen!“ 

Eine leichte etwas ſpöttiſche Verbeugung gegen den 
franzöſiſchen Offizier zeigte die Adreſſe der Andeutung. 

„Ich war“ fuhr Don Juan fort, „nach der Wieder— 
eroberung von Delhi durch die Engländer nach Europa 
zurückgekehrt, im April 1858 in England eingetroffen und 
hatte dort die Erbſchaftsangelegenheiten meines am 13. März, 
am Tage der Hinrichtung Orſini's, in Paris ermordeten 
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Onkels, des Viscount von Heresford, mit meinem Vetter, 
ſeinem Nachfolger in der Pairie — der ſich gegenwärtig 
ſo viel ich weiß irgendwo am Nordpol amüſirt, — geordnet. 
Während des Herbſtes und Winters ſchmuggelte ich etwas 
mit meiner Yacht an der ſpaniſch-franzöſiſchen Küſte, war 
in Marocco und kam im Frühjahr 59 zeitig genug nach 
Nizza zurück, um unter Garibaldi den Oeſterreichern einige 
Scharmützel am Comer See liefern zu helfen. Die 
Schlachten von Magenta und Solferino waren geſchlagen, 
der Frieden von Villafranca war geſchloſſen und die Ga— 
ribaldiner konnten nach Hauſe gehen. Ich hatte mit einem 
derſelben, Sta Lucia, Bekanntſchaft gemacht, der Burſche 
gefiel mir, und da ſeine Heimath, Corſica, ihm verleidet 
war, lud ich ihn ein, das Moufflethier ſtatt auf den Felſen 
des Monte-Rotondo in den ſavoyiſchen Alpen zu jagen 
und zuvor mit mir nach Roccabruna zu gehen, deſſen Be— 
fi mir mein Oheim hinterlaſſen hatte. 

„Entſchuldigen Sie, Senor Conde“ ſagte der Prinz, 
— „ſprechen Sie von Sta Lucia dem berüchtigten Ban— 
diten von Ajaccio?“ 

„Gewiß mein Prinz! Warum ſollte ich den ehrlichen 
Burſchen nicht einladen? Ich bitte nur, ihn nicht zu ver— 
wechſeln mit einem Namensvetter, der ſich bei der Krim— 
armee umhertrieb. Der meine iſt in ſeinem Leben kein 
Räuber und Spitzbube geweſen, ſondern hatte blos das 
Unglück, ſeinen unſchuldig auf die Galeeren geſchickten 
Bruder an den achtzehn falſchen Zeugen rächen zu müſſen, 
die ſich von einem ſpitzbübiſchen Advokaten hatten erkaufen 
laſſen, um die Verurtheilung des armen Mannes herbei⸗ 
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zuführen. Was wollen Sie mehr? Er ſchoß die achtzehn 
Halunken nach einander nieder oder verſtümmelte ſie, und 
verſetzte endlich nach langem vergeblichem Bemühen, ihm 
zu begegnen, dem Anſtifter am hellen Mittag auf der Schwelle 
der Kirche einen tüchtigen Dolchſtoß. Dann durchſchritt 
er die Menge, welche ſeine Rechtspflege für ſehr gerecht 
erkannte und von der keine Seele daran dachte, ihn auf— 
zuhalten, lief nach dem Meer und beſtieg im Angeſicht 
der ganzen Bevölkerung wieder die Barke, die ihn herge— 
bracht. Ich lernte ihn, wie geſagt, bei Garibaldi kennen 
und bedauere noch heute lebhaft, daß er ſich nicht der 
Mannſchaft meiner Yacht anſchließen wollte. Aber er zog 
es nun einmal vor, auf dem feſten Lande zu bleiben. 
Vielleicht giebt ihm die Regierung eine Polizeiſtelle in 
Florenz oder Neapel.“ 

„Es kommt auf den Geſchmack an, wie man ſeine 
Geſellſchaft wählt“ ſagte lachend der Prinz, „und ich muß 
geſtehen, Sie beſchämen mich. Aber fahren Sie fort Senor 
Conde, wenn es Ihnen gefällig iſt. Ich hoffe nach dem 
Anfang, wir werden einiges Intereſſante zu hören bekommen.“ 

„Täuſchen Sie ſich nicht, Altezza! meine Geſchichte iſt 
ziemlich einfach und ich erzähle ſie eben nur, weil mir 
gerade eine Erinnerung daran in den Sinn kam. 

Gut denn! es war zu Ende Auguſt und wir verlebten 
einige Tage auf meiner Villa Roccabruna, bis uns die 
Zeit lang wurde und Sta Lucia, der ein eifriger Jäger 
war, drängte, ihm mein Verſprechen zu halten. 

So machten wir uns alsbald auf, überſtiegen die 
See⸗Alpen, die uns nicht hoch genug waren für unferen 
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Zweck und quartierten uns unter'm Monte Viſo ein, an 
deſſen Felswänden der größte Fluß Italiens, der Po, ſeine 
Quellen hat. 

Es war eine einſame Oſteria an der Gränze, die wir 
zu unferem Hauptquartier gewählt hatten, das Gebäude 
— ein verlaſſenes Kloſter — größer als die Wirthſchaft 
ſelbſt, obſchon es dieſer keineswegs an Verkehr fehlte, 
denn piemonteſiſche und franzöſiſche Schmuggler, Doua— 
niers und Bergjäger verkehrten hier oft im beſten Ein— 
verſtändniß, weil der Oſtiere einen vortrefflichen Aſti führte 
und eine ſchöne Tochter beſaß. 

Thereſe Leagroni war ein prächtiges Geſchöpf, 
ſchlank und doch üppig gebaut, mit köſtlichen braunen 
Haaren und vollen etwas aufgeworfenen Lippen. Eine 
Eigenſchaft, welche die gewöhnlichen Beſucher des Hauſes 
abſchrecken mochte, war ein gewiſſes keckes entſchloſſenes 
Weſen und ein Hochmuth, der mit dem ſchmutzigen Geiz 
und der Habſucht ihres Vaters in argen Conflict kam. 

Wie geſagt, das Mädchen zog mich an und ich dankte 
dem Zufall, der mich hierher geführt. Während Sta Lucia 
ſich mit den Schmugglern und Jägern unterhielt, die hier 
verkehrten und ihre mehr als einmal ausbrechende Eifer— 
ſucht auf meine Erfolge bei der Gebirgsſchönheit dämpfte, 
machte ich ihr den Hof. 

Die ſchöne Thereſe ſchien übrigens an meiner Geſell⸗ 
ſchaft großes Gefallen zu haben, ja eine beſondere Neigung 
zu mir zu faſſen, die bald bei ihrem Charakter ſich zur 
Leidenſchaft ſteigerte und die ſie ganz unverholen zeigte. Ich 
weiß ſelbſt nicht, wie es eigentlich kam und was mir ein 
fiel, daß ich — ſehr gegen meine ſonſtige Natur, — Sie 


= If, ie 


ſehen Caballero's, wie offen ich bin, — von dieſem Siege 
keinen Gebrauch machte und ſtatt ihn zu verfolgen, dies— 
mal den Spröden ſpielte, ja ſie ziemlich kalt und weg— 
werfend behandelte. Aber je ärger ich's trieb, und die 
Sache begann mir nach und nach Spaß zu machen, deſto 
verliebter wurde ſie. Es hätte mich ein Wort gekoſtet und 
ſie wäre ohne Zaudern mit mir davon gelaufen, oder 
hätte ſich mit Wonne jede Nacht in meine Arme geſtürzt. 

Wie geſagt, warum ſollte ein Mann nicht eben ſo 
gut ſeine tugendhaften oder ſpröden Launen haben, wie 
eine Frau? 

Wir waren Schon mehrmals in den wilden Felſen⸗ 
klüften und auf den Bergwänden des Monte Viſo auf 
der Jagd nach dem Moufflon aus geweſen, aber das ſel— 
tene Wild, das ſich nur hier noch und auf dem Monte Cenis 
in wenigen Paaren aufhält, war uns ein einziges Mal 
zu Geſicht gekommen, ohne daß uns ein Schuß gelang. 
Der Moufflon auf ſeinen Bergwänden iſt faſt ſcheuer und 
flüchtiger, als die Gazelle in der Wüſte und nur ſelten 
gelingt es dem Schützen ihn zu beſchleichen. 

Um ſo mehr grollte es mich, als eines Abends ein 
Jäger von der franzöſiſchen Seite des Gebirges — die 
Grenze lief keine 500 Schritt von der Oſteria entfernt, 
— in die Halle trat, wo wir Alle um's Feuer ſaßen, be— 
laden mit einem feiſten Moufflethier, das er feiner prahle— 
riſchen Erzählung nach in der Höhe von 6000 Fuß ge⸗ 
ſchoſſen hatte. Der Burſche war ein Anbeter der ſchönen 
Thereſe und that ſich nicht wenig auf das Geſchenk zu 
Gute, das er ihr brachte, und das wenigſtens bei dem 
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alten Oſtiere großen Beifall fand, der ſofort die Abficht 
kund gab, das wohl 200 Pfd. ſchwere Thier nach Turin 
zu ſchicken, um es dort zu Gelde zu machen. 

Aber das Project wurde ihm ſchon im Keim verdor— 
ben durch den Eigenſinn ſeiner ſchönen Tochter.“ 

„Bitte Senor Conde“ unterbrach ihn der ſpaniſche 
Oberſt, „ich habe viel von dem Moufflon gehört, aber ihn 
nie vor das Rohr, ja nicht einmal zu Geſicht bekommen. 
Sie würden mich verbinden mit einer kurzen Skizze des 
Wildes.“ 

Der Abenteurer verbeugte ſich höflich. „Mit Ver: 
gnügen Sefor, wenn nicht Seine Hoheit die Beſchreibung 
übernehmen will, der jedenfalls von der Natur des Wildes 
mehr weiß als ich, da es eigentlich nur noch in Corſica 
zu Hauſe iſt.“ 

„Der Moufflon oder Mouflon“ ſagte der Prinz — 
„iſt das wilde Schaaf, hat aber mit unſeren geduldigen 
Merinos wenig gemein. In früheren Jahrhunderten mag 
er auf den hohen Gebirgen von ganz Süd-Europa gehauſt 
haben, jetzt findet man ihn nur noch in Heerden auf den 
kahlen Felsgebirgen Corſicas, und vereinzelt auf den ſa— 
voyiſchen Alpen wie ich mir habe erzählen laſſen und uns 
eben unſer junger Freund belehrt hat. Der Mouflon 
gleicht in ſeinem Weſen mehr der Ziege als dem Schaaf. 
Er iſt ſcheu, überaus gewandt im Klettern, ſtark, wild und 
unbändig. Sein Vließ iſt gewöhnlich gelb gefärbt, theils 
in Kaſtanienbraun, theils in Grau übergehend, die Rücken⸗ 
linie entlang dunkler, am Kopf aſchgrau, an der Schnauze, 
am Bart, an den innern Seiten der Glieder und am 
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Rande des Schwanzes rein weiß. Seine Länge beträgt 
gewöhnlich 3½ Fuß, die Schulterhöhe 2¼ Fuß, doch giebt 
es auch bedeutend ſtärkere Thiere. Die Hörner ſind wie 
im Halbmond gebogen und faſt 2 Fuß lang und kräftig. 
Für den Jäger iſt er nicht blos ein ſchwer zu erlegendes 
Wild, ſondern auch gefährlich genug in ſeiner Wildheit. 
Ich weiß mehr als ein Beiſpiel aus Corſica, daß der 
Mouflon, aufs Aeußerſte getrieben, ſich auf ſeinen Verfolger 
ſtürzte und ihn mit ſich hinabriß in den Abgrund! Sein 
Wildpret iſt vortrefflich und dem des Rothwilds bei Wei— 
tem vorzuziehen!, 

„Wir hatten Gelegenheit, es an dem Abend zu pro— 
biren“ fuhr der Graf in ſeiner Erzählung fort. „Die 
ſchöne Thereſe alſo proteſtirte gegen das Projekt ihres 
Papa's, reklamirte Kopf und Fell für ſich, und ließ das 
Fleiſch zur Küche bringen. Dabei ſprach ſie viel von dem 
Glück des Jägers und daß nur die Franzoſen verſtänden, 
ſich galant zu beweiſen. Sie wären unzweifelhaft die ge— 
ſchickteſten und muthigſten Jäger des Gebirges. 

Ich machte mir in der That Nichts aus dem Mäd— 
chen, aber die Prahlereien fingen mich an zu verdrießen 
und ſo trat ich denn zu dem Tiſch, an dem der Franzoſe 
ſeine Heldenthat zum Beſten gab und Thereſella neben ihm 
ſaß und ſpöttiſche und herausfordernde Blicke nach mir warf. 

„Ich hoffe, Monſieur Ladreux“ ſagte ich ſo laut, daß 
alle Anweſenden unſer Geſpräch verſtehen konnten, — „ich 
hoffe, daß Ihre ausgezeichnete Flinte für uns arme Pie— 
monteſen noch einiges Wild am Monte Viſo übrig ge- 
laſſen hat.“ | 
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„Oh, Monſieur,“ ſagte unverſchämt der Franzoſe, „Sie 
werden davon noch genug finden, wenn Sie nur die Spur 
zu verfolgen verſtehen. Es iſt freilich etwas mühſelig für 
einen Herrn Ihres Schlages.“ 

„Eben deshalb erbitte ich mir Ihren weiſen Rath. 
Die Moufflons ſind alſo ſehr ſchwer zu beſchleichen?“ 

„Allerdings — ſehr ſchwer — es iſt Nichts für Sonn⸗ 
tagsjeager. Das Thier geht bis an den Rand der Eis— 
region.“ 

„Aber nicht darüber hinaus?“ 

„Nein — der Mouffle liebt die Schneeregion nicht, 
und nur die Einſamkeit der Felſen.“ 

„Aber giebt es denn am Monte Viſo kein Wild zwi— 
ſchen den Gletſchern?“ 

„O gewiß, den Steinbock! Aber er iſt noch ſchwerer 
zu ſchießen, als ſelbſt das Moufflethier.“ 

„Und haben Sie Spuren des Steinbocks entdeckt?“ 

„Ich habe einen ſogar geſehen. Auf dem Col du Midi. 
Aber warum fragen Sie danach?“ 

„Blos, weil wir beabſichtigen, morgen auf die Jagd 
des Steinbocks zu gehen, da ſchon Leute wie Sie genügen, 
einen Moufflon zu ſchießen!“ 

Der Franzoſe ſprang auf. Es war ein ſtämmiger, 
von Wind und Wetter abgehärteter Burſche. „Wollen Sie 
mich etwa beleidigen, Monſieur?“ 

„Einen Kerl wie Sie? — nein — dergleichen Züch⸗ 
tigungen überlaſſe ich meinem Begleiter.“ 

„Ho, Monſieur, das ſollen Sie mir büßen!“ und er 
griff nach ſeinem Gebirgsſtock. Aber Sta Lucia, der nur 
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auf dieſen Augenblick gewartet hatte, ſtreckte ihn mit einem 
Schlage zu Boden. „So, mein Burſche,“ ſagte er, — „ich 
werde Dir den Sonntagsjäger anſtreichen!“ 

Thereſa ſchrie erſchrocken auf, die Anweſenden ſam— 
melten ſich ſofort um uns, in zwei Parteien getheilt, denn 
obſchon ich, wie geſagt, durch den Vorzug, den mir die 
ſchöne Wirthstochter bewieſen, wenig Freunde unter den 
gewöhnlichen Beſuchern der Oſterie zählte, kam doch hier 
das Nationalgefühl in's Spiel. 

Ein Kampf war unvermeidlich und nach der Sitte 
des Gebirges mußte er mit den Kampfſtöcken ausgefochten 
werden. Das war es, was ich gewollt hatte, denn ich 
wußte, daß Sta Lucia im Stockſpiel ein Meiſter war. 

Auf den Ruf der Verſammlung hatte der Oſtiere als— 
bald die üblichen Waffen herbeigebracht. 

Ladreux hatte ſich unter wüthenden Drohungen vom 
Boden erhoben und ſtand jetzt ſcheltend und tobend unter 
ſeinen Freunden. Es machte mir Vergnügen, mit einem 
Mann der Gegenpartei, einem alten franzöſiſchen Schmuggler 
alle Regeln des unblutigen, aber keineswegs ungefährlichen 
Zweikampfs auf's Beſte zu ordnen und dann ſtellten wir 
die Kämpfer einander gegenüber, wobei ich »nicht unter— 
laſſen konnte, Mamſell Thereſe einen ſpöttiſchen Blick 
wiederzugeben. 

Das Mädchen hatte vollkommen unſere Abſicht be⸗ 
griffen. Sie hielt ihre etwas wolfsartigen hübſchen Zähne 
feſt auf die Unterlippe gebiſſen und ſah mich mit einem 
Blick an, als hätte ſie mich am liebſten verſchlungen. 

| 3* 
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Die kleine Scene machte mir großen Spaß. Ich 
klatſchte in die Hände und rief: En avant! 

Monſieur Ladreux war kein zu verachtender Gegner. 
Er wirbelte ſeinen, in der Mitte gefaßten Stock mit vieler 
Geſchicklichkeit um das Haupt und griff meinen Banditen, 
der einen halben Kopf kleiner war, mit großer Heftigkeit 
an. Aber ich wußte, was ich an Sta Lucia hatte. Der 
Burſche beſaß ein Bein, das von Stahl, und Armmuskeln, 
die von Schmiedeeiſen waren. Er begnügte ſich eine lange 
Zeit, die Hiebe ſeines Gegners zu pariren und warf ihn 
dann, wie die Katze die Maus mit einem Schlage noch— 
mals zur Erde. 

Seine Sekundanten ſprangen ſofort zu, hoben ihn auf 
und ſuchten ihm Ruhe zu predigen. Aber Monſieur 
Ladreux hatte ſich jetzt in die blindeſte Leidenſchaft hinein 
gearbeitet, und noch bevor das Zeichen gegeben war, ſtürzte 
er auf ſeinen Gegner los, ließ den Stock bis zum Ende 
durch ſeine Hand gleiten und that einen furchtbaren Schlag 
nach dem Feinde, der dieſem wahrſcheinlich den Schädel 
zerſchmettert hätte, wenn er ihn getroffen. Aber Sta Lucia 
hatte ſich mit der Schnelligkeit des Blitzes auf ſein linkes 
Knie geworfen, ließ den Schlag über ſich wegſauſen und 
begann jetzt, ſeinen Gegner mit einem ſolchem Wirbel von 
Hieben auf Arme, Bruſt und Leib zu bedienen, daß die ſer 
an Pariren gar nicht mehr denken konnte. Zuletzt ſchlug 
er ihn mit einem Hieb von unten den Unterkiefer faſt 
entzwei, daß der arme Kerl drei Zähne mit einem Strom 
von Blut ausſpuckte und faſt unfähig, noch ein Glied zu 
rühren, in die Arme ſeiner Partei fiel, die ihn zu ihrem 
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großen Aerger für befiegt und vollkommen befriedigt er⸗ 
klären mußte. 

Von dieſem Augenblick an, waren Sta Lucia und ich 
die Helden unſerer ſauberen Geſellſchaft von Schmugglern 
und Wilddieben. 

Ich benutzte ſofort die Gelegenheit zur Verfolgung des 
Coups. 

„Signor Legroni!“ 

„Was befehlen, Excellenza?“ 

„Sie werden zwanzig Bouteillen Ihres beiten Aſti, 
von der Sorte, die ich trinke,“ ſagte ich mit Herablaſſung, 
„aus Ihrem Keller holen, damit dieſe Herren den Braten 
des Moufflon nicht trocken genießen. Ich bitte Sie um 
die Ehre, meine Gäſte zu ſein!“ 

Die ſchöne Thereſa zitterte vor Aerger bei dem Ev— 
viva, das man mir brachte. 

„Und nun, Signori,“ fuhr ich fort, „wer hat Luſt, 
zehn Napoleons zu verdienen?“ 

Die Luſt hatten natürlich Alle, wie die allgemeine 
Frage wofür? bewies. 

„Sie haben gehört,“ fuhr ich fort, „daß wir morgen 
den Steinbock auf dem Monte Viſo jagen wollten, dazu 
brauchen wir einen kundigen Führer. Wer den Dienſt 
übernehmen will und uns das Wild binnen zwei Tagen 
zum Schuß bringt, ſei die Jagd auch noch ſo gefährlich, 
erhält die genannte Belohnung. 

Die Kerle ſteckten die Köpfe zuſammen und beriethen 
ſich. Zweihundert Franken waren ein Verdienſt, der ihnen 


— 38 — 


nicht alle Tage geboten wurde. Zuletzt wurden ſie einig 
und ein alter Wilderer erhob ſich. 

„Wir müſſen bekennen, Signor,“ ſagte er, „daß 
Ladreux allerdings Derjenige geweſen wäre, der am beſten 
Ihren Wunſch hätte erfüllen können. Nachdem Sie ihn 
aber ſo zugedeckt, daß der arme Teufel in den nächſten 
acht Tagen ſeine Gliedmaßen nicht gebrauchen kann, bin 
ich der Mann, welcher Ihnen am Erſten dienen kann, da 
ich am Monte Viſo geboren bin. Ich bin bereit, Sie zu 
führen, und mein Beſtes zu thun. Mehr kann kein 
Menſch!“ 

„Und mehr braucht es auch nicht und die zehn Na— 
poleons ſollen auf jeden Fall die Euren ſein. Sorgt, daß 
wir morgen bei Zeiten aufbrechen e und nun zu 
Tiſche, Meſſieurs!“ 

Den zerſchlagenen Ladreux hatte man in eine Zelle ge— 
bracht. Als ich nach zwei ſehr luſtig verlebten Stunden 
in mein Zimmer ging, reichte mir die ſchöne Thereſa 
das Licht. 

„Signor Giovanni,“ ſagte ſie, „Sie wollen alſo wirk— 
lich die gefährliche Jagd unternehmen?“ 

„Dazu bin ich hierher gekommen.“ 

„Und wenn Sie das Wild ſchießen, werden Sie es 
mir bringen?“ Ä 

„Mit Vergnügen!“ 

„Gratia, Signor. An dem Abend des Tages wird die 
Thür meines Schlafzimmers für Sie unverſchloſſen ſein!“ 

Ich pfiff durch die Zähne. „Vielleicht! Nous verrons!“ 


— 
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Am andern Morgen bei Zeiten brachen wir auf nach 
dem Hochgebirge, Sta Lucia, ich und Andrea der Führer, 
mit unſeren Büchſen, Steigeiſen, Stricken, Decken und Le— 
bensmitteln verſehen, denn wir mußten darauf rechnen, 
mindeſtens eine Nacht auf den Schneefeldern des Monte 
Viſo kampiren zu müſſen. 

Wir ſtiegen höher und höher und immer einſamer 
wurde es um uns, und immer tiefer lagerte die andere 
Welt unter uns. Andrea war ein vortrefflicher Führer und 
kannte die Wechſel des Wildes ſehr wohl. Die Schluchten 
und Abhänge, die er uns führte, hatten wir auf unſeren 
eigenen Jagdſtreifen noch niemals betreten, und in der That 
ſahen wir am Nachmittag in der Höhe von etwa 6000 Fuß 
auf einem ſteilen Fellengrat ein kleines Rudel Mouffle— 
thiere. 

Sta Lucia wollte ſie beſchleichen, während ich den Weg 
nach dem Col du Midi, einer der böchſten Felſenſpitzen des 
Monte Viſo fortſetzen wollte, wo Andrea mir geſagt, daß 
er bei ſeiner letzten Jagd die Spuren eines Steinbocks ge— 
funden hätte. 

Wir theilten darum unſern Proviant, und nachdem 
wir eine der weithin ſichtbaren Felſenwände als den Ort 
des Rendezvous verabredet hatten und Andrea meinem 
Gefährten verſchiedene Rathſchläge gegeben, trennten wir uns. 

Der Monte Viſo iſt 11,800 Fuß hoch, nach dem 
Mont⸗Pelvoux die höchſte Spitze der Cottiſchen Alpen, 
deren Züge ſich zwiſchen der Sfere, dem Arc, der Rhone 
und Durance ausdehnen. Am Nachmittag hatten wir 
eine Höhe von 8000. Fuß erreicht und befanden uns in 
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der Schneeregion. Es iſt ein wüſtes wildes Felſengebirge, 
deſſen Steinmaſſen nur an einzelnen Stellen von Glet— 
ſcherfeldern unterbrochen werden. Je höher wir ſtiegen 
— wir hatten uns jetzt nach der ſavoyiſchen Seite gewen— 
det, deren Bergwände bis zum Mont Cenis und weiter 
hinauf nach den ewigen Eisgipfeln des Montblanc laufen, — 
deſto wilder wurde die Natur. Ich bin an Gefahren ge— 
wöhnt und habe ſie zu Land und zur See beſtanden, wo 
das Leben an einem Zucken des Auges, an einem Zufall 
hing, — aber Nichts prüft die Nerven und die Muskeln eines 
Mannes der Art, wie ein Jagdgang zwiſchen den eiſigen 
Fernern und den Felswänden der Hochalpen, an denen nur 
der Adler kreiſt, die Gemſe ſpringt und der Menſch oft 
keinen Raum findet, ſeinen Fuß zu ſetzen. 

Zwei Mal hörten wir im Lauf des Nachmittags den 
Knall einer Büchſe. Andrea mit der Erfahrung der Al— 
penjäger, behauptete, daß die Schüſſe nicht aus demſelben 
Gewehr gekommen ſeien, daß alſo außer uns noch eine 
zweite Partie in dem Hochgebirge jagen mußte, wahrſchein— 
lich von der franzöſiſchen Seite her, denn jede andere 
aus Piemont würde nicht verſäumt haben, in der Oſteria 
des alten Legroni vorzuſprechen. Wir kümmerten uns 
aber wenig darum und ſetzten unſeren Weg nach der Fel— 
ſenwand fort, an welcher wir das Rendezvous mit Sta 
Lucia beſtimmt hatten. | 

Eben als wir ſie erreichten, verließen die letzten 
Sonnenſtrahlen die höchſten Spitzen des Berges und ſtatt 
des glühenden Roſenroths derſelben ſank tiefe Nacht auf 
unſere Umgebung nieder. Wir mußten alſo unſern wei⸗ 
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tern Marſch einſtellen, obſchon wir jene Bergwand noch 
nicht ganz erreicht hatten, da der Weg zu derſelben an 
dichten eisbedeckten Abgründen hin allzu gefährlich im 
Finſtern geweſen wäre. Andrea vertröſtete mich auf die 
frühe Morgendämmerung, daß dieſe uns ſicher zum Schuß 
bringen würde, da er die untrüglichen Spuren gefunden 
hatle, daß ſich hier das geſuchte Wild aufhielt. 

Während wir unter einem überhängenden uns einiger— 
maßen gegen den Wind ſchützenden Felſen unſer Nachtlager 
bereiteten und Andrea aus dem ſpärlichen Knieholz, das 
er vorſichtig mit hier herauf geſchleppt, ein Feuer anmachte 
ſahen wir an der mehrerwähnten Bergwand ein ähnliches 
auftauchen. Sta Lucia mußte alſo bereits den Ort erreicht 
haben und kampirte dort. 

Wir verzehrten unſer Abendbrod, tranken einen tüchti— 
gen Schluck Kirſchwaſſer und ſtreckten uns in unſere Decken 
gehüllt mit den Füßen gegen das Feuer gekehrt auf dem 
Felsboden aus. 

Der Tag graute noch nicht, als mich Andrea aufrief. 

Ich war raſch auf den Füßen und nach wenig Augen— 
blicken waren wir marſchfertig. 

Es war die halbe Dunkelheit einer Sommernacht 
und im Oſten, über den Ebenen und Hügelketten Piemonts 
tauchten die milden Farben der Dämmerung empor, die 
dem Aufſteigen des Tagesſtirns vorangeht. 

Mein Führer ſtieg mir rüſtig voran — in einer 
Stunde hatten wir die Felswand erreicht, wo Sta Lucia 
übernachtet haben mußte. Wir fanden noch die Kohlen 
des Feuers, das am Abend angezündet worden war, aber 
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feine Spur mehr von der Perfon ded Banditen. Vielleicht 
hatte er ſich ſelbſt aufgemacht, uns zu ſuchen. 

Andrea beſtand jedoch darauf, vorwärts zu gehen, 
denn jetzt, wo die Sonne eben empor ſtieg, war die glück— 
lichſte Zeit zur Belauſchung des Wildes. 

Wir ſtiegen, Fuß um Fuß den gefährlichen, oft kaum 
handbreiten Weg um eine Bergwand, während zu unſerer 
Rechten ein Abgrund in's Bodenloſe zu fallen ſchien, als 
plötzlich der Savoyarde meine Schulter berührte. 

„Still, Signor — keinen Laut“ flüſterte er. „Bücken 
Sie ſich unter dieſen Stein, damit er Ihrer nicht anſichtig 
wird. Dort ſteht er!“ 

Er deutete nach einem hoch über uns vorſpringenden 
ſchmalen Felſengrat, den wir eben umklimmen wollten. 

Richtig, dort oben, ſcharf und dunkel gegen den lichten 
Morgenhimmel abgezeichnet ſtand ein großes kräftiges 
Thier mit zuſammengezogenen Beinen, den Kopf mit den 
langen halb gebogenen elaſtiſchen Hörnern, auf die es ſich 
bei ſeinem kaum glaublichen Springen in die Tiefe ſtürzt, 
nach allen Seiten windend. 

Ich machte mich, hinter den Felsblock gebückt, fertig 
zum Schuß, die Büchſe auf das Geſtein ſtützend — er 
konnte mir nicht entgehen, — und war im Begriff loszudrücken, 
als der Bock eine plötzliche Wendung machte und dann 
einen furchtbaren Sprung empor von dem Felſengrat und 
herab. 

In demſelben Augenblick hörte man von der andern 
Seite des Grates das Krachen eines Büchſenſchuſſes. 

Der Bock war etwa in horizontaler Linie mit uns 
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auf ein kleines Felſenplateau geſprungen, ich ſah deutlich, 
wie er auf ſeine Hörner aufſchlug, dann ſich emporraffte 
und einen neuen Sprung verſuchen wollte, der ihn aus 
unſerem Bereich bringen mußte. Ich lag im Anſchlag und 
meine Kugel — ich hatte auf den Kopf gezielt, — warf 
ihn zu Boden. 

Mit einem Jubelruf eilten wir Beide den gefährli— 
chen Weg vorwärts, darauf gefaßt, bei dem Bock bereits 
unferen Gefährten zu finden. | 

Das Wild lag, als wir es fanden, bereits verendet 
auf der Steinplatte. Es war ein großer Bock, wohl dritte— 
halb Centner ſchwer und mit Hörnern, die über 3 Fuß 
maßen, alſo ein wahres Pracht-Exemplar, das gewiß kein 
Jäger im Stich gelaffen hätte. Meine Kugel war ihm 
von hinten in den Kopf gedrungen und hatte augenblick— 
lich ſeinen Tod herbeigeführt, aber dieſer wäre auch ſo 
ſicher geweſen, denn wie ich mich überzeugte, hatte die 
erſte Kugel ſeine Weichen durchbohrt und die Lebenstheile 
verletzt. 

Es iſt die alte Sitte des Gebirges, daß kein Jäger 
auf das bereits von einem Andern angeſchoſſene Wild 
ſchießt, es ſei denn, daß er ſich überzeugt hat, es ſei nur 
unbedeutend verwundet. In dieſem Fall jedoch ſchadete 
der Bruch dieſer alten Jägerregel Nichts, da ja der Schütze 
unſer Freund und Gefährte war. | 

Aber vergebens warteten wir auf das Erſcheinen Sta 
Lucia's! 

Wir ließen endlich unſeren lauten Ruf ertönen, der 
weit hin durch die dünne Luft der Höhe klang, und als 
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er keine Antwort fand, pfiff mein Gefährte auf jene durch⸗ 
dringende Weiſe, mit der ſich die Gemſenjäger ein Zeichen 
zu geben pflegen. 

Einige Augenblicke darauf war es uns, als hörten 
wir aus weiter Ferne oder aus der Tiefe den leiſen Klang 
einer Antwort. Sollte Sta Lucia durch irgend einen 
Umſtand verhindert geweſen ſein, ſeine Beute zu verfolgen? 

Wir beſchloſſen, ihm entgegenzugehen, bedeckten das 
Wild gegen die bereits in der Höhe kreiſenden Adler mit 
unſeren Decken und machten uns auf den Weg, den Fels— 
grat zu umſchreiten. Mit einiger Mühe gelang es uns, 
und auf der andern Seite angekommen, hatten wir einen 
ziemlich freien Ueberblick über Felsgeröll und Eisfelder. 

Plötzlich hörten wir in geringer Entfernung das vor— 
hin gegebene Signal jetzt weit ſtärker wiederholen, ohne 
daß wir doch entdecken konnten, woher es kam. 

„St. Lucia — wo ſeid Ihr?“ 

Ein Fluch antwortete und eine Stimme „Zum 
Teufel ihr Narren! kommt hierher!“ 

Der Ton kam dumpf wie aus der Tiefe. Wir eilten 
nach dem vor uns liegenden Schnee und Eisfeld und ent— 
deckten nach wenigen Schritten die Urſache. 

Quer durch das Feld in verſchiedenen Windungen 
zogen ſich mehr oder weniger breite Spalten und Riſſe. 
Aus einer derſelben klang uns der Zuruf und der ziemlich 
herriſche Befehl, dem Rufenden heraus zu helfen. In der 
That fanden wir auch bald den Ort und ſahen in einer 
etwa 20 bis 30 Fuß tiefen Spalte, deren Grund mit 
Schnee bedeckt war, einen Jäger. 


Aber es war nicht Sta Lucia, ſondern ein Fremder. 
„Nun zum Teufel“ ſchrie der Mann, offenbar derſelbe, der 
den erſten Schuß auf den Steinbock gethan — „was ſteht 
Ihr da und habt Maulaffen feil, ſtatt mir heraus zu 
helfen? Caramba — ſchafft einen Strick herbei und zieht 
mich hinauf!“ 

„Lente, lente, amice!“ ſagte kopfſchüttelnd der alte 
Bergjäger. — „Ich dächte, Ihr könntet Eurem Schutzhei— 
ligen danken, daß überhaupt Jemand in dieſer Einöde iſt, 
der Euch Beiſtand leiſten kann. Wir werden natürlich 
keinen Chriſtenmenſchen in ſolcher Noth länger als nöthig 
iſt, ſtecken laſſen, aber wir müſſen doch unſere Vorberei— 
tungen treffen und während der Zeit könnt Ihr immer 
etwas höflicher ſein, das koſtet Nichts!“ 

Der Fremde lachte und murmelte ein Paar Worte, 
die wir nicht verſtehen konnten. Während der Zeit hatte 
ich Gelegenheit, mich zu überzeugen, wie er in die fatale 
Lage gekommen war, in der wir ihn gefunden, und die 
ohne unſere Dazwiſchenkunft leicht für ihn hätte ſehr ver— 
derblich werden können. 

Er hatte wahrſcheinlich bei dem Schuß, den er auf 
den Steinbock gethan, dicht am Rande des Eisriſſes ges 
ſtanden, und durch die Erſchütterung des Knalls in dieſer 
dünnen Luftſchicht ein Theil der Schneedecke oder des Ge— 
ſteins ſich gelöft und war ins Rutſchen gekommen. Mit 
dieſem Geſchieb war er ausgleitend in die Spalte geſtürzt. 
Indem er ſich mit ſeinem Gewehr, einer ſchönen Doppel— 
büchſe zu halten verſuchte, war dieſe am Schaft abgebro— 
chen. Der Fremde war ein mittelgroßer kräftiger Mann, 
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ſein Geſicht aber wegen des Schmuzes und Blutes, mit 
denen es bedeckt war, nicht zu erkennen und nur ein lang— 
gedrehter Schnur- und Knebelbart zu ſehen. 

Unterdeß ich dieſe Betrachtungen anſtellte, hatte An⸗ 
drea gehandelt, den Strick, den er um den Leib gewunden 
trug, abgewickelt und ihn mit einer Laufſchlinge hinab in 
die Spalte geworfen. 

„Da Ihr Himmelſackermenter“ rief er — „bindet's 
Euch um den Leib und dann laßt uns wiſſen, ob Ihr 
dabei helfen könnt, oder ob Ihr etwa ein's Eurer Glieder 
gebrochen habt!“ 

„Nichts davon Alter, ich bin mit einigen Schrammen 
davon gekommen,“ lautete die Antwort, „und nun zieht 
los, Ihr da oben!“ 

Wir zogen aus allen Kräften, weil er ein ſchwerer 
Mann war. Weil er aber möglichſt durch Anſtemmen an 
den Seiten half, gelang es uns endlich, ihn über den Rand 
der Eisſpalte emporzuheben. 

Er blieb nur einen Augenblick auf dem Schnee lie— 
gen, wie um von der gewaltigen Anſtrengung wieder Athem 
zu ſchöpfen, der wie in einem Blaſebalg die kräftige hohe 
Bruſt auf und nieder wogen machte, dann ſprang er 
empor. 

„Peſt und Doria — wo iſt der Bock, Leute, und 
wer zum Teufel hat es gewagt, nach dem Thier zu ſchie— 
ßen, nachdem ich es getroffen?“ 

„Ich Signor — aber es geſchah, weil ich glaubte, der 
Schuß ſei von einem unſerer Freunde gethan. Ich kenne 
das Waidmannsrecht der Gebirge zur Genüge, um Ihnen 
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zu ſagen, daß das Thier zu Ihrer Dispoſition ſteht. Auf 
der andern Seite des Grats liegt es!“ 

„Das war Euch gerathen!“ Der Fremde ſtrich ſich 
wiederholt den Knebelbart, während er mich Scharf bes 
trachtete. Es war, wie gejagt, ein Mann von mittel- 
großer, aber ſehr kräftiger Geſtalt, der ganz zur Ertragung 
großer körperlicher Strapatzen, ſei es bei Krieg oder Jagd 
gemacht ſchien. Er trug eine gewöhnliche Bergjoppe und 
die Ausrüſtung eines Alpenjägers. 

„Cospetto — was ſtarrt Ihr mich Jo an? Ich mag 
freilich ſchön ausſehn vor Dreck und Blut. Reicht mir 
etwas Schnee her, alter Burſche, damit ich Toilette mache. 
Euer Geſicht muß ich ſchon im Leben geſehen haben, 
Mann!“ 

Die letzte Frage oder Anrede galt mir, während er 
ſich mit dem Handvoll Schnee, den ihm Andrea reichte, 
das Geſicht abrieb. 

„Es geht mir eben fo mit Ihnen! — ich bin der Ka⸗ 
pitain von Roccabruna, bis jetzt Offizier im Garibaldini— 
ſchen Corps. 

„Ah — zum Teufel! ich erinnere mich jetzt!“ Er 
kehrte in dieſem Augenblick das gereinigte Geſicht nach mir 
hin und ich prallte erſchrocken zurück. „Und ich bin der 
Herr von Villafranca, das nicht weit von Roccabruna liegt, 
obſchon wir uns als Nachbarn nicht gekannt haben. Was 
thun Sie hier?“ 

Ich war auf der Jagd nach dem Moufflon und dem 
Steinbock, Si..:.. 

„Peſt und Doria! Haben Sie mich nicht verſtanden? 
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— Da können Sie lange laufen, ehe Sie einen Steinbock 
finden werden. Es war das einzige Thier noch hier am 
Col und ich bin ſchon ſeit einer Woche hinter ihm her. 
Was brauchen Sie meine Steinböcke hier zu ſchießen?“ 

„Ich hatte es einer Dame verſprochen, einer jungen 
hübſchen Savoyardin.“ 

„Einem Frauenzimmer? Caramba — das iſt was 
Anderes! Aber Sie ſollen mir die Geſchichte nachher er— 
zählen. Jetzt kommen Sie zu dem Thier und dann wollen 
wir frühſtücken, denn ich habe einen gottverfluchten 
Appetit.“ 

Auf einen Wink ging der alte Andrea voran, der das 
Weſen des fremden Jägers mit wiederholtem Kopfſchütteln 
betrachtet und noch immer vergeblich auf ein Dankeswort 
von ihm gewartet hatte. 

Die Sache fing an mir Vergnügen zu machen, u 
ich folgte daher, die Entwickelung abwartend, 1 
dem fremden Jäger, der ſich ſofort als ein ſehr rüſtiger 
Bergſteiger und Kletterer erwies. 

Sobald wir auf den Platz, wo das Wild lag, gekom— 
men waren, eilte er zu dieſem, beſah es genau und begann 
es ſofort kunſtgerecht auszuwaiden. Er nickte bloß mir zu 
und ſagte auf den Kopf deutend: „Ein guter Schuß! aber 
er war nicht nöthig!“ | 

„Cospetto* murmelte der alte Andrea unwillig, „dann 
hättet Ihr Euren Bock ſuchen können drunten im Rivetti⸗ 
Abgrund, wo Ihr wahrſcheinlich keinen Knochen mehr ganz 
von ihm gefunden hättet. Ihr ſeid ein ſeltſamer Burſche 
Fremder, und ein undankbarer Kerl dazu!“ 
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Ich wollte der allzu offenherzigen Rede des alten Jä⸗ 
gers Einhalt thun, aber der Herr von Villafranca winkte 
abwehrend. „Meinſt Du Alter?“ ſagte er rauh. „Nun, 
ich hoffe, Du bekommſt eine beſſere Meinung von mir, ehe 
wir von einander gehn.“ 

„Das müßte ſeltſam ſein, mit einem Eures Namens!“ 

„Peſt und Doria! Was willſt Du damit ſagen?“ 

„Na — was ſoll ich damit ſagen, als daß der Name 
ſchlechten Klang hat bei jedem Italiener. Teufel noch ein- 
mal, unſer Alter hat ſich da gut von den Franzoſen und 
den Weißröcken über den Löffel barbieren laſſen, und die 
Parlevous über der Gränze prahlen, wir würden noch 
Alle franzöſiſch werden. Haben doch ſelbſt der Cavour 
und der Garibaldi dem König-Ehrenmann den Handel 
aufgekündigt!“ 

Der Fremde hatte ſeine blutige Arbeit einen Augen 
blick unterbrochen, um dem Alten zuzuhören. Seine Stirn 
faltete ſich anfangs, doch gewann bald die gute Laune 
über ſein Jagdglück wieder die Oberhand. „Dummkopf!“ 
ſagte er lachend, „was verſteht ein Kerl wie Du davon!“ 

„Ola!“ rief der Alte, der ein ſehr eifriger Katholik 
war, „und den heiligen Vater wollen ſie auch ſchinden und 
plündern, als wären ſie keine Chriſtenmenſchen! Aber er 
wird's ihnen heimgeben, und ſie nächſtens in den Bann 
thun, die ganze Geſellſchaft, wie der fromme Pater Vin— 
centio drüben auf dem Sanct Bernard ſagt.“ 

„Dein Bernhardiner ſcheint ein kluger Mann zu ſein,“ 
meinte philoſophiſch der Jäger. „Aber nun Kinder laßt 
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uns ans Frühſtück denken und beſprechen, wie wir das 
Thier hier fortſchaffen.“ 

Andrea zog aus ſeinem Ranzen die Reſte unſers 
Abendbrods und da es uns hier an jedem Material zu 
einem Feuer mangelte, mußten wir uns damit und einem 
tüchtigen Schluck Kirſchwaſſer begnügen, dem der Fremde ſo 
gut wie wir zuſprach. Dabei frug er uns in ſeiner barſchen 
Weiſe aus, woher wir kämen, und als ich ihm von un⸗ 
ſerem Gefährten Sta Lucia nnd feinem Stockkampf am 
vorvergangenen Abend erzählte, lachte er herzlich, bedauerte, 
nicht dabei geweſen zu ſein und frug auf das Genaueſte 
nach der Oſteria und ihren Beindern. 

Da der Transport des ganzen Bocks aus dieſer um— 
wegſamen Höhe zu beſchwerlich geweſen wäre, beſchloſſen 
wir, ihn abzuhäuten, zu zerlegen und nur die beſten Stücke 
mit uns zu nehmen. Ich nahm dabei die Gelegenheit 
wahr, unſern neuen Gefährten zu fragen, wohin wir n 
begleiten ſollten. 

„Mich begleiten? Zum Henker, glaubt Ihr, daß ich 
eine Stadtratze bin, die im Hochgebirg nicht aus noch ein 
weiß? Nichts da, Niemand braucht mich zu begleiten, aber 
ich will Euch Beide begleiten, um die Bekanntſchaft des 
wackern Herrn Lucia und des Oſtiere Legroni nebſt ſeiner 
ſpitzbübiſchen Geſellſchaft zu machen. — Vielleicht auch“ 
und er warf mir einen ſarkaſtiſchen Blick zu, — „um mich 
zu überzeugen, ob die ſchöne Thereſa es wirklich verdient, 
daß man auf den Felſenwänden des Monte Viſo nach 
einem Steinbock für ſie herumkriecht. Vorwärts denn, an's 
Werk!“ 
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„Hört Mann,“ ſagte der alte Gebirgsjäger — „Ihr 
hättet wirklich beſſer zu einem Corporal gepaßt, als zu 
einem Jägersmann!“ 

„Wer weiß, Mann, vielleicht zu Beiden. Ich meine, 
ich hätte Euch überdies bewieſen, daß ich kein ganz ſchlechter 
Jäger bin. Auch haben wir ja in der Armee ein ganzes 
Bataillon Alpenjäger bei Herrn Garibaldi, obſchon gewiß 
viele der Schurken die Alpen nur aus ihren Betten ge⸗ 
ſehen haben und die ganze Bande herzlich wenig taugt! — 
Peſt und Doria, oder ſtanden Sie etwa ſelbſt bei den 
Alpenjägern, Signor?“ 

„Ich verneinte.“ 

„Optime! Dann habe ich Sie nicht beleidigt und 
Villafranca und Roccabruna brauchen ſich deshalb nicht 
zu ſchlagen. Aber an's Werk nun, meine Herren!“ 

Die Sache war übrigens bald gethan. 

Wir beluden uns mit den Keulen, dem Ziemer und 
der Haut des Bocks, an der Kopf, Hörner und Hufe hingen, 
und machten uns dann auf den Rückweg, wobei der Herr 
von Villafranca, unſer neuer Gefährte, es ſich durchaus 
nicht nehmen ließ, ſein Theil mitzuſchleppen. 

Wir mochten etwa eine Stunde bergab geſtiegen ſein 
nach der Richtung von Delfino, als uns ein weit hin— 
ſchallender Jägerruf begrüßte. Wir antworteten, und bald 
ſahen wir von einer ganz entgegengeſetzten Seite Sta Lucia 
mit einem ausgeweideten Mufflethier um den Nacken eine 
Bergwand herabklimmen. Daß er es nicht geweſen, ſondern 
der fremde Jäger, deſſen Feuer wir an dem Platz des Ren— 
dezvous geſehen, hatten wir bereits erfahren. Sta Lucia 
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war bei der Verfolgung des Wildes in eine ihm gleichfalls 
ganz unbekannte Gegend des Hochgebirges gekommen, hatte 
das Thier zwar erlegt, aber dann nicht mehr den Weg zu 
dem verabredeten Ort gefunden und deshalb ſo wie wir 
unter einem Felſen übernachtet. Der Herr von Villafranca 
ſchien hohes Gefallen an dem Corſen zu finden und ließ 
ſich von ihm des Genaueſten ſeine Thaten erzählen. Als 
wir endlich die erſte Sennhütte erreicht, wurde Halt ge— 
macht und von Lucia's Thier ein tüchtiger Braten geröſtet, 
dem wir Alle mit großem Appetit zuſprachen. 

Während des Mahls ſchien der Herr von Villafranea 
etwas nachdenklicher zu werden, ohne indeß ſeine gute 
Laune zu verlieren; endlich nahm er aus ſeinem Jagd— 
ranzen ein kleines Reiſeſchreibzeug, ſchrieb einige Zeilen 
auf ein Blatt ſeiner Brieftafel und ſiegelte das Billet mit 
einem Ring, den er am Finger trug. 

„Wie weit iſt es auf gradem Weg nach Revello?“ frug 
er den alten Gebirgsjäger. 

„Zehn Miglien, Signore!“ 

„Haſt Du Luſt, — abgeſehen von dem Dank, den ich 
Dir ſonſt ſchulde — ein Zwanzig⸗Liresſtück zu verdienen?“ 

„Teufel, das kommt nicht oft! Warum ſollte ich nicht?“ 

„Nun gut, ſo wirſt Du da, wo unſere Richtungen 
ſich ſcheiden, uns verlaffen und dieſen Brief nach Revello 
bringen. Kannſt Du leſen?“ 

„Dio! was denken Sie! ich bin kein Gelehrter!“ 

„Thut nichts — umgekehrt deſto beſſer. Du brauchſt 
blos dem erſten gut gekleideten Mann, den Du in den 
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Straßen triffſt, nach der Adreſſe zu fragen und er wird 
ſie Dir ſagen. Jetzt ſtecke den Brief in Deinen Ranzen!“ 
Der Alte that, wie ihm befohlen war. Zugleich frug 
er: „Aber wer ſoll hier die Haut des Steinbocks tragen, 
wenn ich fort bin?“ 
„Oh — es wird ſich ein Sennbub' finden laſſen. 
Haben Sie Geld bei ſich, Herr von Roccabruna?“ 

Ja Si .. — Signor! 

„Bitte, dann leihen Sie mir einige Gold- und Sil- 
berſtücke, ich glaube, ich habe wahrhaftig keine fünf Lires 
in meiner Taſche.“ 

Ich zog mein Portemonnaie und überreichte es ihm. 
Unſer ſeltſamer Gefährte nahm es, ohne es zu zählen, gab 
Andrea einen Napoleond'or und bezahlte die Sennerin 
reichlich. Dann forderte er uns auf, unſeren Weg fort— 
zuſetzen. 

Zwei Stunden ſpäter, als wir uns dem Thal näher: 
ten, verließ uns Andrea, nachdem wir in einer Sennhütte 
einen ſtarken Burſchen gefunden hatten, der es über ſich 
nahm, den größten Theil unſerer Jagdbeute zu tragen. 

Wir näherten uns jetzt der einſamen Gebirgsherberge, 
in der wir unſer Quartier aufgeſchlagen hatten, doch von 
einer anderen Seite, als wir ſie verlaſſen und Sta Lucia 
machte unſeren Gefährten darauf aufmerkſam. 

„Peſt und Doria,“ ſagte er lachend, „dann iſt es Zeit, 
daß wir unſere Rollen vertheilen. Wie iſt es, Signor 
Roccabruna, hängt Ihr Herz ſehr daran, der ſchönen und 
wie Sie dieſelbe beſchreiben, etwas koketten Thereſa den Be⸗ 
weis Ihres Meiſterſchuſſes zu Füßen zu legen?“ 
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„Weder mein Herz noch meine Sinne find dabei im 
Spiel. C'était pour passer le temps!“ 

„Gut, ſo behalte ich, was mir gehört, oder noch beſſer, 
wir wollen nicht verrathen, wer den Bock erlegt hat. Dann 
kann ſie es rathen und es macht deſto mehr Spaß. Zum 
Teufel, man hat ohnedem jo wenig Unterhaltung und Ver— 
gnügen, daß ich mir's wohl gönnen kann. Der Herr von 
Villafranca wird alſo ſich das Plaiſir machen, heute Abend 
in einer Schmuggler- und Wildſchützenherberge mit Ihnen 
um die Gunſt eines hübſchen Bergmädels zu rivaliſiren. 
Haben Sie mich verſtanden?“ — 

Ich verbeugte mich zuſtimmend. Sta Lucia ſah mich 
mehrmals erſtaunt und mit offenem Munde an, als er 
mich jo gefügig ſah, mich in die Launen unſeres Jagd— 
kameraden zu ſchicken. 

Jetzt hatte man uns in dem alten Kloſtergebäude be— 
merkt; Meiſter Legroni, der Oſtiere und ſämmtliche Ein— 
wohner und Gäſte kamen heraus und winkten uns jubelnd 
zu, was zu meinem Staunen unſer Gefährte mit einem 
tüchtigen Alpenjodler erwiederte. 

Als wir näher kamen, erkannte ich, daß einige der ver— 
rufenſten Wildſchützen und Schmuggler ſich unter den 
Gäſten befanden. Unter dem Portal des alten Gemäuers 
ſtand Thereſa und ich ſah, wie ſie in die Hände klatſchte, 
als unſer Sennerbub jetzt die Haut des Steinbocks mit den 
langen Hörnern jubelnd um den Kopf ſchwang. Im 
nächſten Augenblicke waren wir von der ganzen Geſellſchaft 
umringt, die neugierig und theilnehmend unſere Abenteuer 
hören wollte; denn die Erlegung eines Steinbocks war in 


der That ſelbſt für dieſe an alle Gefahren der Jagd ge- 
wöhnten Männer ein Ereigniß. 

Thereſa hatte ſich mir genähert. „Nun,“ fragte ſie 
etwas ironiſch, „darf man dem Sieger gratuliren?“ 

„Zu was?“ 

Ein Feuerſtrahl ihrer dunklen Augen traf mich zür⸗ 
nend. „Ich meinte, zu der Erlegung des Thiers!“ 

„Des Moufflon?“ 

„Nein — des Steinbocks!“ 

Ich begnügte mich, die Achſeln zu zucken. 

„So hat ihn Signor Sta Lucia erlegt?“ 

„Der Teufel ſoll mich holen, wenn ich's that!“ 

„Alſo der fremde Herr?“ 

Ich bemerkte, wie die Blicke unſers Jagdgefährten mit 
offenbarer Bewunderung das ſchöne Mädchen betrachteten 
und gar nicht von ihr ablaſſen wollten. 

„Frage ihn ſelbſt!“ 

„Haben Sie den Steinbock geſchoſſen, Signor?“ 

„Ich that einen Schuß danach — Signor Roccabruna 
den andern, ſchöne Signorina.“ 

„Aber wer hat getroffen?“ 

„Wir Beide!“ 

„Das iſt Nichts geſagt,“ ſprach ſie ärgerlich. „Dieſer 
Signor war ſeines Schuſſes gewiß und hatte mir ſeine 
Jagdbeute verſprochen.“ 

„Wir machen uns vielleicht das Vergnügen,“ ſagte der 
Herr von Villafranca, „Ihnen Beide das Fell zu Füßen zu 
legen. Einem ſo hübſchen Kinde gebührt der Preis und ich 
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wollte dafür noch ganz andere Dinge thun, als einen 
Steinbock auf den Spitzen des Monte Viſo zu jagen.“ 

„Das iſt wenigſtens artig gedacht und geſprochen, 
Signor, anders wie dieſer Herr da! Aber kommen Sie 
herein Signori und nehmen Sie, was unſer Haus bietet!“ 

Sie war offenbar ſehr ärgerlich über meine Gleich— 
gültigkeit und ſuchte mir es auf alle mögliche Weiſe zu 
zeigen und mich zur Eiferſucht zu reizen, um ſo eifriger, 
je mehr ich lachte. Sie ſetzte ſich zu dem Fremden und 
ſcherzte und ſchäkerte mit ihm, was dieſem offenbar ſehr gefiel; 
denn der Herr von Villafranca benutzte alsbald meine 
Börſe, um den Oſtiere eine Tracht Wein nach der andern 
auftragen zu laſſen, mit der er die ganze Geſellſchaft 
bewirthete. Der Wein ſtieg bald in ihre Köpfe und machte 
ihre Zungen ſehr lebendig. Ein wildes Abenteuer nach 
dem andern kam zum Vorſchein und unſer Jagdkamerad 
ſchien ſich überaus in der Geſellſchaft zu amüſiren, rauchte 
ſeine Pfeife und trank und ſchwatzte mit der lärmenden 
Bande. 
Meiſter Legroni erinnerte ſich nicht, je zwei fo ein⸗ 
trägliche und luſtige Tage gehabt zu haben, wie den 
heutigen und ſeinen Vorgänger. 

Der Herr von Villafranca mochte etwa 39 bis 40 
Jahr zählen und konnte für einen ſtattlichen Mann gelten. 
Sein etwas herriſches Geſicht hatte durch die tolle Luſt⸗ 
barkeit, der er ſich hingab, den Ausdruck von Strenge 
verloren und man ſah ihm an, daß er ſich köſtlich unter 
dieſen wilden geſetzloſen Charakteren amüſirte. 

Ich hatte mich etwas abſeits geſetzt und hing verſchie— 


Pe 


denen Gedanken nach, als Thereſe eine . wahr⸗ 
nahm, ſich mir zu nähern!“ 

„Woran denken Sie, Signor?“ an fie. 

„An Dich natürlich, ſchönſte Alpenroſe!“ 

„Sie lügen Signor! Würden Sie ſonſt ſo leicht den 
Preis Ihrer Jagd aufgegeben haben?“ 

„Den Preis?“ 

„Nun ja! Erinnern Sie ſich nicht deſſen, was ich 
Ihnen verſprochen? Ich liebe Sie — ich mache kein Hehl 
daraus und bin bereit mein Wort zu halten. Wer hat 
den Steinbock geſchoſſen?“ 

„Wir Beide!“ 

„Heilige Madonna, was iſt dieſer Mann langweilig 
und eigenſinnig. Wer hat das Recht auf das Thier — 
ich muß es haben, ſchon um Ledreux damit zu ärgern, 
der heute Morgen wie ein geprügelter Hund davonſchlich.“ 

„Willſt Du es wirklich wiſſen?“ 

„Bei allen Heiligen — ja!“ 

„Und Du verſprichſt dem Deine Liebe, der den Bock 
geſchoſſen?“ Sie ſah mich mit einem zärtlichen Blick an. 
„Ich habe es bei der Madonna gelobt!“ 

„Bene! ſo kannſt Du es dieſe Nacht erfahren, wenn 
Du das Zimmer beſuchſt, vor deſſen Thür Du die Haut 
findeſt!“ Sie ſah mich ſtarr an. — „Ich habe verſprochen, 
Ihnen meine Thür offen zu laſſen!“ ſagte ſie drohend — 
„Willen Sie, daß ein Weib nicht zwei Mal einem Manne 
ein ſolches Wort ſagt, und daß eine Italienerin auch eine 
Beleidigung zu rächen verſteht?!“ 

„Bah — ich bin zu müde, Kleine, um den Weg durch 
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den langen Kloſtergang zu machen. Es iſt unbeſcheiden 
von Dir, ein ſolches Opfer von Jemand zu fordern, der 
heute Morgen noch auf den höchſten Cols des Monte 
Viſo war.“ 

Ich ſah, wie fie ihre kleinen Zähne vor Zorn zufam- 
menbiß und ihre Augen wie Dolchſtiche Blitze warfen. 
„Ich werde kommen, Signor“ ſagte ſie leiſe — „aber 
wehe Ihnen, wenn — —“ 

Ich unterbrach ihre Drohung, und horchte nach dem 
Fenſter. | 

„Da kommen noch Säfte! ich höre das Klingeln von 
Maulthieren.“ 

In der That vernahm man dies Zeichen, was um ſo 
befremdlicher erſchien, als der Abend bereits vorgeſchritten 
war, und gleich darauf ſah ich durch die kleinen halbblinden 
Fenſterſcheiben zwei Reiter vor der Thür der Herberge 
halten. 

Meiſter Legroni war ſogleich bei der Hand, ein 
ſolches Glück war ihm lange nicht paſſirt, und wäh— 
rend er mit dem Knecht ſchalt, daß dieſer nicht raſch ge— 
nug von der Bank aufkommen konnte, rannte er hinaus, 
um den neuen Gaſt, der nicht zu Fuß, ſondern wie wir, 
zu Pferde ankam, zu begrüßen und ihm den Steigbügel 
zu halten. | 

Thereſe war zu unſerm Jagdgefährten zurückgekehrt, 
der ſich herzlich wenig um den neuen Beſuch zu ſcheeren 
ſchien, ſondern zu trinken und mit den Schmugglern Karten 
zu ſpielen fortfuhr. 

Ich ſah auf die Thür, die ſich jetzt öffnete. Rückwärts 
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hinein mit tiefen Bücklingen kam der Wirth mit feiner 
Laterne in der Hand, hinter ihm, dicht in ſeinen Mantel 
gehüllt, ein fremder Mann von mittelgroßer Geſtalt, den 
Hut auf dem Kopf, von dem ich anfangs nur ſehen 
konnte, daß er ein rundes volles Geſicht hatte und eine 
Brille trug. Hinter ihm drein kam Andrea, der als 
Wegweiſer gedient zu haben ſchien und ſich jetzt ſehr ſtill 
und ohne viele Begrüßung ſeiner Kameraden in eine Ecke 
der Wirthsſtube zurückzog. 

„Hier Excellenza, hier iſt der Herr, nach dem Sie 
fragen“ ſagte ſehr geſchmeidig der Wirth — „ein vortreff— 
licher Herr, ein ausgezeichneter Jäger, der heute einen 
großen Bock geſchoſſen!“ 

„Ich zweifle keinen Augenblick daran, amico!“ ſagte 
der Fremde, indem er näher trat und ſeinen Mantel 
öffnete. „Und was ich ſehe, beſtätigt mir's!“ 

Unſer Jagdkumpan hatte ſich endlich bequemt, ſich 
einmal umzudrehen, um den Fremden in Augenſchein zu 
nehmen. Die Stimme deſſelben ſchien ihm aufzufallen 
und als Jener jetzt den Mantel öffnete und den Hut ab⸗ 
nahm, brach er in ein ſchallendes Gelächter aus. 

„Hol' mich der Teufel“ ſchrie er, die Karten auf den 
Tiſch ſchleudernd, — „Camillo?! Peſt und Doria, Mann, 
wie kommſt Du hierher in dies abgelegene Spitzbubenloch? 
Menſch — mach' nicht ein ſolches Geſicht und verdirb mir 
die Laune nicht! Du weißt, Du haſt kein Recht mehr, 
den Vormund zu ſpielen!“ 

„Ich komme“ ſagte der Fremde höflich, faſt ehrerbietig, 
um Sie, Si. ...“ 


— 60 — 


„Um Signor Villafranca aufzuſuchen“ unterbrach ihn 
der Jägersmann. „Es iſt der frühere Verwalter meines 
kleinen Gutes, Kinder, drunten in der Ebene, und er hat 
wahrſcheinlich gehört, daß ich mich auf der Jagd in den 
Bergen herumtrieb, als er mich beſuchen wollte Warſt 
Du wirklich auf dem Wege es zu thun, Camillo, dann 
ſei mir herzlich gegrüßt!“ 

Er reichte ihm die Hand, die der Andere leicht berührte. 

„Ich war auf der Durchreiſe in Saluzzo“ ſagte dieſer, 
„als ich erfuhr, — daß Ihre Ankunft in Rovello zu er— 
warten ſtand. Deshalb war ich dort anweſend, als Ihr 
Bote die Ordre brachte.“ 

„Ja — an den Kaufmann, der mir gewöhnlich das 
Wild abnimmt.“ 

„Und da meine Reiſe Eile hatte, erlaubte ich mir 
hierher zu kommen.“ 

„Das iſt ſchön von Dir amico! Aber nun nimm 
erſt etwas Speiſe und Trank zu Dir, dann werd' ich Dir 
wohl zu Dienſten ſtehen müſſen, obſchon ich bei allen 
Schutzheiligen im Kalender gehofft hatte, ich würde bis 
morgen Ruhe haben. He Thereſella, iſt noch ein Stück 
von dem Moufflebraten für meinen Freund hier da? und 
Du doppelkreidiger Abt und Kellermeiſter dieſer alten 
Mönchsſpelunke — bring' eine friſche Flaſche vom Beſten! 
— Ich hoffe, Du wirſt für meinen Freund hier noch irgend 
eine Zelle mit Bett ohne allzuviel Ungeziefer frei haben?“ 

„Oh Signore — wie können mich Euer Excellenz ſo 
beleidigen?“ — „Ich danke jeden Falls für das Nachtlager“ 
ſagte mit beſtimmtem Ton der Fremde. „Um 12 Uhr 
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geht der Mond auf und ich gehe noch dieſen Abend zurück 
nach Revello, vorausgeſetzt, daß Ihr mir Euren Knecht 
mitgeben könnt, um mir dieſe verdammten engen Berg— 
pfade zu zeigen, denn der Alte dort wird zu müde ſein.“ 

Andrea richtete ſich von der Bank, auf der er ruhte, 
empor. | 
„Wenn Sie mich meinen, Excellenza, fo ſorgen Sie 
darum nicht. Wenn ich auch die Sechszig auf dem Rücken 
habe, ich werde jeden Augenblick bereit ſein, Sie zu be— 
gleiten.“ 

Der Fremde lächelte, er ſchien ſehr wohl die Habſucht 
ſeiner Landsleute zu kennen, welche einem Anderen nicht 
gern ein Verdienſt gönnen, das ſie ſelbſt machen können. 

„Gut — ſo legt Euch auf das Ohr und ſchlaft bis 
dahin. In zwei Stunden brechen wir auf. Ich muß 
morgen früh in Saluzzo ſein, um den erſten Zug nach 
Turin zu benutzen, und ich hoffe, daß andere Leute eben 
ſo verſtändig ſein werden.“ 

Der Herr von Villafranca lachte ihm in's Geſicht. 
„Meinſt Du mich?“ — und als Signor Camillo ſich be— 
gnügte, die Achſeln zu zucken, fuhr er fort: „Ich bin in 
der beſten Geſellſchaft hier, und muß doch meinen Jagd— 
Kameraden Dich vorſtellen. Herr von Roccabruna, noch 
vor Kurzem Offizier ...“ 

Aber der Herr von Roccabruna hatte es für gut ges 
funden, einige Augenblicke vorher ſich zu entfernen, und 
auf ſeinen Wink war ihm Sta Lucia gefolgt. 

Draußen vor der Thür rief ich dieſen zu mir. 


„Sind unfere Pferde in Stand, Signor Lucia?“ 
frug ich. 

„Gewiß Signor — wie meinen Sie dies?“ 

„Dann bitte ich Sie, dafür zu ſorgen, daß ſie morgen 
um 5 Uhr geſattelt ſind und wir abreiſen können.“ 

„Wie — ich dachte, Sie wollten noch einige Tage 
jagen?“ 

„Es iſt beſſer, Signor Lucia, glauben Sie mir, daß 
wir ſobald als möglich die Geſellſchaft dieſer Herren mei⸗ 
den, ſelbſt auf die Gefahr hin, keinen Bock geſchoſſen zu 
haben!“ 

Herr Sta Lucia fand es zweckmäßig, zu gehorchen, 
vielleicht, weil er ſich erinnerte, daß wir ſehr nahe der fran⸗ 
zöſiſchen Grenze waren und daß Corſica zu Frankreich ge— 
hört, und ich zog mich nach meinem Zimmer zurück. 

Daſſelbe lag eine Treppe hoch neben dem, in welches 
man am Nachmittag unſeren Jagdgenoſſen einlogirt hatte. 
Ich war etwa eine halbe Stunde auf meinem Zimmer, 
als ich die Stimme des Herrn von Villafranca hörte, der 
mit ſeinem Beſuch den Gang herauf kam, um in ſein 
Zimmer zu gehen. 

Kaum aber war dies geſchehen, als ſich eine ganz eigene 
Erſcheinung meinem Gehörsſinn bot, die ich bisher nicht 
wahrgenommen hatte, da in den Nächten vorher die be— 
nachbarte Zelle leer geblieben war. 

Es war mir nämlich, als befänden ſich die Perſonen, 
die ich eben in das Nebenzimmer hatte gehen hören, in 
meinem eigenen, als würde jedes Wort, das ſie redeten, 
dicht vor meinen eigenen Ohren geſprochen, als hörte ich 
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jede, auch ihre kleinſte Bewegung, — obſchon ich wußte, 
daß eine dicke Mauer die beiden, ziemlich großen und ge⸗ 
räumigen Gemächer von einander ſchied und obſchon mein 
Bett an der entgegengeſetzten Wand ſtand. 

Dieſe Erſcheinung machte mich anfangs beſtürzt und 
ich ſuchte vergeblich, ſie mir zu erklären. Ich erinnerte mich 
des Echos am Grab der Metella in der Campagna von 
Rom, das einen ganzen Hexameter wiederholt, des Echos 
von Rosneath in Schottland und auf dem Schloß Simo- 
netta bei Mailand — ich rief mir alle Lehren der Akuſtik 
in's Gedächtniß zurück, die ich früher gehört, — ohne eine 
genügende Löſung finden zu können. Zuletzt erinnerte ich 
mich jener furchtbaren Geſchichte von dem Echo der Kirche 
Santa Barbara in Neapel, das ihrem Baumeiſter den Tod 
brachte, und von deſſen ſeltſamer Wirkung ich mich ſelbſt 
überzeugt hatte, — aber dies Alles erklärte mir noch nicht 
die gegenwärtige Erſcheinung, denn dort war überall freier 
Raum, nicht wie hier eine dicke Mauer dazwiſchen, vom 
Fußboden bis zum Gewölbe. 

Ha — Gewölbe! 

Mit dem Gedanken, mit dem Wort fiel mir die ein⸗ 
zige denkbare Löſung ein. 

Ich hatte, wenn ich im Bett lag, vor dem Aufſtehen 
oder Einſchlafen nach Gewohnheit die Augen oft nach der 
Decke gerichtet und dabei bemerkt, daß die beiden Gemächer 
eine gemeinſchaftliche Kuppelwölbung beſaßen. Sie hatten 
wahrſcheinlich in früheren Zeiten ein Ganzes, vielleicht eine Art 
Saal oder Refektorium gebildet. Die Schallwellen mußten 


fich durch irgend ein akuſtiſches Geheimniß an der vielleicht 
aus Topfgewölben beſtehenden Decke fortpflanzen. 

Ich wollte anfangs aufſtehen und anklopfen, um nicht 
ein unwillkommener Mitwiſſer von — vielleicht gefährlichen 
— Geheimniſſen zu werden, aber einerſeits kam der Entſchluß 
nach dem Anfang der Unterredung ſchon zu ſpät, dann 
hinderte mich ein anderer Umſtand daran, den ich jetzt über— 
gehen will, und drittens — ich muß es geſtehen, erregte 
der Inhalt dieſer Unterredung mein höchſtes Intereſſe. 

Ich ſagte mir, ich hätte Nichts gethan, um ihr bei- 
zuwohnen, — wenn die Perſonen, die ſie hielten, nicht ver— 
ſtänden oder für ihr eigenes Intereſſe hielten, ſo wichtige 
Dinge beſſer zu bewahren, — habe kein Dritter Veran— 
laſſung, dieſe Sorge zu übernehmen.“ 

„Und muß dieſe Unterredung,“ ſagte der ſpaniſche 
Oberſt, als der Erzähler hier eine Pauſe machte, „für uns 
ein Geheimniß bleiben, oder glauben Sie, dieſelbe mit— 
theilen zu können? denn ich muß geſtehen, die Perſönlich— 
keiten Ihrer beiden Nachbarn haben mich etwas neugierig 
darauf gemacht.“ 

„Oh porque? — nichts weniger als das — ich bin 
bereit fie aus dem Gedächtniß zu wiederholen, fo gut es 
mir möglich iſt, — wenn — —“ 

„Nun?“ 

„Wenn Seine Hoheit hier Nichts * zu er⸗ 
innern hat!“ 

„Ich? — wie ſollte ich dazu kommen?“ 

„Um Verzeihung, Altezza, ich meinte nur, weil mit⸗ 
unter darin von einem hohen Verwandten von Ihnen die 
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Rede iſt, dem dabei nicht gerade Schmeicheleien gejagt 
wurden.“ | 

Der Prinz lachte herzlich. „Ich bitte Sie dringend, 
Herr Graf, thun Sie ſich meinetwegen keinen Zwang an, 
wenn Sie etwa meinen Vetter den Kaiſer meinen!“ 

„Dann“ — meinte lächelnd der Abenteurer, „erlaube 
ich mir um ſo lieber fortzufahren, als die Mittheilung 
jetzt unſere Zeitgeſchichte nicht mehr ändern kann, ſondern 
nur Einiges erklären mag, deſſen Zeuge wir waren. 

Freilich — hätten damals Se. Majeſtät der König 
Franz von Neapel oder Se. Heiligkeit der Papſt Pius IX. 
an der Stelle Ihres ganz ergebenen Dieners ſein können, 
ſo brauchte der Eine wahrſcheinlich heute nicht in Gaeta 
ſeine Königin Artilleriekapitain ſpielen zu laſſen und der 
Andere zöge vielleicht noch ſeine Steuern aus Umbrien 
und den Marken. 

Hier haben Sie die Unterredung!“ 
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leber die öde polniſche Gränzſteppe fegte der Nordoſt 
und trieb den ſcharfen Schneeſtaub wie Nadelſpitzen trotz 
der Mantel⸗ und Pelzumhüllung in die Geſichter der bei— 
den Reiſenden. 

Es war am Mittwoch den 2. Januar 1861 und bitter 
kalt geworden. Der Schlitten, der die beiden Reiſenden 
trug, war eine auf Kufen geſtellte ſchlecht verwahrte Poſt— 
Kaleſche und kam mit zwei Extrapoſtpferden beſpannt auf 
der Chauſſee von Poſen nach Warſchau, die ſeit der Er— 
öffnung der Eiſenbahn über Krakau ziemlich einſam war, 
und zwar von der vorletzten Station vor der Gränze, 
Wreſchen, in ſcharfem Trabe her, Die beiden Inſitzenden 
des Wagens waren ein älterer Herr von etwa 50 Jahren 
mit ernſtem verſtändigem Geſicht von polniſcher Nationa— 
lität, der andere viel jünger, mit breiter Stirn, etwas 
vorſtehenden Backenknochen, blaſſer Geſichtsfarbe und einem 
langen hübſchen Schnurrbart. Der polniſchen Nationalität 
gehörte er offenbar gleichfalls an. 

Die Unterhaltung wurde in franzöſiſcher Sprache ge— 
führt, obſchon der Poſtillon wie ſie ein Pole war und 
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unter dem Hut eine warme wollene Mütze tief über die 
Ohren gezogen trug. 

„Wie weit haben wir noch bis Strzalkowo, Graf?“ 

„Noch eine Meile, Kapitain — es ſind 3 Meilen von 
Wreſchen bis dahin. In einer halben Stunde biegen wir 
nach meinem Gute ab und ich hoffe, daß wir vorher 
unſeren Mann treffen.“ 

„So glauben Sie alſo wirklich“ frug der jüngere 
der Reiſenden, derſelbe, den der andere Kapitain genannt 
hatte, „mich auf dieſe Weiſe am Leichteſten über die Gränze 
ſchaffen zu können? 

„Am Leichteſten und am Sicherſten. Sie werden in Be⸗ 
gleitung preußiſcher Beamten und Zollwächter an die Gränze 
gehen, und von den rufſiſchen Gränzwächtern ſelbſt in 
beſter Form bis Gollin oder Konin ſpedirt werden, — 
ich weiß nicht gleich, wohin diesmal Freund Sofef ſeine 
Direktion nehmen wird.“ 

„In der That“ ſagte der Kapitain lachend, „ich hätte 
nicht gedacht, als ich von Dresden abreiſte, daß mich auf 
dieſe Weiſe die Herren Koſacken ſelbſt nach Polen führen 
würden, höchſtens mit Eiſen an Händen und Füßen auf 
dem Weg nach Sibirien.“ 

„Das kann jenſeits der Gränze noch immer geſchehen“ 
bemerkte der Aeltere ernſt, „wenn Sie nicht die ſtrengſte 
Vorſicht anwenden. Die Polizei in Warſchau iſt ſehr 
aufmerkſam, und Sie wiſſen, wie ſtark ſeit der letzten An- 
weſenheit des Kaiſers die Emigration durch die Verhaftung 
von Asnick und die faiſirten Papiere kompromittirt iſt.“ 

„Eben darum iſt es nothwendig, mit dem ſo lange 
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verſchobenen Vorgehen zu beginnen. Hätte das Central— 
comité in Paris die Vorbereitungen beendet gehabt, ſo 
hätte in dieſen Tagen die Erhebung dieſſeits und jenſeits 
der Gränze beginnen können. Für Poſen wäre keine 
glücklichere Gelegenheit geweſen, denn ein Thronwechſel 
hat immer in der erſten Zeit Schwanken und Unentſchloſſen⸗ 
heit in der Regierung, und Bereitwilligkeit zu allen Con⸗ 
ceſſionen zur Folge.“ 

„Der arme Herr! Gott ſchenke ihm fein himmliſches 
Reich — ich beklage ihn von Herzen!“ 

„Wie, Graf, Sie — einen Feind Polens? einen 
Unterdrücker Ihres Volkes?“ 

„Junger Mann“ ſagte der Andere, — weiland König 
Friedrich Wilhelm IV. war König von Preußen, aber nicht 
ein Feind und Unterdrücker unſerer Nation, die ihm manch— 
mal gerade nicht ſonderlich gedankt hat. Er war einer 
der beſten und edelſten Menſchen, die ich je gekannt habe, 
und ſein Charakter erinnert an Marc Aurel, deswegen 
iſt er auch kein großer König geweſen. Die Preußen 
werden erſt jetzt nach ſeinem traurigen Ende erkennen 
lernen, was er war. Wir aber, feine Unterthanen pol- 
niſcher Nationalität — ich wähle dieſen Ausdruck mit 
allem Bedacht, — denn er hat Polen nicht getheilt, nicht 
unterdrückt, ſondern dies Land als Erbe überkommen, — 
haben zahlloſe Beweiſe ſeiner Güte und Milde und ſeines 
Wohlwollens für unſere Nationalität erhalten.“ 

„Sie ſprechen Herr Graf, als hätten Sie nicht Acht⸗ 
undvierzig gegen ihn gefochten!“ 

„Daß ich es that, wird mir immer leid thun“ er⸗ 
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wiederte ſehr ernſt der alte Edelmann. „Das war damals 
keine Erhebung eines unterdrückten Volkes, wie im Jahr 
dreißig drüben in Warſchau, ſondern nicht viel beſſer als 
Meineid und Verrath, und ich bedauere aufrichtig, daß ich 
mich durch meine Liebe zu Polen hinreißen ließ, an einem 
ſo undankbaren, nutzloſen und durch die Grauſamkeiten 
der fanatiſirten Maſſe, wie durch die Unfähigkeit und 
Jämmerlichkeit des Führers verwerflichen Unternehmen An- 
theil zu nehmen.“ 

„Puh!“ ſagte der Kapitain — es iſt heute doch ſehr 
froſtig!“ Der Graf lächelte. „Wenn Sie die Witterung 
meinen, ſo glaube ich allerdings, daß Sie einen ſchweren 
Unterſchied zwiſchen den ſonnigen Fluren Italiens und 
den Flächen zwiſchen der Wartha und Weichſel finden 
werden. Bezog ſich aber Ihre Aeußerung auf meine Ge— 
ſinnung — ſo irren Sie ſich. Der Thermometer meines 
Patriotismus hat noch nie auf dem Gefrierpunkt geſtanden, 
ich bin ein Pole von Herz und Seele, wie ich einer von 
Geburt bin; denn ich bin geboren, als Polen wenigſtens 
den Namen der Selbſtſtändigkeit hatte — jedenfalls ſein 
Sie verſichert, Herr Kapitain, daß der Graf Czatanowski 
nie ein Verräther an der Sache Polens ſein wird, ſo wenig, 
wie er ſie durch falſchen Eifer und nutzloſe Phraſen zu 
kompromittiren wünſcht.“ 

„Verzeihen Sie, Herr Graf“ ſagte nach einer Pauſe 
der junge Mann mit ſichtlicher Beſchämung, — „ich habe 
Sie nicht beleidigen wollen. Aber ich bin an die Sprache 
der Clubs gewöhnt, und glaubte, daß ein Mann, dem 
Graf Dzialinski meine Sicherheit anvertraute und der um 
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die Zwecke meines Unternehmens wußte, ſich anders äußern 
würde.“ 

„Sie werden noch manche Ihre Begeiſterung verletzende 
Erfahrung machen, Herr Kapitain“ ſagte der Graf, „wäh— 
rend Sie Ihren gefährlichen Weg verfolgen. Aber ich 
wünſche und hoffe, daß dieſe Erfahrungen nicht Ihre Be— 
geiſterung ertödten, ſondern nur in die richtige Bahn 
lenken werden. Patriotismus und Fanatismus ſind zwei 
ſehr verſchiedene Dinge, und ein grauer Kopf denkt anders 
wie einer, den noch das ſchwarze Haar der Jugend um— 
wallt. Ich halte eine Volkserhebung im ruſſiſchen Polen 
zum Schutz unſerer immer mehr bedrohten und tyranni— 
ſirten Nationalität, unſeres Rechts, in der Reihe der Na— 
tionen zu exiſtiren, für gerechtfertigt, ja für nothwendig, 
und wenn Ströme von Blut dafür fließen müſſen. Ich 
würde mit Freuden Leben und Habe dafür opfern, ein 
freies, ſelbſtſtändiges Polen unter eigenen Fürſten wieder 
hergeſtellt zu ſehen, und gelänge dies in Warſchau, zweifle 
ich keinen Augenblick, daß binnen Kurzem auch die Landes— 
theile von Poſen und Weſtpreußen, die wirklich noch unſerer 
Nationalität angehören, dieſem freien ſelbſtſtändigen Polen 
von den preußiſchen Herrſchern durch Vertrag zurückgegeben 
werden würden. Denn Preußens Miſſion geht nicht nach 
Oſten, es braucht dort vielmehr eine ſtarke Vormauer gegen 
die vordringende Ruſſifizirung, ſie iſt ganz deutſch, ſie iſt 
die Erſtarkung und Einigung Deutſchlands unter preußi— 
ſchem Scepter oder mindeſtens preußiſchem Schirm zum 
alten aber feſteren deutſchen Kaiſerthum, und dieſe Miſſion 
wird ſicher erfüllt werden über kurz oder lang! Aber 
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eine bewaffnete Erhebung gegen unſere jetzige — ich wieder⸗ 
hole es, angeerbte — in jeder Beziehung loyale und ach— 
tungswerthe Regierung halte ich für ſo unzweckmäßig wie 
ungerechtfertigt.“ 

„Was Sie von Preußens deutſcher Miſſion ſagen, 
Herr Graf“ ſprach nach einigem Sinnen der Kapitain — 
„mag feine Wahrheit haben, obſchon ich — als Republi⸗ 
kaner aus Ueberzeugung — dieſe Wendung nicht wünſche. 
Aber warum hat denn der in der vergangenen Nacht ver— 
ſtorbene König, als ihm vor eilf Jahren die deutſche Kai— 
ſerkrone angeboten wurde, und ſelbſt wir Polen damit 
einverſtanden waren, nicht zugegriffen?“ 

„Weil er zu klug war, um nicht zu wiſſen, daß jedes 
Wahlreich auf eine polniſche Wirthſchaft hinaus läuft, die 
Urſache, an der Polen zu Grunde gegangen iſt. Ein Par— 
lament ſelbſt ehrlicher begeiſterter Schwätzer kann kein 
großes Deutſchland, keinen Kaiſer von Deutſchland machen, 
dazu gehört die Hand Gottes, und glauben Sie mir, ſie 
wird ſich zeigen zu rechter Zeit, ſo auch bei uns. Es thut 
mir leid, Ihrem republikaniſchen Utopien widerſprechen zu 
müſſen, aber ich bin Ariſtokrat und Monarchiſt durch und 
durch. Doch fürchten Sie nicht, Kapitain, daß für die we⸗ 
nigen Stunden, die Sie bei mir zubringen können, Sie 
durch meine allerdings etwas ſtark von unſeren Freunden 
in Poſen, Dresden, Frankfurt und Paris abweichenden An— 
ſichten gelangweilt oder verletzt werden ſollen — Sie finden 
in meinem Schloß die Ihren leider allzureichlich vertreten.“ 

„Sie haben Familie, Herr Graf?“ 

„Zwei Söhne und eine Tochter. Mein älteſter Sohn 
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iſt Offizier in einem ſchleſiſchen Regiment, mein Jüngſter, 
Gymnaſiaſt in Trzemeszno, augenblicklich zu Hauſe.“ 

„Und Ihre Frau Gemahlin?“ 

„Ich habe leider meine Gattin verloren, ſtatt ihrer 
leitet meine verwittwete Schwägerin mein Hausweſen, eine 
Gräfin Oginska aus Polen.“ 

„Aus dem jenſeitigen! — Darf ich fragen, ob ſie ein 
Verwandte unſeres unglücklichen Sängers iſt?“ 

„Eine Nichte von ihm, und eine enragirte Polin, 
die leider Einfluß genug auf meine jüngeren Kinder gehabt 
hat. Kaſimira ſchwärmt zuweilen für die Wiederherſtellung 
Polens, und Walery gefällt mir mit feinem finſtern ftör- 
riſchen Patriotismus noch weniger.“ 

„Und Ihr älteſter Herr Sohn?“ 

„Er iſt preußiſcher Offizier!“ 

Wieder ſchwieg der Begleiter des Grafen, als überlege 
er ſorgfältig einen Gedanken. Dann frug er: 

„Und wenn nun eines Ihrer Kinder der Erhebung 
beitreten würde?“ 

„Jeder iſt ſeines Schickſals Schmied, und Patriotismus 
wie Liebe ſind eigene Gefühle des Herzens, über die keine 
andere Stimme zu gebieten hat. Nur Eins .... “ 

„Nun?“ 

„Wäre einer meiner Söhne Soldat und verließe als 
ſolcher hinterliſtig ſeine Fahne, um überzutreten zur Revo⸗ 
lution, ſo wäre er nicht mehr mein Sohn und ſein Namen 
dürfte vor mir nicht genannt werden. — Uebrigens habe 
ich noch ein Mitglied, zwar nicht meines Haushalts aber 
doch eine Perſon vergeſſen, deren Bekanntſchaft Sie jeden⸗ 
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falls machen werden, den Probſt auf meinem Gut, Czalinski. 
Er übt bedeutenden Einfluß aus, und ich habe viel zu 
thun, ihn in Ruhe und Frieden mit dem Geſetz zu halten.“ 

Der Kapitain antwortete nicht, er zog es vor, noch 
darüber zu ſchweigen, daß er an dieſe Perſon Briefe bei ſich 
führte, er lehnte vielmehr ſich aus dem Schlitten und ſagte 
dann: „Da vor uns fährt ein Frachtwagen.“ 

„Das iſt ſicher Jokef! Bitte — halten Sie ſich im 
Schlitten und ziehen Sie Ihre Reiſemütze über die Augen, 
während ich mit ihm verhandle. Es iſt unnöthig, daß der 
Fuhrmann Sie ſieht.“ 

Der Schlitten erreichte in der That jetzt einen jener 
großen Frachtwagen, die mit Leinwand in weitem Bogen 
überſpannt, ſonſt auf allen Heerſtraßen daher zogen und 
jetzt durch die Eiſenbahnen ſo ſelten gemacht worden ſind. 
Vier Pferde mit klirrenden Kummetgeſchirren zogen den 
in der Kälte knarrenden und quitſchenden Wagen, und der 
nebenhergehende in ſeinen ſchmuzigen Schaafpelz bis über 
die Ohren gehüllte Fuhrmann ſchimpfte und wetterte, als 
er das Signal des Poſthorns hörte, das ihn zum Aus— 
weichen zwang. 

Aus der zugezogenen Plane aber ſtreckte ſich neugierig 
ein bärtiges Judengeſicht. 

„Ah, Jokef, biſt Du's? Dzien dobry, Jokef!“ 

Der Graf hatte ſich aus dem Schlittenkaſten herraus— 
gelegt und befahl dem Poſtillon zu halten. 

Wie ein Blitz war der Jude aus dem Wagen, um 
den vornehmen Herrn zu begrüßen; aber der Graf war 
raſch aus dem Schlitten geſprungen und einige Schritte 


zur Seite getreten. Jokef Rn ſich ihm in tief gebückter 
Haltung, er ſchien faſt auf dem Boden zu kriechen, als er 
das Padanmedonec, den Gruß der Niederen, machte und 
den Zipfel ſeines Rocks küßte. 

„Gott der Gerechte, welche Ehre! welche Auszeichnung, 
daß der gnädige Herr Graf kennen auf der Landſtraße den 
armen unbedeutenden Jokef! Womit hab' ich verdient das 
Glück?“ 

„Jokef,“ ſagte der Edelmann, — „ich habe einige 
Worte mit Dir zu reden. Wenn es Dir recht iſt, können 
unſere Wagen langſam voran fahren und wir ſchlendern 
hinterdrein!“ 

„Ob es mir recht iſt? Wie können der Herr Graf 
thun ſolche Frage! Ich wünſchte, ich könnte gehn fünf— 
undzwanzig Stunden im Tage hinter ſo einem vornehmen 
und edlen Herrn her. — Ignaz!“ — ſchrie er dem Kutſcher 
zu, — „Du wirſt fahren langſam weiter, hinter dem 
Schlitten von dem gnädigen Herrn, und daß Du ihm nicht 
kommſt zu nah, oder ich werde kürzen Dein Trinkgeld!“ 

Der Graf lachte. „Es iſt keine Gefahr, daß Dein 
Frachtfuhrwerk den tüchtigen Poſtgäulen auf die Hacken 
tritt.“ Dann gab auch er dem Poſtillon ſeine Anweiſung, 
und während die beiden Fuhrwerke ſich wieder in Bewe— 
gung ſetzten, der Schlitten jetzt voran, blieb das ungleiche 
Paar einige Augenblicke zurück. 

Soweit es die Pelze und dicken Winterröcke erlaubten, 
konnte man ihre Perſonen jetzt erkennen, obſchon der Abend 
raſch heraufkam. 

Der Edelmann war kaum von mittlerer Größe, von 
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feiner, hagerer Geſtalt — eben ſo ſein Geſicht, das einen 
ernſten, milden Ausdruck hatte, ja der Zug um Augen 
und Mund hatte etwas Leidendes. Sein ſpärliches feines 
Haar war von einem warmen Baſhlik umhüllt, der vor— 
trefflichen tſcherkeſſiſchen Tracht, die von Rußland zu uns 
herüber zu kommen begann und beſtimmt war, die Gefähr— 
lichkeiten der verrückten Frauenmoden wieder einigermaßen 
auszugleichen und Doctor und Apotheker, — ja ſelbſt dem 
Todtengräber manches ihnen ſonſt verfallene Leben zu ent— 
reißen. Der Graf trug einen eleganten Biberpelz und 
Stiefeln mit gleichem Beſatz. 

Der jüdiſche Kaufmann war von der Natur weit reicher 
begabt. Es war eine hohe, nicht breitſchultrig aber kräfig 
gebaute Geſtalt, um mindeſtens einen Kopf größer als der 
vornehme Herr. Wenn dieſe Figur, die jetzt gebückt, de— 
müthig ſich neben dem Grafen herwand, immer einen 
Schritt zurück und bei Seite, ſich aufgerichtet hätte, würde 
ſie etwas Impoſantes, Königliches gehabt haben. Und dazu 
hätte auch vollkommen die Bildung und der Ausdruck dieſes 
Kopfes gepaßt. Ein ſchönes Oval von langen ſchwarzen 
Locken umgeben, die vor den Ohren gleich den Liebeslocken 
der alten Cavaliere zu Carl I. Zeit bis auf die Bruſt nie— 
derfielen; eine ſchmale gebogene Naſe, unter der gleichen 
hohen weißen Stirn, ein Paar große funkelnde Augen, 
deren ſchwarzer Strahl, vom Ausdruck der Demuth oder 
der ſchlauen Berechnung, bis zum funkelnden Befehl des 
Feldherrn in der Schlacht, wechſeln konnte; Wangen und 
Kinn von bleicher, feiner Farbe, mit einem prächtigen 
ſchwarzen Bart bedeckt, der bis auf die Bruſt reichte, oben 
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aber nur von einem ſehr ſchmalen, pechſchwarzen Streif 
abgeſchloſſen war und den feinen, breiten Mund mit den 
ſchmalen Lippen und den weißen, weit auseinanderſtehenden 
Zaͤhnen, frei ließ. 

Das war Jokef, der Kaufmann, Ber Sohn des in 
Polen mehr noch als ſonſt wo verachteten Volkes, aber ein 
Sohn aus dem Stamme, in ſeiner noch unverfälſchten, 
unvermiſchten Nationalität, von dem die heilige Schrift 
mit Recht ſchreibt: „Der Löwe Juda's!“ nicht das Kind 
eines feigen durch den Druck der Jahrtauſende verkrüp— 
pelten, unſchönen Geſchlechts. 

Wer die wirkliche Schönheit der jüdiſchen Race ſehen 
will, der muß nach dem Orient gehen, wo ſie unvermiſcht 
iſt. Auch in Polen giebt es viele ſolcher Proben — ſelbſt 
die Kreuzung mit dem romaniſchen Blut hält dieſe Schön⸗ 
heit aufrecht — nur die Vermiſchung mit dem germa— 
niſchen ſcheint beiden Racen zu ſchaden. Darum ſollten 
ſie einander fern bleiben, Gott ſelbſt hat ſie geſchieden! 

In der ächten Race liegt aber immer etwas Selbſt— 
ſtändiges, Mächtiges, Schönes, Ariſtokratiſches. 

So war es mit der Erſcheinung Jokefs; der Kauf⸗ 
mann war ein prächtiges Exemplar, geiſtig und körperlich, 
von jenem Stamm, der die Makkabäer zeugte! — Der 
polniſche Ariſtokrat, als er auf den demüthig neben ihn 
her Schreitenden ſah, mochte dies unwillkürlich fühlen, es 
mochte ihn trotz ſeiner Erziehung und der jahrelangen Ge— 
wohnheit der Ueberhebung ein gewiſſes Gefühl der Achtung 
überkommen, denn er blieb einen Augenblick ſtehen und 
ſagte: „Es freut mich, Jokef, daß grade Du es biſt, den 
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ich treffe? Ich weiß, in Deinen Händen iſt das Geſchäft 
gut aufgehoben, das ich Dir anvertrauen möchte.“ 

Der Jude richtete ſich einen Augenblick empor und 
legte die Hand auf das Herz. „Der gnädige Herr werden 
den Jokef gefunden haben immer als Einen, der ſcharf 
iſt auf's Geſchäft, aber als einen ehrlichen und pünktlichen 
Mann. Ihnen, gnädiger Herr, wird der Jokef ſtets bereit 
ſein zu dienen, nicht allein mit ſeinem Gut, ſondern ſelbſt 
mit ſeinem Blut, weil er hat Liebe und Achtung vor Ihnen 
und Sie ihm laſſen ſein Recht. — Was ſoll es ſein, Herr 
Graf? Wollen Sie verkaufen die nächſte Schur oder das 
nächſte Korn? Ich werde zahlen den höchſten Preis, den 
geben kann ein Kaufmann bei jetziger Zeit.“ 

Der Graf lächelte. „Nein Jokef, Gott ſei Dank, meine 
Verhältniſſe ſind ſo geordnet, daß ich Deines Beutels nicht 
nöthig habe, obſchon ich weiß, daß er die Güter meiner 
halben Nachbarſchaft baar bezahlen könnte!“ 

„Herr Graf — Gnädiger Herr — — —“ 

„Still, Freund! Ich will Dich um einen Dienſt bitten, 
der eher das da, als Deinen Geldbeutel in Anſpruch 
nimmt!“ und er deutete mit dem Finger auf den Kolben 
einer Piſtole, der bei den Bewegungen des Körpers ſich 
aus den Bruſtfalten des ſeidenen Kaftans hervorgeſchoben 
hatte, den der Kaufmann unter dem ſchmuzigen Pelz trug. 
„Vor Allem, Jokef, ſei ſo gut und ſetz Deinen Hut auf 
wenn wir weiter reden ſollen, denn es iſt ſchlimm kalt 
heute Abend!“ 

Der Jude ergoß ſich in allerlei Dankſagungen für 
dieſe Gunſt, und ſuchte damit ſeine Verlegenheit zu ver⸗ 
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bergen über die Entdeckung der Waffe, während er den 
Filzhut auf ſein bis dahin nur von einem ſchwarzſeidenen 
Käppchen bedecktes Haupt ſetzte. Mit dem Aufſetzen des 
Hutes behielt er übrigens ſeine aufrechte freiere Haltung bei. 

„Ich weiß nicht, was der Herr Graf meinen, daß ich 
Ihnen kann dienen mit dem alten Piſtol, das ich gekauft 
habe für alt Eiſen bei einem von unſere Leut' in Poſen.“ 

„Setze Dich nicht ſelbſt herab, Mann“ ſagte der Graf 
ernſt. „Ich weiß, daß Deine Hand ſehr wohl mit der Waffe 
da umzugehen weiß, wenn es gilt, Deine Freiheit und 
Dein Eigenthum zu vertheidigen gegen die Habſucht der 
ruſſiſchen Strazniks“ ). 

„Soll mir Gott, gnädiger Herr — ich würde es nur 
thun in der höchſten Noth. Ich will gern geben gute 
Prozente, wenn ſie mich laſſen in Frieden bei meinem 
Handel. Aber es iſt ein ſchlechtes Volk!“ 

Der Graf wies nach dem Wagen vor ihnen. „Sollen 
die Waaren die Rogatka?) paſſiren, oder wirft Du fie 
ſchmuggeln?“ 

Der Kaufmann warf ihm einen halb schlauen halb 
furchtſamen Blick zu. 

„Wie kann ein ehrlicher Mann bezahlen die ſchreck— 
liche Steuer, die doch koſtet viel mehr, wie die Waare ſelhſt. 
Wie könnt' ich verkaufen meinen Taback, meinen Zucker, 
meinen Kaffee und die Waaren von Seide und Tuch an 
die Herren Edelleute und die Bauern und die Bürger zu 
vernünftigem Preis, wie meine Concurrenten, wenn ich es 
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2) Der polniſche Schlagbaum. 
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nicht machen wollte wie fie, Sondern bezahlen 300 Prozent 
Steuer an den Staat, ſtatt 50 Prozent an die Herren 
Koſacken. Laſſen Sie machen ein vernünftiges Geſetz bei 
uns in Polen, wie Sie haben bei kluger und gerechter 
Obrigkeit hier in Preußen, es wäre eine Freude am Handel 
und Wandel, und Niemand würde ſchmuggeln die Waaren!“ 

„Bei den Deinen haſt Du einen Artikel vorhin 
vergeſſen.“ 

„Was meinen der gnädige Herr?“ 

„Das Pulver!“ 

Der Kaufmann ſchrak zurück. „Der Herr Graf wiſſen 
doch ſicher, daß es verboten iſt bei ſchwerer Kerkerſtrafe 
zu handeln mit Pulver und Waffen ohne beſondere Er— 
laubniß von der kaiſerlichen Statthalterſchaft in Warſchau!“ 

„Jokef!“ 

„Herr Graf!“ 

„Du biſt ein Pole?“ 

Der Kaufmann legte die Hand auf das Herz. „So 
wahr ein Gott iſt im Himmel, Herr Graf, der Jokef hat 
ein polniſches Herz. Glauben Sie, daß ich nicht ſollte 
lieben das Land meiner Väter im zehnten Grad, weil ich 
bin ein Jude, und meine Väter im zwanzigſten Grad 
haben vielleicht gewohnt unter den geſegneten Palmen, 
ſtatt unter den Kiefern dieſes Landes? O Herr Graf, 
auch der Jude hat ein Vaterland, das nicht heißt Palä— 
ſtina, und er liebt die Erde, wo er iſt geboren und wo 
ſeine Eltern begraben find, fo gut wie der Chriſt!“ 

„Ich weiß es, Mann, und ich achte Dich deshalb.“ 
Er reichte ihm die Hand, die der jüdiſche Kaufmann küßte. 
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„Höre, Jokef, eben weil Du ein Pole biſt, ſollſt Du 
mir einen Gefallen thun. In jenem Schlitten befindet ſich 
ein Mann, der direkt von Paris kommt und nach War⸗ 
ſchau gehen muß. Ich verberge Dir die Gefahr nicht — 
es iſt ein Emigrant und er kommt in politiſchen Ange⸗ 
legenheiten. Kannſt Du helfen ihn ſicher, und unbeobachtet 
über die Gränze bringen?“ 

Der Jude ſah ihn fragend an. „Haben der gnädige 
Herr vielleicht ſchon einen beſtimmten Plan?“ 

„Du bringſt Deine Waaren nach Strzalkowo und 
willſt ſie in gewöhnlicher Weiſe über die Gränze N 
geln laſſen?“ 

„Ja gnädiger Herr!“ 

„Wann?“ | 

»Es ift für heute zu ſpät, — fie müſſen erſt umge⸗ 
packt werden im Dorf. Ich werde ſenden morgen früh 
an den Herrn Kapitain von die Koſacken nach Skupce 
und werde handeln mit ihm. Wenn er ſich läßt billig 
finden für ſechszig Pferde, können wir ſchaffen morgen 
Nacht die Waaren nach Gollin, wo ich habe ein Lager bei 
vertrauten Leuten.“ 

„Du begleiteſt den Zug?“ 

„Ich werde nicht verlaſſen mein Eigenthum.“ 

„Gut — ich weiß, daß Du dann gewöhnlich einen 
Knecht oder Begleiter mitnimmſt. Kannſt Du in Stelle 
deſſelben nicht den Mann nehmen, den ich Dir empfohlen, 
und für deſſen Sicherheit ich mich verbürgt habe?“ 

Der Kaufmann ſann einige Augenblicke nach. „Es 
könnte gehn! Aber der Herr müßte ſich verkleiden als 


mein Knecht, der Levi Schmuel, der hat rothe Haare und 
iſt grade keine Schönheit von Geſicht, aber ein treues Herz.“ 

„Ich werde für ſeine Verkleidung ſorgen!“ 

„Es iſt nicht wegen meiner Sicherheit, aber wegen 
ihm ſelbſt und der edlen Sache, der er dient. Die Herren 
Koſacken betrügen wohl die Regierung um den Zoll, aber 
fie würden nicht einwilligen, durchzulaſſen einen fremden 
Mann, von dem ſie glauben, er ſei politiſch. Auch würden 
es die Königlich preußiſchen Behörden nicht zugeben. Der 
Herr Graf wiſſen jo gut wie ich, daß fie auf dem Haupt— 
Zoll⸗Amt unterſtützen die Ausfuhr im Stillen, wenn ſie 
es auch nicht können thun öffentlich. In Preußen iſt man 
vernünftig und hilft dem Handel und Wandel, ſtatt ihn 
zu bedrücken, und darum blüht das Land und Jedermann 
iſt ſtolz darauf zu ſein ein Preuße. Aber ich darf nicht 
wagen, zu mißbrauchen, wenn ſie ſchließen die Augen und 
geleiten mich bis an die Gränze. Ich werde den Levi 
Schmuel behalten im Dorf und ihn ſchicken zurück nach 
Wreſchen, um zu beſorgen noch einen Auftrag. Er hat 
einen Paß und kann in zwei Tagen kommen in aller 
Offenheit über die Gränze. Der Herr, den Sie mir em- 
pfohlen, ſoll haben das Pferd, das ich laſſe kommen von 
den Koſacken für ihn, und mich begleiten, wenn er will 
bis Gollin, vielleicht kann ich ihm helfen weiter.“ 

„Er will zunächſt nur bis Kazimierz.“ 

„Ich verſteh', zu dem Herrn von Wolawski. Gut — 
er ſoll morgen Abend fein Punkt neun Uhr verkleidet vor: 


dem Krug im Dorf, wo werden ſtehen meine Wagen, und 
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ich werde ſorgen für feine Sicherheit, als wäre es mein 
Bruder.” 

„Ich werde ihn ſelbſt dahin bringen. Ich denke dem 
Ober⸗Inſpektor oder dem Poſtmeiſter einen Beſuch zu 
machen. Er ſoll meinen Schlitten fahren und kommt fo 
unbemerkt nach dem Krug, wo er ausſpannt. Das iſt ein 
Dienſt, Jokef, für den ich Dich natürlich nicht belohnen 
kann, denn man bezahlt Niemandem den Kopf, den er in 
die Schlinge ſteckt. Aber Deine Auslagen muß ich Dir 
wenigſtens vergüten und ein Trinkgeld für Deinen Knecht 
Levi.“ 

Er griff nach der Börſe, aber der Jude hielt feine 
Hand zurück. „Herr Graf,“ ſagte er bittend, „Sie haben 
mich immer behandelt als einen zuverläſſigen Kaufmann. Ich 
bitte Sie, mir zu machen die Freude, mich auch zu be— 
handeln als einen guten Patrioten. Laſſen Sie hierbei 
ſein keine Rede von Geld zwiſchen dem Herrn Grafen 
Czatanowski und dem Jokef!“ 

„Du haft Recht — fo nimm wenigſtens noch einmal 
meine Hand, aber ohne ſie zu küſſen, ſondern mit einem 
Händedruck, wie ihn der Mann dem Manne giebt. Ab- 
ſchlagen aber wirſt Du einem alten Bekannten und Ge⸗ 
ſchäftsfreunde doch nicht, im Frühjahr auf feinem Gut 
einzuſprechen, um ſich nach ſeiner Wolle zu erkundigen. 
Wenn ich etwa in Berlin ſein ſollte zum Landtag, wird 
doch mein Amtmann die nöthige Anweiſung haben.“ 

„Verlaſſen Sie ſich darauf, gnädigſter Herr, der Jokef 
wird kommen, denn das iſt ſein Geſchäft, und zahlen den 
möglichſt beſten Preis! — Gott der Gerechte, wenn doch 
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wollten ſein alle Edelleute ſo wie Sie, oder wenn doch 
wollten ſein die Verhältniſſe bei uns wie bei Ihnen, es 
wären alle die Heimlichkeiten nicht nöthig, und wir wollten 
lieben den Kaiſer in Petersburg als König von Polen, ſo 
gut wie Sie Herr Graf, der Sie doch auch ſind ein guter 
Pole, lieben mögen den König von Preußen in Berlin 
als den Großherzog von Poſen!“ 

„Der arme Herr!“ ſagte der Graf — „er meinte es 
wirklich ehrlich und gütig mit unſerer Nation! — Du 
weißt doch die traurige Nachricht, Jokef?“ 

„Von ſeiner Krankheit?“ 

„Nein — Gott der Herr, der die Prüfung über ihn 
verhängte, hat ihr ein Ziel geſetzt und ihn in vergangener 
Nacht in ſein Himmelreich aufgenommen. Der Telegraph 
brachte heute Morgen die Nachricht nach Poſen.“ 

„Gott Israels — was muß ich hören? ich habe kein 
Wort geahnt davon, als die Chriſten feierten geſtern ſo 
luſtig noch ihr Neujahr. Herr Graf, ich möchte weinen 
auf ſeinem Grab, denn wenn ich auch bin geboren jen— 
ſeits der Gränze, hab' ich doch viel Verkehr in ſeinem 
Land gehabt, fo lange ich handle, und das find jetzt zwanzig 
Jahr. Er iſt geweſen ein Salomo und ein gerechter Mann, 
in deſſen Angeſicht war Milde und Güte; denn ich hab' 
es zwei Mal geſehen, wie er geweſen iſt in Poſen und 
hat geſprochen ſo freundlich mit dem gemeinen Mann und 
auch mit den Leuten von meinem Volk, als ob er nicht 
wäre ein gewaltiger Fürſt. Ich muß weinen, Herr Graf, 
als wär geſtorben ein König von Zion, und wenn ich 
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werd' ich fie Schiwe ſitzen laſſen alle für ihn und beten 
das Todtengebet. Der Gott der Chriſten und der Juden, 
und aller Menſchen ſchenke ihm die ewige Seligkeit!“ 

„Amen! — und nun Jokef, lebe wohl bis morgen, 
ich verlaſſe mich ganz auf Dich!“ 

Der Graf reichte dem Kaufmann zum dritten Mal 
die Hand und ging von ihm ehrerbietig begleitet zu dem 
Schlitten, der auf ſeinen Ruf gehalten hatte und mit dem 
die dampfenden Pferde nun luſtig davon trabten, währ end 
der Jude wieder unter ſeine Plane kroch und langſam 
nach dem Gränzamt weiter zog. 

Der Graf wandte fich zu feinem Begleiter. 

„Es iſt Alles in Ordnung, Herr, und morgen Abend 
werden Sie ſicher über die Gränze kommen und während 
der Nacht Kaſimierz erreichen. 

„So hat der Mann eingewilligt?“ 

„Ja. Jokef iſt ein wackerer Burſche und hat ein pa— 
triotiſches Herz wie Sie und ich, das warm und aufopfernd 
für Polen ſchlägt. Beleidigen Sie ihn alſo nicht durch 
ein Anerbieten von Geld, ſondern reichen Sie ihm die 
Hand, das wird ihn mehr freuen. Und nun noch Eins. 
Hier biegt unſer Weg ab nach Slawice, deſſen Dächer 
zwiſchen den kahlen Bäumen liegen, die Sie bereits da 
drüben ſehen. Es iſt deshalb nöthig, daß ich Sie mit 
meiner Hausordnung bekannt mache. Deren erſte Regel 
ift, daß ich nie mit meiner Familie oder in deren Gegen- 
wart über Politik ſpreche und eben ſo nicht dulde, daß 
meine Familie in meiner Gegenwart es thut, nicht blos 
mit mir, ſondern auch mit Dritten. Es hat dies manchen 
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ſchweren Kampf gekoſtet, aber ich mußte es durchſetzen, 
um bei den verſchiedenen Meinungen und weil der Mund 
überfließt, weſſen das Herz voll iſt, mir den häuslichen 
Frieden zu bewahren. Ich bitte Sie alſo Herr Kapitain, 
ſich danach zu richten. Das Zweite iſt der Rath, auch 
wenn Sie das beſte Vertrauen zu den Meinen gewinnen, 
vorſichtig mit der Nennung Ihres Namens zu ſein, den— 
ſelben beſſer ganz zu verſchweigen. Ich habe zwar nur 
ordentliche zuverläſſige Leute in meinem Dienſt und hier 
auf preußiſchem Boden würde Niemand Sie beläſtigen, 
aber eine Unvorſichtigkeit iſt oft ſchädlicher, als der Verrath 
und man darf dem Zufall keine Handhabe bieten.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Graf, nur wird es nicht 
möglich ſein, ganz Ihrem Rath zu folgen, denn ich habe 
Briefe an Czalinski, in denen ich genannt bin.“ | 

„Das iſt dann feine Sache. Und nun noch einen 
letzten Rath und eine Bitte, für den Fall wir nicht wieder 
Gelegenheit haben ſollten, ausführlich mit einander zu 
ſprechen. Ich wünſche Ihrem Unternehmen von Herzen 
Glück und meine Sympathieen werden ihm folgen und es, 
ſo weit es ſich mit den Grundſätzen, die mir Verſtand 
und Pflicht zur Richtſchnur gegeben haben, unterſtützen. 
Wollen Sie aber ein gutes Ziel erreichen, ſo beſchmutzen 
Sie eine heilige und erhabene Sache nicht mit ſchlechten 
Mitteln, die Ihrem Kampfe nur die Sympathieen aller 
Beſſern auch des Auslandes rauben müſſen, und zu denen 
leider eine Partei zu greifen ſehr bereit ſcheint, die auch 
ſchlimmer Weiſe ſchon zu uns ihre Fäden geſtreckt hat. 
Hüten Sie ſich auch vor Mieroslawski, deſſen maßloſe 
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Eitelkeit und Leichtfertigkeit unſerer Sache ſchon unſägliches 
Unheil gebracht hat und bringen wird, und vor Allem 
auch vor einer Verbindung mit den ruſſiſchen Sozialiſten. 
Glauben „Sie mir, die ruſſiſche Revolution, die näher vor 
der Thür ſteht, als man in Petersburg ſich träumen läßt, 
verfolgt ganz andere Zwecke, als die Wiederherſtellung 
Polens und würde unſer Vaterland eben ſo bereit knechten 
und unterdrücken, wie der ſchlimmſte moskowitiſche Autokrat.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Graf!“ — 

Die Hunde auf dem Gutshof ſchlugen an, durch das 
offene Parkthor fuhr der Schlitten in das jetzt laubloſe 
Gehölz, das einzige auf weiter Runde, das nicht aus 
Kiefern und Fichten beſtand, ſondern aus ſchönen Eichen 
und anderen Laubhölzern, und der Poſtillon maltraitirte 
nach Kräften die Melodie „Fordre Niemand mein Schick— 
ſal zu hören“, um die Ankunft des Gutsherrn anzuzeigen 
und ſich in der Küche ein heißes Glas Thee mit Rum 
zu ſichern. Als der Schlitten auf der Rampe vorfuhr, 
war die Thür bereits weit geöffnet und zwiſchen den 
leuchtenden Dienern und dem Hausgeſinde hindurch drängte 
ſich eine junge Dame, welcher ein etwa ſechszehnjähriger 
junger Mann folgte. 

Im Hausflur ſtand eine große etwas corpulente Dame 
von ſehr ariſtokratiſcher Haltung und ſehr ſtrengem Aus- 
ſehen, hinter ihr ein magerer ältlicher, etwas ſchmutzig aus⸗ 
ſchauender Mann im ſchwarzen Prieſterrock mit den wei⸗ 
ßen Bäffchen. 

„Willkommen Papa! Gott grüß Dich Papa, die Hei⸗ 
ligen ſegnen Deinen Eingang zum neuen Jahr!“ 
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Der Graf ſprang zuerft aus dem Schlitten, umarmte 
das blühend hübſche Mädchen und küßte es herzlich auf 
Stirn und Mund. Dann reichte er dem ernſt faſt finſter 
herankommenden Sohn die Hand. „Gott grüß Euch, 
Kinder, auch ich wünſch' Euch von Herzen ein gutes und 
geſegnetes Neujahr und ſo auch Ihnen, Frau Schwägerin 
und Ihnen ehrwürdiger Herr! — Danke, danke, Kinder!“ 
fuhr er zu den Dienſtleuten fort, die ſich um ihn drängten, 
den Zipfel feines Rocks zu küſſen. — „Kuſch Nero! warte 
bis nachher. — Hier Kinder, bringe ich einen Gaſt. Sie 
finden hier gleich meine ganze Familie zuſammen, Herr 
Doktor!“ 

Die junge Comteſſe, die bisher am Halſe des Vaters 
gehangen, trat etwas verlegen zurück, als ſie jetzt den 
Fremden bemerkte, und dieſe Pauſe benutzten die Herren, 
um ihre Pelze und Pelzſtiefeln in der Halle abzulegen, 
die über den in fie mündenden Thüren mit Elenn- und 
Hirſchköpfen geſchmückt war, ſonſt aber den Styl der Ro— 
coceozeit wies. 

„Herr Doktor Ebel“ ſagte der Graf, ſeinen Be— 
gleiter vorſtellend, „der leider die Gaſtfreundſchaft von 
Slawice nur auf eine Nacht in Anſpruch nehmen will. 
Gieb der Schließerin Befehl, Mira, das blaue Zimmer 
heizen zu laſſen, und nun Schwägerin — wie ſtehts mit 
unſerem Nachteſſen, denn wir ſind hungrig und erfroren. 
Es iſt heute eine verteufelte Kälte!“ 

„Die Tafel iſt ſervirt, Herr Schwager, wenn's gefällig!“ 

Die Dame hatte die Vorſtellung bei Nennung des 
anſcheinend deutſchen Namens nur mit einem kurzen vor— 
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nehmen Kopfnicken erwiedert, doch ließ ſie ihren Blick 
prüfend an der eleganten männlichen Geſtalten des Fremden 
einige Sekunden haften. Die Prüfung ſchien ihr doch 
nationale Züge zu weiſen und ihre hohe Miene wurde 
etwas freundlicher. | 

„Wo ſpeiſen wir?“ 

„Im obern Saal, Herr Schwager. Da Sie uns 
nicht die Ehre Ihrer Gegenwart am Neujahrstage ſchenkten, 
feiern wir ihn heute.“ 

„Ich hätte das gemüthliche Parterre vorgezogen. 
Aber gut, daß Sie mich daran erinnern. Jozef — ſorge 
dafür, daß der Koffer und die Pappſchachteln von dem 
Schlitten genommen und in das grüne Kabinet neben 
dem Speiſeſaal gebracht werden — es iſt Etwas für Euch 
Alle darin. — Ihren Arm, Frau Schwägerin! — Ah — 
mein wackerer Werthmann!“ — er ließ noch einmal den 
Arm der Dame des Hauſes los und reichte ſeine Hand 
einem älteren halb ländlich gekleideten Mann von ſehr 
treuherzigem Anſehen. „Ich habe Sie gar nicht geſehen 
und dachte Sie bereits bei den Ihren. Wiſſen Sie, ich 
bringe eine ſehr traurige Nachricht mit.“ 

„Um Gotteswillen Herr Graf, es iſt Ihnen doch nichts 
Unangenehmes paſſirt?“ 

„Der König iſt in vergangener Nacht geſtorben!“ 

Die Nachricht ſchien einen ſehr verſchiedenen Eindruck 
zu machen. Die alte Gräfin hörte ſie mit gleichgültigem 
Achſelzucken, Werthmann aber, der Amtmann und Ber: 
walter der weitläufigen Gutsherrſchaft war ſichtlich ergriffen. 
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Er faltete die Hände und ein Paar große Thränen rannen 
ihm über die gefeuchteten Wangen. 

„Gott der Herr gebe ihm eine freudenvolle Ruhe— 
ſtätt“ ſagte er — „er hat viel Unruh und Leid in ſeinem 
Leben getragen. Ich ſah ihn noch als Knaben faſt, — 
nicht viel älter, wie hier der junge Graf, bei Bar⸗-ſur⸗ 
Aube, als das prinzliche Brüderpaar neben dem könig— 
lichen Vater im franzöſiſchen Kugelregen hielt.“ 

„Das war, wo auch Sie Ihr Kreuz holten als 
junger Freiwilliger. Nun, beklagen Sie ihn nicht — der 
Tod hat ihn wirklich erlöſt, und es war faſt zu wünſchen 
bei ſo unheilbarem Leiden.“ 

„Ich warte, Herr Schwager!“ 

„Ah — pardon! — Lieber Doktor — der Arm meiner 
Tochter iſt der Ihre!“ 

Er reichte nochmals ſeiner Schwägerin den Arm und 
führte fie die breite Steintreppe hinauf, die in Doppel- 
windung mit ſchönen vergoldeten Eiſengeländern nach dem 
erſten Stockwerk führte. Ueberall Täfelung an den Wän⸗ 
den, Arabesken und Schnitzereien, aber bei der Fahrläſſigkeit, 
mit der im Polniſchen ſelbſt bei den reichſten Familien 
verfahren wird, — überall auch die ſichtbaren Spuren der 
Vernachläſſigung. Wie der Gaſt am andern Tage fand, 
hatte der Hausherr mit ſeinem beſſeren Geſchmack und mehr 
deutſchem Ordnungsſinn in einem modernen, villaartigen 
Anbau an der Gartenſeite des alten Hauſes ſich eine be- 
ſondere Wohnung geſchaffen, wo er ſeinen Lieblingsſtudien, 
der Aſtronomie und Mathematik lebte, während er aus 


ui, 3 aim 


Pietät die Zeichen des frühern Glanzes in dem alten 
Wohnfitz ſeiner Vorfahren möglichſt aufrecht hielt. 

Zwei Diener in reich bordirter Livree, aber mit un- 
gekämmten Haaren warfen die Flügelthüren des Saales 
auf, in deſſen mächtigem Kamin ein Feuer von ganzen 
Holzkloben brannte, zu dem ſich alsbald Nero, ein präch— 
tiger Hühnerhund und der Liebling des Grafen, niederlegte. 
Lederne mit verblindeten Gold-Arabesken verzierte Tapeten 
bedeckten die Wände, an denen eine Reihe von Ahnen— 
bildern, Frauen und Männer, in ihrer die verſchiedenen 
Zeitepochen ſpiegelnden oft ſehr maleriſchen Tracht hingen. 
Da waren ein General aus den napoleoniſchen Kriegen, 
Hofkoſtüme aus der Zeit Auguſt des Starken und des Ver— 
ſailler Hofes, ritterliche Kleidungen aus der Regierung 
Heinrichs von Valois, Krieger unter Kosziusko und So— 
bieski, alte Staroſten und finſtere bärtige Geſtalten bis 
zur Zeit der Piaſten zurück. Man ſah, daß es ein altes 
edles Geſchlecht war, das dies Haus gebaut, und daß ihm 
viele Krieger, Staatsmänner, Würdenträger der Kirche und 
ſchöne Frauen entſproſſen waren. 

Eine überreich mit Silber beladene Tafel war quer 
vor dem Kamin gedeckt. Die ſchweren ſilbernen Arme 
leuchter trugen zahlreiche Wachskerzen, ſelbſt die Teller 
waren Silber und zeigten das Familienwappen, den mit 
dem Säbel bewehrten geharniſchten Arm. Aber keine 
einzige Blume unterbrach freundlich den Glanz der Tafel⸗ 
aufſätze, und der ganze Saal mit ſeiner dunklen geſchnitzten 
Holzdecke, die mehrere ſehr bedenkliche Riſſe zeigte, hatte 
trotz des Reichthums etwas Kaltes, Ungemüthliches. 
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Die Mitglieder des Haushalts Schienen das jedoch — 
etwa mit Ausnahme des Grafen ſelbſt — weniger zu fühlen 
durch die Macht der Gewohnheit. Der Graf hatte ſeine 
Schwägerin zu dem oberen Sitz des Tiſches geführt, der 
mit einem koſtbaren — an zwei Stellen noch ungeſtopfte 
Schnittlöcher zeigenden — Damaſttuch bedeckt war, und 
den Seſſel zur Rechten eingenommen. Der angebliche 
Doktor Ebel erhielt ſeine Stelle zur Linken zwiſchen der 
Dame und der Tochter des Hauſes und der Sohn nahm 
den Platz neben dem Vater und dem Propſt. 

Der Kapitain konnte jetzt ſehen, daß nach dem Fami— 
liengebrauch, wenigſtens wenn nicht größere Geſellſchaft da 
war, noch eine Anzahl Hausgenoſſen zur Tafel gehörte. 

Es war dies außer dem Amtmann Herrn Werthmann, 
einem Deutſchen, den das Vertrauen und der ſtrenge Wille 
des Grafen gegen alle die zahlreichen, kleinlichen Anfein⸗ 
dungen feiner polniſchen Umgebungen und ſelbſt der Fa— 
milie — mit einer Ausnahme — hielt, und der ſeit acht— 
zehn Jahren den Gutsbetrieb leitete: der Unterinſpektor, 
ein Mann von etwa 30 Jahren, und ein verbiſſener Pole 
mit finſterem unheimlichem Geſicht, — einer jener unter- 
geordneten Edelleute oder Slachezyczen, die theils aus alter 
Verwandtſchaft, theils aus früherem Vaſallenthum in älteren 
Zeiten noch mehr als jetzt zu jeder vornehmen polniſchen 
Familie gehörten, — die frühere Gouvernante, jetzige Ge— 
ſellſchafterin der Comteſſe, Mademoiſelle Petitpierre, aus 
Lauſanne, — und der Hauslehrer, ein evangeliſcher Pre— 
digtamts⸗Kandidat, der die Studien der beiden jüngeren 
Kinder des Grafen geleitet hatte, bis Comteſſe Kazimira 
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in eine vornehme Genfer Penſion, und Hr. Walery als 
wohlbeſtallter Tertianer auf das Gymnaſium zu Ino— 
wraclaw kamen, wo er es nach zweieinhalbjährigem Studium 
wirklich bis zur Sekunda gebracht hatte. 

Der Graf hatte Herrn Lindener, einen ernſten, fleißi⸗ 
gen, etwas hohlwangigen Mann von ſieben bis achtund— 
zwanzig Jahren, der ein warmes, edelmüthiges, aber vom 
Leben vielgeprüftes Herz und ſehr geringe Ausſichten hatte, 
im Hauſe behalten zum großen Aerger der Gräfin und 
ihrer Creatur, des fanatiſchen Propſtes, theils weil er wenig— 
ſtens einen wiſſenſchaftlich gebildeten Mann um ſich haben 
wollte, mit dem er ernſtere Unterhaltungen genießen konnte, 
theils weil er dem gedrückten beſcheidenen Mann, dem Sohn 
eines armen Handwerkers in Berlin, aufrichtig wohlwollte 
und ihm das Paſtorat einer evangeliſchen Kirche auf einem 
ſeiner Güter zugedacht hatte, das zum größeren Theil von 
deutſchen Bauern bewohnt, und deſſen jetziger Paſtor 
ein kränklicher Greis war; theils auch, um dem jungen, 
ſehr trägen, ſehr unnützen und ſehr widerſpänſtigen Herrn 
während der häuſigen Ferien und Feiertage als Repetitor 
und Inſtructor zu dienen, — eine Beſchäftigung, die dem 
unglücklichen Kandidaten noch mehr den tiefen, tückiſchen 
Haß des boshaften Burſchen zugezogen hatte, als das ſchon 
früher der Fall war. 

Herr Lindener hatte außer ſeinem Gönner nur einen 
Beſchützer im Hauſe, wie der Kapitain alsbald bei der Un⸗ 
terhaltung merkte, aber einen mächtigen, der energiſch ſeine 
Partei nahm. 

Nachdem die erſten Speiſen aufgeſetzt waren, — das 
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Eſſen begann nach polniſcher Sitte mit der Herumreichung 
ſtarker Liköre und einer Schüſſel ſcharfen Heringsſalats 
— nahm als letzte Perſon noch die Wirthſchafterin an dem 
Tiſch Platz, gleichfalls eine Deutſche, aber eine augendiene- 
riſche Perſon, die ſich in allen Sympathien und Antipathien 
der älteren Dame des Hauſes angenehm zu machen ſuchte. 

Der Kapitain hatte jetzt Gelegenheit, ſich auch die 
Mitglieder der Familie etwas näher anzuſehen. 

Die Gräfin Oginska mochte etwa 50 Jahre zählen, und 
war eine ſtattliche, imponirende Erſcheinung. Die polniſchen 
Damen verſtehen wohl, ſich anzuziehen, aber nicht Toilette 
zu machen, erſcheinen daher auch bei möglichſter Einfachheit 
am Vortheilhafteſten. Die Gräfin trug ein ſchwarzes, hoch 
zum Hals gehendes und dort mit einer brüſſeler Spitzen— 
krauſe geſchloſſenes Kleid, eine ſchwere, goldene Kette und 
viele Ringe, auf der Bruſt aber eine große Medaillenbroche 
mit dem Portrait des General Chlopicki. 

Die böſe Welt ſagte, daß der unglückliche Diktator ihr 
in ihrer Jugend einmal die Cour gemacht habe. 

Das Geſicht der Dame war überaus vornehm und 
herablaſſend; ſie aß mit ächten pariſer Glaceehandſchuhen, 
die freilich an mehreren Stellen aufgeplatzte Näthe zeigten. 

Natürlich und unbefangen, eine wirklich reizende Er⸗ 
ſcheinung war die junge Comteſſe in ihrem einfachen ſchwar— 
zen Seidenkleid. Sie trug dazu einen rothen Korallen— 
ſchmuck, und das ſchöne, dunkelblonde Haar in zwei breiten 
Flechten über der Stirn diademartig zuſammengelegt, wäh⸗ 
rend rechts und links zahlreiche kurze Locken bis unter die 
Wange herabftelen. Es war eines jener lebensvollen, von 
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dem Blut unter der feinen Haut gefärbten Geſichter, auf 
denen der Ausdruck ſo raſch wechſelt und jede Stimmung 
und Bewegung ſich kund giebt. Braune lebendige Augen, 
und eine Reihe von ſchönen Zähnen in dem nicht zu kleinen 
Mund erhöhten den friſchen Reiz ihrer Erſcheinung. Ihre 
Geſtalt war eher unter Mittelgröße, aber zierlich und 
beweglich. 

Von Walery, dem angehenden Studenten, haben wir 
bereits geſprochen. 

Nachdem der Graf ſich erkundigt, was etwa auf der 
Herrſchaft und in der Umgegend während ſeiner ſechstägigen 
Abweſenheit Neues vorgefallen ſei, welche Beſuche gemacht 
und empfangen worden waren, und welche Arbeiten in der 
Wirthſchaft nach den Weinachtstagen wieder begonnen worden, 
wobei er dem angeblichen Doktor Ebel von einigen land— 
wirthſchaftlichen Maſchinen, die er auf den Gütern ange- 
ſchafft, und von der diesmaligen Feldjagd erzählt hatte, — 
richtete er ſein Auge auf den Sohn. 

„Nun, Walery — biſt Du recht fleißig geweſen?“ 

„Gewiß!“ ſagte vorbeugend die Tante. „Ich finde es 
ſehr unrecht, daß die jungen Leute nicht einmal in den 
Ferien Ruhe haben. Die Profeſſoren ſind in der That zu 
ſtreng — Sie ſollten wirklich einmal mit dem Direktor 
ſprechen, Herr Schwager!“ 

„Sicher! — aber wenn es geſchieht, ſoll es einen ganz 
anderen Zweck haben. Ich habe da in Poſen ganz ſeltſame 
Dinge gehört und man iſt dort beſſer unterrichtet, als wir, 
kaum vier Meilen davon. Warum haſt Du Nichts von 


ze 305; u 


alledem geſagt, Schlingel, was auf dem Gymnaſium vor⸗ 
gegangen iſt?“ 

„Ich?“ N 

„Ja, Du! Oder glaubſt Du etwa, mich darüber 
täuſchen zu können, daß Du dabei warſt, wahrſcheinlich 
ſogar der Rädelsführer?“ 

„Ich weiß von Nichts!“ murmelte der Burſche verſtockt. 

„Aber, um aller Heiligen willen, was giebt es denn 
eigentlich.“ 

„Die Jungen fangen an, ihre deutſchen Lehrer auszu⸗ 
trommeln und Demonſtrationen zu machen.“ 

„Weiter Nichts?!“ 

„Ich dächte, das wäre genug! Soll denn dieſes Land 
nie zur Ruhe kommen, die es ſo ſehr braucht zu einem 
verſtändigen, geſetzlichen Ringen für unſere Nationalität 
gegenüber den deutſchen Einflüſſen, deren Mächtigkeit wir 
nicht leugnen können? Aber freilich, wenn die Kanzel und 
die Schulbank dazu benutzt werden“ der Graf warf einen 
ſehr verſtändlichen Blick auf den Probſt, — „von Jugend 
auf die Gemüther auf falſche Wege zu leiten und in die 
Politik zu drängen, dann kann der beſte Wille der Regie⸗ 
rung nicht helfen.“ 

„Die Kanzel, Herr Graf“ ſagte ſalbungsvoll der Probſt, 
„iſt dazu da, unſere heilige katholiſche Religion gegen die 
Ketzerei zu ſchützen, die uns ſchon ſo Vieles genommen hat 
— und ſich ſelbſt in die Erziehung der Kinder polniſcher 
Familien drängt.“ 

Den Blick, den er warf, war nicht erſt nöthig, um zu 
zeigen, wohin die Spitze des Pfeils ging. 
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»Unſinn!“ ſagte der Graf. „Es denkt kein Menſch 
daran unſeren Glauben zu beeinträchtigen und es giebt in 
ganz Europa kein paritätiſches Land, wo die katholiſche 
Kirche ſo viel Macht und Einfluß hat, als in Preußen. Ja 
in vielen katholiſchen Staaten wird der Geiſtlichkeit nicht 
ſo viel nachgeſehen. — Daß man uns die Bettelklöſter auf— 
gehoben hat, dieſen ſaugenden Schwamm am Mark des 
Landes, war eine wahre Wohlthat, und ich bedauere von 
Herzen, daß man in neuerer Zeit wieder der Errichtung von 
Klöſtern nachgiebt. Sie fangen wieder an, wie die Pilze 
aus der Erde zu ſchießen. Was aber die Erziehung unſerer 
Kinder betrifft, ſo beklage ich, daß tüchtiges Wiſſen bei 
uns nur in den Jeſuiten⸗Kollegien zu finden iſt, und daher 
mir einen Erzieher zu holen hatte ich gar keine Luft. Uns 
ſere gewöhnliche Landgeiſtlichkeit — natürlich mit Aus⸗ 
nahmen, liebſter Probſt“ — er machte eine ironiſche Ver: 
beugung — „beichranft ihr Latein auf die Meſſe und das 
Brevier und iſt nicht über den Magiſter Mattheſeos hin— 
ausgekommen, wenn überhaupt bis dahin.“ 

„Um Gott und den Heiligen richtig zu dienen, braucht 
man kein Mathematiker, kein Euklid, Hindenburg oder 
Newton zu ſein.“ 

„Richtig, da haben Sie Recht, hochwürdiger Herr“ 
ſagte lachend der Graf, der ſich gern mit ſeinem Seelſorger 
zu ſtreiten ſchien, — „Sie haben mich mit dieſer Probe 
Ihrer Gelehrſamkeit geſchlagen. Freilich, man braucht zu 
einem guten Chriſtenthum weder der Erfinder der combi- 
natoriſchen Analyfis, noch der Infiniteſimalrechnung zu fein. 
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Aber man wird natürlich auch damit keine neuen Welten 
entdecken und keine Dampfmaſchinen conſtruiren.“ 

„Ich wüßte nicht, was da für ein großes Unglück dabei 
wäre, Papa“ ſagte munter die Comteſſe, „wenn unſer 
Korn noch mit den Flegeln der Bauern ferner gedroſchen 
wird, als mit einer Dampfmaſchine, die aller Augenblicke 
einer Reparatur bedarf!“ 

„Bah — ſehen Sie lieber Doktor“ bemerkte der Graf 
heiter, — „da bin ich grade in meinem Steckenpferd tüchtig 
auf's Haupt geſchlagen. Aber das kommt davon, wenn 
man von ſeinen altbewährten Grundſätzen ſelbſt abgeht und 
bei Tiſche über Politik und Religion ſpricht. Apropos, lieber 
Lindener, ich kann Ihnen vielleicht bald eine gute Nach— 
richt geben. — Wie iſt's, haben Sie mit dem Burſchen 
da eine kleine Prüfung vorgenommen? — Sein voriges 
Zeugniß war kläglich genug. Ich will hoffen, daß das 
Rebellern ihn nicht gehindert hat, ſeitdem etwas beſſere 
Studien zu machen! Wie ſteht's mit ſeinen Kenntniſſen?“ 

Der junge Grafenſprößling warf ſeinem ehemaligen 
Präceptor einen bitterböſen Blick zu. Aber der Propſt legte 
ſich zu ſeinen Gunſten in's Mittel. 

„Ich finde, daß Herr Walery ſehr fleißig iſt. Nur 
Neid und Mißgunſt kann ihm die vortrefflichſten Anlagen 
beſtreiten. Ich habe ihn mehrfach befragt, und bin erſtaunt, 
daß man ihn noch nicht befördert hat. Dergleichen iſt ein 
ſchlimmes Beiſpiel, und ich wundere mich nicht, wenn der 
Adel Anſtand nimmt, feine Söhne dem Gymnaſium zu 
Trzemeszno anzuvertrauen.“ 


Der Graf ſeinerſeits ſchien wenig Vertrauen zu dieſem 
Biarritz. IV. 7 
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Urtheil zu haben, ſondern beharrte bei ſeiner Frage an den 
früheren Hauslehrer. 

„Was ſagen Sie, Herr Lindener?“ 

Der gutmüthige Kandidat befand ſich in Verlegenheit, 
denn er wußte ſehr wohl, daß der würdige Gymnaſiaſt 
einer der faulſten, widerwilligſten Schüler war, aber ein 
bittender Blick der Comteſſe bewog ihn, einen Ausweg 
zu ſuchen. 

„Herr Walery hat in der That Fortſchritte gemacht, 
Herr Graf!“ 

„Nun, das ſoll mir lieb ſein, um ſo mehr, als ich 
mir ſomit nicht die Freude zu verderben brauche. Laſſen 
Sie den Tiſch abräumen, Frau Mandel, und Du Mira, 
laß von Vincenz und Antony den Koffer und die Cartons 
herbeiholen, die ich mitgebracht. Eure Neujahrsgeſchenke 
ſind darin. c 

Die längſt erwartete Nachricht brachte allgemeines Leben 
in die Geſellſchaft; denn Alles kannte das gute Herz des 
Grafen und wußte, daß er bis auf die Bedienten hinab 
Niemanden in dem Haushalt vergeſſen haben würde. — 
Das Tiſchtuch war mit wunderbarer Eile beſeitigt, der ge— 
wöhnliche Teppich wieder über die Tafel gebreitet und von 
den Dienern wurden die bezeichneten Gegenſtände herein⸗ 
gebracht und geöffnet. 

„Und nun, Frau Schwägerin, beſcheeren Sie Jedem 
ſein Theil. Sie finden an Allem die Zettel.“ 

In der That war das Neujahrsgeſchenk ſehr reichlich 
ausgefallen und Jeder bedacht worden. Die Gegenſtände be— 
ſtanden theils in Schmuck- und Putzſachen, theils in Büchern, 
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Nippes und dergleichen, aber mit freundlicher und finniger 
Aufmerkſamkeit war auf die Neigungen und Bedürfniſſe 
eines Jeden geachtet. Die Gaben an die Perſonen, welche, 
wie er wußte, die Gräfin eben nicht mit beſonderer Gunſt 
beehrte, vertheilte der Graf ſelbſt. 

„Hier, lieber Werthmann, iſt ein neuer Meerſchaum 
aus Wien, damit Sie das Vergnügen haben, ihn ſo ſchön 
wie den vor zwei Jahren anzurauchen“ ſagte er, „und dies 
Packet machen Sie gefälligſt erſt auf, wenn Sie bei Ihren 
Töchtern ſind. — Und Sie, lieber Lindener, Gelehrten kann 
man nur mit ihrem Handwerkszeug einige Freude machen. 
Da — einige Werke, die ſich beſſer ſtudiren als leſen laſſen! 
— Aber Sie, Herr Doktor, ſollen Sie denn ganz zu 
kurz kommen?“ 

„Ich bin ein Fremder, Herr Graf, und freue mich der 
Freude, die ich um mich her ſehe.“ 

„Nein — ſo leer ausgehen ſollen Sie doch nicht. Da 
— dies Etui wird für Sie paſſen, da Sie doch gezwungen 
ſind, ſo viele Reiſen zu machen.“ 

Er reichte ihm ein zierliches Etui, das, als der angeb⸗ 
liche Doktor es öffnete, einen überaus präcis gearbeiteten ſo 
kleinen Revolver enthielt, daß man die gefährliche Waffe 
leicht in der Hand verbergen konnte. 

Ein bezeichnender Blick und eine Verbeugung dankte 
dem Spender für das bedeutungsvolle Geſchenk. 

Die Geſellſchaft hatte ſich erhoben. Die Comteſſe war 
noch immer mit ihren Geſchenken beſchäftigt, die ſie von 
5 Petitpierre und der Haushälterin bewundern 
ieß. — 

7• 
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„Sie ſind zu ſtreng mit Walery, Herr Schwager,“ 
ſagte die Gräfin. „Ich finde es ganz recht, daß die jungen 
Leute unſere Nationalität nicht wollen unterdrücken laſſen. 
Das Gymnaſium iſt ein polniſches und es dürfte nur pol⸗ 
niſch dort geſprochen werden!“ 

„Ich liebe es nicht, wenn Schuljungen Politik treiben 
wollen.“ 5 
„Ein junger Edelmann iſt kein Schulknabe. Bei Gro— 
chow und Praga fochten junge Kavaliere, die jünger waren 
als Walery.“ 

„Und ſie halfen nur nutzlos den Boden mit Blut 
düngen, und manche tüchtige Knospe am Baum wurde da 
leider zerftört. Wenn Walery ein Mann iſt und einen 
Bart trägt, mag er demonſtriren — jetzt aber ſoll er erſt 
lernen, was dies bedeutet. Es bleibt dabei — höre ich 
noch einmal von ſolchen Geſchichten, ſo ſchicke ich ihn auf 
ein Gymnaſium in Berlin!“ 

Die Comteſſe unterbrach das Geſpräch. | 

„Wie ſchade Papa, daß ich mit all' den Schönen Dingen 
morgen mich nicht putzen kann!“ 

„Morgen?“ 

„Ja — die Poſtmeiſterin Bandtke drüben in Strzal— 
kowo hat uns eingeladen zum Thee und da wird ſonſt 
immer getanzt.“ 

„Die Nachricht von der Landestrauer wird die Geſell— 
ſchaft wohl abſagen laſſen.“ 

„Bah — was geht uns der Tod des kranken Mannes 
an,“ ſagte die Gräfin. „Warum ſollte Kazimira ſich des— 
halb ein Vergnügen verſagen? — Der Umgang mit der 
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Poſtmeiſterfamilie iſt zwar unter ihrem Stand, aber die 
Poſt meiſterin hat wenigſtens gutes polniſches Blut. Ich 
werde mit ihr hinüberfahren.“ 

„Ich habe Nichts dagegen — wir ſprechen noch weiter 
darüber, Schwägerin, aber auf den Ball dürfte Mira ver⸗ 
zichten müſſen. Ich zweifle, daß die Herren Offiziere ſich 
einfinden werden!“ | 

„Es gilt die Wette, Papa,“ ſagte die Comteſſe ſchel⸗ 
miſch. „Was giebſt Du mir, wenn ſie kommen?“ 

Der Graf murmelte Etwas von unlieb ſein, wollte 
aber auf das Thema nicht weiter eingehen und ſprach mit 
ſeinem Amtmann über einige Einrichtungen. 

Die kleine Familienunterhaltung hatte der Kapitain 
benutzt, um ſich dem Propſt zu nähern. 

„Der Herr Graf war ſo gütig, mich Herrn Czalinski 
vorzuſtellen. Ich irre mich doch nicht, Herrn Severin Cza⸗ 
linski, früher im Convict zu Krakau? 

„Ganz recht Pan!“ 

„Dann habe ich Ihnen zwei Briefe zu übergeben.“ 

„Sie — ein Deutſcher — ein Proteſtant, mir?“ 

„Ich bin weder Deutſcher noch Proteſtant. Der eine 
der Briefe iſt aus Rom vom Pater Sachnowski — der 
andere aus Dresden von meinem Freunde Mazurkiewicz!“ 

„Der Geiſtliche ſtarrte ihn mit offenem Munde an. 
Von Sachnowski, von Mazurkiewicz? Bei unſerer Frau 
von Czenſtochau, wie kommen Sie dazu? was ſoll ich da- 
von denken?“ 

„Daß ich dieſelben Gefühle hege, wie Propſt Czalinski: 
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Ich bin im Auftrag des Central⸗Comité's auf dem Wege 
nach Warſchau!“ 

„Still — ſprechen Sie leiſe! Und der Graf?“ 

„Der Herr Graf weiß darum — aber wünſcht es nicht 
zu wiſſen.“ 

„Immer die alte Halbheit, die verwerfliche Lauheit 
gegen Vaterland und Religion. Aber wer bürgt mir da— 
für, daß Sie kein Spion, kein falſcher Freund unſerer 
Sache ſind?“ 

„Mein Name!“ 

„Und der iſt?“ 

„Für Sie ſelbſt kein Geheimniß. Ich bin der Kapi⸗ 
tain Marian Langiewicz!“ 

„Langiewicz? — der Längſterwartete! Welches Glück 
— ich eile, es der Frau Gräfin zu verkünden!“ 

Der Offizier hielt ihn zurück. „Einen Augenblick noch 
— es iſt unnöthig, daß man hier meinen Namen kennt.“ 

„Ohne Sorge — Sie ſind hier ſo ſicher, wie im 
Hötel Czartoryski!“ 

Er näherte ſich der Gräfin und 1 einige Worte 
mit ihr. Der Kapitain bemerkte, wie ſie eine leichte Be⸗ 
wegung des Erſtaunens machte und dann ſcharf nach ihm 
herüber ſah. 

Auch der Graf hatte ſeine Beobachtungen gemacht und 
ſeine Verfahrungsweiſe beſchloſſen. 

„Herr Doktor“ ſagte er — „wir pflegen in unſerem 
Hauſe, wenn wir unter uns ſind, bis zum Thee, der um 
9 Uhr genommen wird, zu plaudern oder Muſik zu machen. 
Wollen Sie ſich auf dieſe Weiſe mit den Meinen unter⸗ 
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halten, ſo wird es dieſe gewiß freuen, andern Falls laſſen 
Sie ſich das Bibliothekzimmer oder Ihre Stube zeigen. 
Vor Allem kein Geniren, und deshalb erlauben Sie auch 
mir, mich mit meinem Amtmann auf eine Stunde zurüd- 
zuziehen, um einige Geſchäfte zu erledigen.“ 

Der Kapitain verbeugte ſich. „Wenn den gnädigen 
Damen meine Gegenwart nicht läſtig werden dürfte ....“ 

„Keineswegs, Herr Doktor“ fiel die Gräfin ein. „Ich 
bitte, Sie wollen es ſich gefallen laſſen, mit mir und dem 
hochwürdigen Herrn in meinem Zimmer den Kaffee einzu- 
nehmen.“ Sie ertheilte einige Befehle und rauſchte dann 
voran. 

Der Propſt winkte ſeinem neuen Bekannten. „Kom⸗ 
men Sie!“ 

„Aber die Comteß?“ 

„Sie gehört nur halb zu uns, — wenn ſie ihre pa⸗ 
triotiſche Laune hat, wird ſie ſchon erſcheinen, ſonſt nicht!“ 

Comteß Kazimira hatte ſich an das Pianino geſetzt, das 
am Ende des Salons ſtand und begann, ihre ſchönen Hände 
über die Taſten gleiten zu laſſen, während die Franzöſin 
neben ihr Platz genommen. 

„Ihre Tante, Comteß, entführt uns den fremden 
Herrn!“ 

„Er iſt nicht, was er ſcheint!“ 

„Glauben Sie? und warum?“ 

„Papa hat uns getäuſcht. Das iſt kein deutſcher Dok⸗ 
tor! Willſt Du den Beweis ſehen?“ 

„Ich wäre neugierig!“ 

Der Kapitain wollte eben, dem Propſt folgend, die 
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Schwelle der Thür überſchreiten, als die gewandten Finger 
der Comteß aus den tändelnden Opernmelodien mit raſcher 
Wendung in die klagenden ſchwermüthigen Töne des be— 
rühmten polniſchen Nationalliedes übergingen: 

Jeszeze Polska nie zginela 

Polska my zyemi! 

Der Offizier blieb auf der Schwelle ſtehen und wandte 
ſich haſtig um — ſein flammendes Auge traf die ſchöne 
Klavierſpielerin, die ihn lächelnd betrachtete und ihm jetzt 
zunickte. Die Röthe des Aergers, daß er ſo leicht ſich 
hatte fangen laſſen, überflog ſein Geſicht, er legte die Hand 
auf's Herz, verbeugte ſich gegen die ſcharffinnige Virtuoſin 
und folgte dann erſt dem Propſt, der ihn bereits erwartete. 

Comteß Kazimira lachte. „Siehſt Du wohl, daß ich 
Recht hatte? Er iſt ein Pole, und zwar einer von ächter 
Farbe. Ich wußte es gleich, und wollte mich nur über— 
zeugen. Aber wozu die Geheimnißkrämerei? Warum hat 
der Graf Czatanowski nöthig, in ſeinem eignen Hauſe die 
Anweſenheit eines Landsmanns zu läugnen?“ 

Die heitere neckende Stimmung, in der ſie begonnen, 
hatte im Nu einem ſtolzen Zorn Platz gemacht. „Sind 
wir ſchon ſo weit geſunken, daß wir uns in unſeren eigenen 
Häuſern vor Spionen fürchten müſſen?“ 

Sie hatte die Worte, wie die früheren, die ſie mit 
ihrer Geſellſchafterin gewechſelt, franzöſiſch geſprochen, in 
der ſchnell erwachten unwilligen Erregung ſo laut, daß man 
ſie hören mußte. 

Ein ſchmerzlicher Seufzer, faſt ein Stöhnen antwor⸗ 
tete ihnen. 
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Die Comteß wandte ſich blitzſchnell um, ihre Augen 
flogen umher, bis ſie auf die hagere Geſtalt des Kandidaten 
trafen, der in geringer Entfernung in einer Fenſterniſche 
lehnte, halb verborgen von den ſchweren damaſtnen Vor— 
hängen. 

Einen Augenblick leuchtete es wie verſtärkter Unwille 
über das ſchöne Geſicht der Comteſſe, aber ſchon im nächſten 
gewann ihre Herzensgüte die Oberhand. Sie ſtreckte, mit 
der Linken fortpräludirend die Rechte dem angehenden Geiſt— 
lichen entgegen und ſagte freundlich in deutſcher Sprache: 
„Kommen Sie, Herr Lindener, und geben Sie mir die 
Hand zum Beweiſe, daß Sie überzeugt ſind, ich konnte 
Sie nicht damit gemeint haben.“ 

Der blaſſe Kandidat kam aus ſeinem Verſteck 1 
nahm ſchweigend die gebotene Hand und küßte ſie. Die 
Comteſſe fühlte etwas Warmes, wie einen Thautropfen himm⸗ 
liſcher Freude darauf. 

Aber raſch ließ er die Hand los, denn das ſeelige Ge— 
fühl des Dankes wurde ſchwer verletzt. 

„Und warum nicht? Der Herr Kandidat iſt doch auch 
ein Deutſcher und liebt uns Polen nicht!“ 

„Ah — Meiſter Valer—“ ſagte die Comteſſe, „Du 
biſt auch noch da? Ich dachte, Du wärſt mit der Tante 
gegangen.“ 

„Ich halte es für beſſer, wenn ich hier bleibe!“ 

„Und warum, wenn ich fragen darf?“ 

„Damit Nichts Ungehöriges vorfällt, was ſich für eine 
Gräfin Czatanowska nicht ſchickt!“ 

Eine dunkle Röthe flammte über das ſchöne Geſicht 


— 106 — 


des jungen Mädchens. „Bube!“ fagte fie — „danke Gott 
und dem Gefühl, daß ich Deine Schweſter bin — wenn 
ich dem Vater nicht von Deinem Benehmen ſpreche.“ 

Der junge Burſche kreuzte die Arme und ſah ihr 
frech ins Geſicht. 

„Ich weiß freilich nicht“ ſagte er höhniſch, „ob ich 
einen armen Schulmeiſter, oder einen pauvren preußiſchen 
Lieutenant als Schwager vorziehen würde, doch da beide 
Deutſch ſind wird es auf Eins heraus kommen!“ 

Der Kandidat war todtenbleich geworden bei der 
frechen Rede ſeines ehemaligen Schülers, die ein Gefühl 
ſo ſchonungslos blos legte, das er ſich kaum ſelbſt zu ge— 
ſtehen gewagt hatte. Kaum wagte er einen Moment lang 
ſeinen Blick zu der jungen Gräfin zu erheben. 

Die Comteß hatte ſich von ihrem Stuhl erhoben. 
Ihr ſchönes Geſicht hatte eine ſo ungewohnten Ausdruck 
von finſtrer, entſchloſſener Drohung angenommen, daß 
ſelbſt die Frechheit des jungen Menſchen zurückwich. 

„Bitte ſofort um Verzeihung!“ 

„Ich — wen? — wofür?“ 

„Herrn Lindener und mich für die Beleidigung, die 
Du uns angethan. 

Der junge Graf lachte höhniſch auf. „Ich denke nicht 
daran!“ 

„Bitte um Verzeihung!“ 

„Nein!“ 

„Gut! — fo ſoll der Vater erfahren, wer am Weih- 
nachtsabend das Feuer im deutſchen Dorfe angelegt hat.“ 
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Sie ſchickte ſich langſam aber mit feſter Ruhe an, 
den Saal zu durchſchreiten. 

Der junge Menſch — jetzt faſt noch bleicher, als vorhin 
der Kandidat — war von ſeinem Seſſel aufgeſprungen 
und hatte ſich ihr in den Weg geworfen. „Schweſter — 
Mira — Du wirſt doch nicht? Es iſt nicht wahr, es iſt 
erlogen!“ 

„Das mache vor dem Vater oder beſſer vor dem Kreis— 
gericht in Wreſchen mit dem Briefe Deines ſchändlichen 
Helfershelfer und Verführers ab, den Du ſo leichtfertig 
warſt, zu verlieren!“ 

„Schweſter!“ 

„Ich bin nicht die Schweſter eines Brandſtifters. 
Bitte ſofort ab!“ 

Ein wüthender Kampf malte ſich in dem boshaften 
verbiſſenen Geſicht des jugendlichen Verbrechers. Endlich 
ſtammelte er zwiſchen den zuſammengebiſſenen Zähnen 
hervor: „Ich bitte um Verzeihung!“ 

„Dort — zu Deinem, leider nur allzu nachſichtig 
geweſenen Lehrer!“ 

Er wandte ſich zähneknirſchend zu dem Kandidaten 
und ſagte jetzt in deutſcher Sprache, denn die Comteſſe 
hatte bisher zu ihm polniſch geſprochen: „Ich bitte Sie 
um Verzeihung, Herr Lindener.“ 

„Für meine Impertinenz!“ vervollſtändigte die Com⸗ 
teß. „Für meine Impertinenz!“ — Der Blick, den er 
ihr zuwarf, war alles Mögliche eher, als brüderlich. 

„Aber lieber Valer, ich weiß, daß Sie nur aus Uns 
beſonnenheit ...“ 
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„Und jetzt hinaus!“ ſagte die Comteß und wies nach 
der Thür. „Geh' zu Deiner Tante, — dort findeſt Du 
Beiſtand!“ 

Ohne ein Wort zu ſagen, tückiſch den Kopf zu Boden 
geneigt, ſchlich er hinaus. — — 

Die junge Gräfin ſchlug die Hände vor das Geſicht. 
„Heilige Mutter Gottes — wie ſoll das enden! Der 
arme Vater!“ „Hat ihm Gott nicht zwei andere Kinder 
zum Troſt gegeben?“ ſagte eine zitternde Stimme hinter ihr. 

„Alfred? — o Sie wiſſen nicht Herr Lindener, welche 
ſchweren Sorgen auch er dem Vater bereitet! Er iſt gut 
von Herzen, aber ſchrecklich leichtſinnig und ſoll in ſchlechten 
Händen ſein. Er ſpielt und braucht mehr Geld, als faſt 
der Vater aufbringen kann. Dieſe Reiſe wieder nach 
Poſen — — aber was nützt es zu klagen, das ändert die 
Sache nicht. Deſto mehr müſſen wir den Kopf oben 
halten. — Haben Sie die Dummheit gehört“ fuhr ſie wieder 
heiter werdend fort, — „daß der nichtsnutzige Schlingel 
in ſeiner Bosheit ſogar aus uns ein Paar machen wollte?“ 

„Comteß — —“ 

„Das erinnert mich übrigens, daß Sie wirklich auf 
Freiers Füßen gehen ſollten. Der Medicinalrath hat mir 
geſagt, daß der arme alte Paſtor Weiland das Frühjahr 
nicht erleben würde, und Papa hat gewiß ſchon in Poſen 
bei dem Konſiſtorium alle nöthigen Schritte gethan.“ 

„Wie Gott der Herr will!“ 

„Ja Herr Kandidat, der Menſch muß aber auch 
wollen und der Pfarrer muß ſeiner Gemeinde ein gutes 
Beiſpiel geben. Ich weiß, daß meine Freundin Auguſte, 
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des Amtmanns zweite Tochter, längſt Ihnen ſehr gewogen 
iſt und Ihnen gewiß keinen Korb geben wird. Was 
meinen Sie dazu — ſoll ich für die Frau Paſtorin den 
Brautkranz beſtellen?“ 

Sie hatte das munter vor ſich hin geplaudert und 
ſah ſich jetzt wieder um nach ihm halb ſchelmiſch, halb ernſt. 

Der Kandidat ſtand einige Schritte hinter ihr — 
den Kopf auf die eingefallene Bruſt geſenkt, die Hände 
vor ſich verſchlungen. Und wie er jetzt langſam das Haupt 
erhob und einen einzigen kurzen Blick auf ſie richtete, aber 
ſo entſetzlich traurig und troſtlos in ſeinem Ausdruck, ſo 
voll unſäglichem Leid und doch wieder ſo ergeben und ge— 
duldig, — da ſchnitt es dem ſchönen Mädchen wie ein 
Meſſer durch das Herz, und ihre braunen Augen wurden 
feucht, als ſie jetzt in die Taſten griff und ſein Lieblings⸗ 
lied ſpielte, jene wunderbare Melodie voll Schmerzen und 
Entſagung, den letzten Hauch eines ſterbenden Herzens, — 
die Polonaiſe ihres Großonkels Oginski, die den Weg 
durch die Welt gemacht hat: 

„Schmerzenstöne ſteigt empor — 
Miſcht euch in der Freude Chor!“ 

Mit ſchöner Altſtimme hatte ſie das ergreifende Lied 
intonirt, — und als ſie jetzt die Strophe geſungen und 
ſich wieder umwandte nach dem früheren Lehrer und treuen 
Freund, der ihr doch nicht mehr war und ſein konnte, 
ſchloß ſich eben langſam die Thür hinter feiner gebrochnen 
JJC ĩ²˙ V²ĩſ ⁵⁰˙ùQmm——̃— 8 
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Die Gräfin hatte in einem Fauteuil Platz genommen 
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und zwei andere ſich gegenüber an den Kamin ſchieben 
laſſen, in dem eine muntere Flamme brannte. Die Kaffee⸗ 
maſchine, Rum, Zucker und die Gläſer ſtanden auf einem 
Tiſchchen zur Seite — ſie hatte auffallende Eile gehabt, 
die Bedienung zu entfernen und ſaß jetzt ungeduldig den 
Fuß wippend, in Erwartung ihrer Gäſte. 

Endlich öffnete ſich die Thür, der Propſt führte den 
Fremden ein und ſchloß ſorgfältig wieder den Zugang. 

„Da bring' ich ihn, gnädigſte Frau, und mögen die 
Heiligen mit dieſer Stütze Polens und der Kirche ſein!“ 

„Willkommen, willkommen, Pan Kapitain“ ſagte die 
Edeldame, ſich halb erhebend und dem Ankommenden die 
Hand reichend. „Dem Himmel ſei Dank, daß wir Sie 
ſehen; denn nun iſt hoffentlich Ausſicht, daß Ernſt gemacht 
wird gegen die Tyrannen!“ 

Der verkleidete Offizier küßte die gebotene Hand. 
„Ich bin dankbar für ſo viel Güte, gnädigſte Frau. Sie 
beweiſt mir, daß in den Herzen der polniſchen Damen 
der alte Muth und die alte Opferfreudigkeit lebt!“ 

„Welche Tochter, welcher Sohn Polens ſollte ſo ent— 
artet ſein — — aber freilich, ich vergeſſe, daß Sie mich 
in einem Hauſe finden, wo leider ſo laue Geſinnungen 
herrſchen.“ | 

„Der Herr Graf“ ſagte der Kapitain, „hat gleichfalls 
ein polniſches Herz. Daß man nicht daran zweifelt, be— 
weiſt meine Anweſenheit hier.“ 

„O ja — er ſchämt ſich zuweilen; — aber das wahre 
heilige Feuer fehlt ihm! Wenn es nicht die Kinder meiner 
Schweſter wären, die ich vor dieſen deutſchen, ketzeriſchen 
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Einflüſſen bewahren muß, ich bliebe keine Stunde in ſeinem 
Hauſe. Aber nun ſprechen Sie — erzählen Sie! wann 
kommt der General?“ | 

„Wer?“ 

Nun, General Mieroslawki! ich denke, Sie waren 
zuſammen mit ihm in Oberitalien? 

„Ich war an der Militair⸗Akademie zu Cunno, gnä⸗ 
digſte Gräfin“ ſagte der Offizier ziemlich kühl. „Ob und 
wann General Mieroslawski eintreffen wird, weiß ich nicht. 
Ich glaube nicht, daß ihn das Central-Comité mit einem 
Kommando betraut hat.“ 

„O über dieſe Männer — immer und ewig dieſe 
Eiferſüchteleien! Und welche Nachrichten bringen Sie von 
Paris und Dresden? Wird Frankreich ſich endlich ent— 
ſchließen, unſere Erhebung mit einer Drohung am Rhein 
und vor Kronſtadt zu unterſtützen?“ 

Der Offizier zuckte die Achſeln. „In Paris hält man 
die Erhebung nicht an der Zeit, indeß ...“ 

„Nun?“ 

„Sie wiſſen wohl, daß auch der Fürſt die Zeit für 
ungünſtig hält, dennoch hat man in Dresden geglaubt, 
ſich für einen Verſuch entſchließen zu müſſen und zwar 
in Folge der Berichte Ihres Herrn Neffen.“ 

„Ah, Hippolyts? — iſt er noch immer in Warſchau? 
Die letzten Nachrichten die ich durch Guttry von ihm 
hörte, ließen ihn in großer Gefahr ſchweben.“ 

Er wäre beinahe während der Zuſammenkunft des 
Kaiſers mit dem Prinz-Regenten und dem Kaiſer von 
Oeſterreich verhaftet worden und entkam nur mit genauer 
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Noth durch die Aufopferung einer Heldin unſerer Nation. 
Leider ſind dabei wichtige Papiere in die Hände der 
ruſſiſchen Polizei gefallen, obſchon zum Glück nicht die 
wichtigſten Liſten. Seitdem hat Graf Hippolyt Oginski 
mehre Reiſen in die verſchiedenen Landestheile gemacht, 
aber ſeine Berichte lauten nicht beſonders günſtig. Auf 
das Landvolk iſt nur zum Theil zu rechnen. Die größte 
Gefahr kommt von der Zerſplitterung der Parteien in 
Warſchau, den Blauen und den Rothen. Deshalb — um 
die Kluft nicht noch weiter reißen zu laſſen, hat man be- 
ſchloſſen, daß die Demonſtrationen beginnen ſollen.“ 

„Wann und wie?“ 

„Im Februar — anfangs paſſiv. Wenn erſt Blut 
durch ihre Brutalitäten gefloſſen iſt, haben wir vor ganz 
Europa das Recht der ...“ 

Er zauderte, das Wort auszuſprechen. 

„Warum ſtocken Sie?“ 

„Weil ich nicht ſagen darf: des Widerſtandes oder 
der Erhebung, — ſondern weil es diesmal heißt: Der 
Vergeltung!“ | 

„Ah — endlich! hat man ſich endlich entſchloſſen, 
Blut um Blut, Aug’ und Aug‘, Zahn um Zahn zu vers 
gelten? Wie oft habe ich mich gegen dieſe feige Empfind—⸗ 
lichkeit empört! Die ſicilianiſche Vesper hat den Völkern 
gezeigt, wie ſich ein Volk frei machen kann!“ 

„Gnädigſte Gräfin, Sie begreifen ſchwerlich, was dies 
Syſtem bedeutet!“ 

„Wie, ich ſollte es nicht begreifen, nachdem ich es 
jahrelang als das einzige Mittel zum Siege gepredigt habe!? 
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Warum ſollten wir unſere Tyrannen ſchonen, die uns 
nicht geſchont haben? Ströme von Blut mögen fließen, 
und wenn es das Blut der Feigen und Verräther iſt, ſo 
möge es auch meinetwegen polniſches ſein.“ 

„Die Spreu muß vom Waizen geſondert werden“ 
ſagte fanatiſch der Prieſter. „Das Gericht des Herrn muß 
kommen mit flammendem Schwert über Alle, die lau ſind 
und abtrünnig der heiligen Sache!“ 

„O daß ich ein Mann wäre!“ rief erregt auf und 
nieder ſchreitend die Gräfin. „Glauben Sie denn wirklich 
jener ewig zaudernden, vorſichtigen Partei in Paris, daß 
wir mit gewöhnlichen Mitteln zum Ziele kommen? Der 
Schrecken, das Entſetzen vor dem unſichtbaren Geſpenſt 
der Rache, des zertretenen mißhandelten Polens muß die 
Gemüther unſerer Henker erfüllen. Nicht der nächſten 
Stunde darf ihr Leben ſicher ſein! Jede Maßregel, jede Be— 
drohung ihrerſeits muß mit dem Tode einer hervorragenden 
Perſönlichkeit erwidert werden. Die geheime Vehme der 
Rache muß organiſirt werden, Dolch und Strang müſſen 
ewig über ihnen ſchweben. Es muß ein geheimer Gerichts— 
hof organiſirt werden in jedem Bezirk, der Macht hat 
ohne Appellation über Leben und Tod. Aber nicht allein 
über das Leben unſerer Feinde, ſondern auch über das 
jedes Feiglings, jedes Säumigen unter uns ſelbſt!“ 

„Es iſt ſchrecklich — aber ich fürchte, man iſt auf dem 
Wege zu dieſen blutigen Beſchlüſſen. Gott ſei Dank, daß 
ich ein Soldat bin!“ 

„Und warum fürchten Sie ſich davor? — iſt es etwa 


ſchlimmer, wenn ein zertretenes Volk in feiner letzten Kraft 
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ſich aufrafft, um den Feind einzeln zu erfchlagen, als wenn 
ein Monarch Tauſende ſchuldloſer für feinen Streit gleich: 
gültiger Menſchen auf dem Schlachtfelde opfert? Hat der 
Dolch und der Strick weniger Berechtigung, als die Kar— 
tätſche und die Kanone? Pfui der feigen Anſicht! Ich 
wollte nur, wir könnten hier hüben ſchon eben ſo kräftig, 
ſo energiſch verfahren, wie die da drüben. Der Deutſche 
iſt eben ſo gut unſer Feind, wie der Ruſſe, und bei der 
heiligen Mutter von Czenſtochau — ich wollte Niemanden 
ſchonen — ſelbſt — —“ 

„Frau Gräfin!“ 

„Ja, daß ich's ausſpreche, ſelbſt die Bande des Blutes 
nicht, wenn ſie feig die Sache Polens verließen!“ 

„Das iſt ſchrecklich! — ſchicken Sie wenigſtens den 
Knaben fort — ſolche Worte ſind nicht für ſein Ohr!“ 

Der Offizier wies auf den jungen Valer, der wäh— 
rend des letzten fanatiſchen Ausbruchs der ſtolzen Frau in 
das Zimmer geſchlüpft war und in einen Winkel hinter 
dem Kamin ſich zuſammengekauert hatte. 

„Und warum nicht?“ frug die Gräfin haſtig — 
„warum ſoll er nicht hören, was er als Pole zu hören 
ein Recht hat? Er iſt der Einzige dieſer Familie, in dem 
das Achte Blut der Paniowski's fließt, die es auf hundert 
Schlachtfeldern und Schaffoten für Polens Freiheit ver— 
goſſen haben! So jung wie er iſt, würde ſein Arm nicht 
zittern, wenn es gilt, einen Feind oder Meineidigen zu 
zu treffen. Oder fürchten Sie vielleicht Unvorſichtigkeit 
oder Verrath von ſeiner Seite? Er würde ſich eher in 
Stücke zerreißen laſſen, als daß er eine Sylbe verriethe.“ 
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„Ich will es gern glauben“ ſagte der Kapitain ziem⸗ 
lich unmuthig, und bemüht, das Geſpräch auf einen anderen 
Gegenſtand zu leiten. „Vor der Hand hoffe ich, daß es 
an Männern nicht fehlen wird, und dieſe zu ſammeln iſt 
meine Aufgabe.“ 

„Es wird daran nicht fehlen, bei dem erſten Aufruf 
an die Nation. Aber ſagen Sie mir, Kapitain, warum Sie 
dieſe Straße zum Eintritt in das Königreich gewählt 
haben, die gefährlichſte von allen; für gewöhnlich gehen 
unſere Emiſſaire doch durch Galizien und über Krakau, 
wo wir der Behörden ſicher ſind. Ich bin überzeugt, daß 
die öſterreichiſchen Beamten nicht ſehen wollen, was paſſirt.“ 

„Die Eiſenbahn über Myslowitz iſt ſeit den letzten 
Entdeckungen in Warſchau ſtrenger überwacht. Wir haben 
die genaueſten Nachrichten darüber, da die meiſten Ange— 
ſtellten unſerer Sache gehören. Ich habe alſo vorgezogen, 
über Poſen zu gehen. Außerdem hatte ich einen wichtigen 
Grund, einige Tage im Großherzogthum zu verweilen.“ 

„Und darf man ihn wiſſen?“ 

„Sicher — denn vielleicht können Sie und der ehr— 
würdige Herr hier dabei hilfreich ſein. Es handelt ſich 
darum, mehrere Unteroffiziere und ausgediente Soldaten 
unſerer Nationalität zum Uebertritt aus dem Großherzog— 
thum nach dem Königreich und zum Beitritt zu unſerer 
Sache zu gewinnen. Sie ſollen im Geheimen einen Stamm 
tüchtiger Inſtruktoren für die Mannſchaften des künftigen 
Revolutionsheeres bilden; denn wir ſind nicht ſo thöricht, 
zu glauben, daß wir mit undisciplinirten Banden die 
ruſſiſchen Truppen ſchlagen können und wiſſen ſehr gut, 
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daß das preußiſche Reglement die beiten Soldaten bildet. 
Bereits ſind in den Walddiſtrickten mehre Punkte beſtimmt, 
wo insgeheim die Mannſchaften disciplinirt und einexercirt 
werden können.“ 

„Da kann Leſtowicz, der Inſpector unſeres Gutes, 
helfen“ ſagte der junge Graf. „Er iſt Pole mit Leib und 
Seele, haßt die Deutſchen wie ich, und kennt alle Burſchen 
auf vier Meilen in der Runde.“ 

„Ich habe verſchiedene Beichtkinder darunter“ meinte 
der Propſt, „und werde natürlich nach Kräften wirken für 
die heilige Sache. Was meinen Sie, geliebte Tochter, 
zu Woyczek, dem Großknecht? Er iſt erſt vor Kurzem von 
dem Militair freigekommen, und war wie ich hörte Gefrei— 
ter, ſollte auch Unteroffizier werden, iſt aber der Maruſchka 
wegen zurückgekehrt. Er iſt ein ſtattlicher, entſchloſſener 
Kerl und hat großen Einfluß bei den Anderen.“ 

„Das wäre vortrefflich. Aber wie an ihn kommen, 
ohne den Herrn Grafen aufmerkſam zu machen?“ 

„Woyczek iſt drüben auf dem Vorwerk beſchäftigt!“ 

„Gut“ meinte der Propſt. „Da bietet ſich eine vor— 
treffliche Gelegenheit. Sie müſſen den Herrn Kapitain 
morgen früh einladen, mit Ihnen auf die Jagd zu gehen, 
Graf Walery, und ihn nach dem Vorwerk führen. Ich 
werde unter einem Vorwand gleichfalls hinkommen, Woyczek 
iſt ein guter Katholik und ein gehorſamer Sohn der Kirche. 
Haben Sie Woyczek, jo haben Sie wenigſtens zwanzig 
andere Burſchen aus dem Kreiſe mit ihm, und über die 
Gränze zu kommen iſt ihnen ein Leichtes.“ 

„Und ich begleite ſie und bilde eine amt 


„Sie, Graf, find noch zu jung — die ſchweren Mühen 
und Drangſale, die uns erwarten, werden ſelbſt oſt genug 
ſtarke Männer beugen!“ 

„Ich bleibe nicht mehr in der Schule! Verflucht ſei 
die Schule!“ murrte der Burſche verſtockt. 
| „Das wird ſich finden, Walery! Wenn es an der Zeit 
iſt, ſollſt Du nicht der Letzte ſein, und wenn ich meinen 
Schmuck verkaufen müßte, werde ich für Deine Ausſtattung 
ſorgen. Wie ſteht es überhaupt mit den Mitteln für das 
große Unternehmen, Kapitain?“ 

Der Offizier zuckte die Achſeln. „Die Emigration iſt 
arm!“ ſagte er. 

„O —“ meinte der Propſt, — „wenn man das 
Syſtem durchführt, das ich dem Comité vorgeſchlagen, wird 
man Geld genug haben.“ 

„Und das wäre? — Die Sammlungen und die Auf— 
forderungen zu Beiträgen ergeben nur noch geringes Re— 
ſultat. In Paris und London exiſtirt die Emigration nur 
noch durch die Unterſtützung der Regierung. Und auch deren 
Fortdauer verdanken wir nur dem Prinzen Napoleon und 
dem Grafen Walewski. Es iſt nicht mehr die alte Opfer⸗ 
freudigkeit für die Sache. Doch iſt geſchehen, was möglich 
war und Graf Oginski hatte eine erhebliche Summe bei 
ſich. Der größte Theil derſelben iſt zwar gerettet, da er 
in Anweiſungen auf zuverläſſige Bankiers beſtand, aber 
5000 Rubel Gold ſind in die Hände der warſchauer Po— 
lizei bei jener unglücklichen Geſchichte gefallen.“ 

„Das iſt ein Tropfen Waſſer. Man muß eine ge⸗ 
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heime Nationalanleihe ausſchreiben, eine regelmäßige und 
eine extraordinaire Zwangsbeſteuerung!“ 

„Wie — ich habe davon gehört, daß ſo Etwas im 
Werke. So wäre der Plan dazu von Ihnen ausgegangen?“ 

„Von mir, im Namen der heiligen Kirche“ ſagte der 
Pfaffe ſtolz. „Man muß eine geheime Centralſteuerbehörde 
bilden, wie die Regierung der Urſupatoren, und für jeden 
Kreis Unterbehörden, die jeden Gutsbeſitzer, jeden Bürger, 
kurz jeden Bewohner abſchätzen. Nur die Kirche bleibe 
verſchont. Nach dieſer Abſchätzung lege man jedem eine 
Steuer auf und ziehe ſie im Geheimen ein. Ein Paar 
Beiſpiele ſtrenger rückſichtsloſer Beſtrafung des Ungehorſams 
werden jeden Widerſtand brechen. Auf dieſe Weiſe wird 
ein zweiter Staat, eine zweite Regierung neben der der 
Gewalthaber entſtehen, und den Tyrannen auf die Dauer 
die Mittel entziehen.“) 

Der Kapitain wiegte zweifelnd den Kopf. „Ich halte 
das Syſtem allerdings für ſehr ergiebig, indeß — es kann 
auch gegen uns ſelbſt umſchlagen und Erbitterung gegen 
die patriotiſche Partei erregen. Wie weit glauben Sie, 
daß man dies Syſtem ausdehnen kann? Auch auf die großen 
Städte, — auch auf das Großherzogthum und Galizien?“ 

Der revolutionaire Finanzier ſchwieg einige Augen— 
blicke verlegen. „Freilich — hier — bei uns —“ ſagte 
er endlich, „wird es mit Gewalt kaum durchzuführen ſein, 
obſchon man es immer verſuchen kann. Abbrennung von 
ein Paar deutſchen Gehöften wird einen heilſamen Schreck 


1) Der Plan, der bekanntlich zur Ausführung kam. 
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verurſachen. — Ich weiß nicht genau genug, wie es in 
Galizien ſteht, aber der Adel ſoll dort polniſcher ſein, als 
hier. Glauben Sie mir, Herr Kapitain, es wird ſich mancher 
im Stillen freuen, — und ich rechne ſelbſt den Herrn dieſes 
Schloſſes dazu, — wenn man ihn zwingt, etwas für die 
gute Sache zu thun.“ 

„Gott gebe es!“ 

Die Unterhaltung wurde durch ein Klopfen an der 
Thür unterbrochen, und in der Oeffnung erſchien der rei- 
zende Kopf der jungen Comteſſe. 

„Iſt es erlaubt, herein zu kommen, oder iſt das Conzil 
geheim?“ | 

„Selbſt wenn es das wäre, würde uns Gräfin Cza— 
tanowska nur willkommen ſein“, ſagte galant der Frem de, 
— „denn es müßte ſehr angenehm fein, mit ihr ein gehei— 
mes Einverſtändniß zu haben!“ 

„Nichts da, mein Herr“, lachte die Gräfin eintretend, 
„ich bin eine Freundin der Oeffentlichkeit und Mündlichkeit. 
Aber da ich in der That hier nur enragirte polniſche Herzen 
ſehe, kann ich kaum an einer kleinen Verſchwörung zweifeln.“ 
„ Schweig“ befahl ärgerlich die Tante. „Dein Be— 
nehmen iſt freilich der Art, daß man Dir nie vertrauen 
kann und Dich eher zu unſeren Gegnern als zu unſeren 
Freunden zählen muß.“ 

Die kleine, zierliche Geſtalt der Comteſſe richtete ſich 
hoch auf, und über ihr ſchönes Geſicht flog eine dunkle 
Röthe. 

„Was das betrifft, chöre tante“ ſagte fie ſtolz — 
„ſo glaube ich eine fo ächte Polin zu fein und mein Vater⸗ 
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land ſo ſehr zu lieben, wie irgend eine der hier verſammelten 
Perſonen, wenn ich auch nicht in läppiſchen und nutzloſen 
Conſpirationen meine Vaterlandsliebe zeige. Ich werde 
nie vergeſſen, daß ich eine Gräfin Czatanowska bin.“ 

„Das mögen die Heiligen geben!“ meinte giftig die 
ältere Dame. 

Der Kapitain hatte ſich erhoben. „Und daß Niemand 
hier an Ihrer patriotiſchen Geſinnung zweifelt“ ſagte er 
höflich und feſt, „möge beweiſen, gnädigſte Comteſſe, daß 
ich die Ehre habe, mich nicht als Doktor Ebel, ſondern 
als Kapitain Langiewicz Ihnen vorzuſtellen.“ 

Die junge Gräfin reichte ihm die Hand. „Ich danke 
Ihnen, Kapitain, für Ihr Vertrauen, und werde ihm zu 
entfprechen wiſſen. — Im Uebrigen bin ich hier nur ein— 
getreten, um Ihnen zu ſagen, daß Papa Sie in ſeinem 
Arbeitszimmer erwartet“ — — — — — — — — — 

Am andern Vormittag wanderten der Gaſt und der 
junge Graf nach der getroffenen Verabredung, die Flinte 
auf der Schulter, über die beſchneiten Felder, dem Anſchein 
nach um Haſen zu ſchießen, in Wahrheit aber auf der 
Fährte nach anderem Wild. 

„Sehen Sie, Pan Kapitain“, ſagte lachend der junge 
Mann, „da wandert unſer würdiger Beichtvater bereits 
von der andern Seite her dem Vorwerk zu, ein ganz guter 
Burſche, wenn er nur nicht ſo anmaßend und herrſchſüch— 
tig wäre und meine Tante ganz in der Taſche hätte. Es 
iſt merkwürdig, daß die alten Weiber und die Pfaffen 
immer zuſammenſtecken! Aber das weiß ich, wenn ich je 
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zu kommandiren habe, ſoll das Steuerſyſtem unfered guten 
Czalinski an der lieben Geiſtlichkeit nicht mit geſchloſſenen 
Augen vorüber gehen. Die faulen Dickbäuche, die unſeren 
Thee ſaufen und unſere Haſen ſchmauſen, ſollen am Erſten 
d'ran.“ 

Der Kapitain lachte und dachte, wie ſehr ſich der 
würdige Propſt in ſeinem Zögling getäuſcht. So kamen 
ſie auf den Hof des Vorwerks, wo ſie den Geiſtlichen bereits 
im Geſpräch mit einem jungen Polen fanden. 

Es war der Großknecht des Hofes, Woyczek mit Na— 
men, ein kräftiger ſtämmiger Menſch von etwa 25 bis 
26 Jahren, mit aufrechter Haltung, die vortheilhaft den 
früheren Soldaten zeigte. Auch die größere Sauberkeit 
ſeiner ſonſt ganz dem Landesgebrauch entſprechenden Klei— 
dung: der kurzen weiten Hoſen in den hohen Stiefeln, 
der trotz der Kälte vorne die offene Bruſt zeigende Litefke 
und des Schafpelzes darüber, ſprachen dafür. Statt der 
ausgeſchnittenen tief über den Kopf reichenden viereckigen 
Pelzkappe trug der Mann eine alte Soldatenmütze mit 
Ohrenklappen. 

„He Woiczek — komm hierher!“ rief der junge Graf. 

Der Knecht kam heran und grüßte — ſtatt des ges 
wöhnlichen Kuſſes des Rockzipfels — militäriſch. „Was 
befehlen der gnädige Herr?“ 

„Nimm Dein Beil und komm mit ins Holz. Wir 
wollen einige Stämme auszeichnen.“ 

Der Knecht ging gehorſam nach der Geſchirrkammer 
und kam bald mit einem Beil auf der Schulter zurück. 

„So“ ſagte der Graf unterdeſſen. „Nun ſehen Sie 
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zu, wie Sie mit ihm fertig werden — ich traue dem Kerl 
nicht recht.“ 

Als der Großknecht heran gekommen war, ſagte der 
Propſt laut: „Wenn Sie erlauben, Graf Walery, begleite 
ich Sie ein Stück auf Ihrem Spaziergang.“ 

„Es wird uns eine Ehre ſein, hochwürdiger Herr! 

Die Drei wanderten, gefolgt von dem Knecht, über 
die feſte Schneefläche einem nahen Kiefernwäldchen zu. 

Nach einer Weile wandte ſich der Kapitain plötzlich 
zu dem Bauer und winkte ihn näher. 

„Du haſt gedient Freund?“ 

„Ja gnädigſter Herr, ich hab' gedient! Drei und ein 
halbes Jahr!“ 

„Bei welchem Regiment?“ 

„Beim Achtzehnten, gnädiger Herr!“ 

„Und verſtehſt Du tüchtig das Drillen, ich meine 
das Einexerciren von Rekruten?“ 

„Na — ob ich verſteh! — Hab' ich doch gethan ein 
halbes Jahr Unteroffizierdienſt und hätt' es werden können 
ganz wenn ich gewollt. Do djabla! ich wollte ſehen den 
Rekrut, der mit dem Aug' muckſt, wenn ich ihm ſag': Marſch! 
— Eins — Zwei! — Eins — Zwei!“ 

Der Kapitain lächelte. 

„Du biſt ein guter Pole, Woiczek! 

„Ob ich bin ein guter Pole! fragen Sie da hoch— 
würdigen Herrn!“ 

„So wirſt Du vielleicht gehört haben, daß ſich drüben 
wieder etwas vorbereitet?“ 
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„Hab' ich gehört. Ich wollt', ich könnt' freſſen die 
ganzen Ruſſen!“ 

„Und die Deutſchen auch!“ fügte der Seelſorger hinzu. 

„Tak! — und die Deutſchen auch!“ 

„Nun wohl, Woiczek! einem Mann wie Dir kann 
man ſchon vertrauen. Hätteſt Du nicht Luſt, mit einigen 
Kameraden über die Gränze zu gehen und da drüben gegen 
guten Sold die einfältigen Bauernjungen etwas einexerciren 
zu helfen, damit, wenn es gilt, ſie ihren Mann ſtehen!?“ 

„Aj dobre! — mit Freud’! — ich bin ein guter 
Pole und laß mein Leben für Polen und die heilige Jung- 
frau. Aber .. ..“ 

Er kratzte ſich verlegen hinter den Ohren. 

„Nun?“ 

„Aber Euer Gnaden wiſſen, der Sie gewiß auch 
Soldat ſind, denn Sie ſehen mir ganz aus, daß ich Re— 
ſerviſt bin und daß ich mich ſtellen muß bei der Compagnie, 
wenn der Woyt!) mir ſchickt die Einberufung. — Wer 
wird mir nachſchicken die Einberufung?“ 

„Thorheit!“ lachte der Propſt. „Dann biſt Du weit 
davon und weder der Landrath noch der Woyt kann Dir 
das Geringſte befehlen.“ 

Der Großknecht ſchüttelte den Kopf. „Nein, Hoch— 
würden, Sie ſind nicht geweſen Soldat, darum können 
Sie nicht wiſſen, ein Soldat muß gehorchen dem Befehl 
ſonſt kommt er in Arreſt.“ | 

„Du biſt ein Narr! Und was wäre dann weiter, 
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ſelbſt wenn das Regiment Dich einziehen wollte? Bedenk, 
es könnte eben ſo gut gegen Deine Brüder gehen.“ 

„Wäre ſchlimm! ſehr ſchlimm!“ 

„Dann würdeſt Du Dich doch weigern, würdeſt den 
Gehorſam verſagen?“ 

„Ein Soldat muß gehorchen, wenn der Hauptmann 
befiehlt!“ 

„Wie Kerl — Du würdeſt auf die Unſern ſchießen?“ 

„Thu' ich lieber auf Ruſſen ſchießen, aber wenn's 
ſein muß, muß ich thun!“ 

„Wenn Du es wagſt, biſt Du verflucht in Ewigkeit! 
Die Heiligen werden Nichts mehr von Dir wiſſen wollen! 
Ich verweigere Dir die Abſolution!“ ſchrie erboßt der 
Geiſtliche. 

„Das iſt ſehr ſchlimm für Woyczek, wenn die Heiligen 
haben kein Einſehen mit ihm! Was kann ein armer 
Kerl thun? Hochwürden werden nicht ſein ſo grauſam, 
wenn ich thu' meine Pflicht!“ 

„Aber Deine erſte Pflicht iſt, Gott zu gehorchen! 
Er verbietet Dir, gegen Deine Landsleute zu fechten!“ 

„Der liebe Herrgott iſt weit, und der Herr Haupt— 
mann iſt bei der Compagnie. Wenn der Herr Haupt⸗ 
mann befiehlt, muß der Woyczek ſchießen und ſtänd' fein 
eigner Bruder bei dem Feind, ſonſt kommt er in Arreſt. 
Der König und der Herr Hauptmann beſtimmen, wer iſt 
Feind von der Compagnie!“ 

„Böſewicht! Verräther! Du biſt ſchlechter wie ein 
Deutſcher!“ 
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Der Propſt hob ſeinen Stock, als wollte er ihn ſchlagen. 

Der Großknecht richtete ſich ſtraff empor. „Der 
Woiczek“ ſagte er finſter, „iſt kein Verräther! „Er iſt kein 
Deutſcher, er iſt ein preußiſcher Pole! Er iſt geweſen 
königlicher Soldat und läßt ſich nicht ſchlagen wie ein 
Hund!“ 

Der Kapitain, der bisher ſchweigend und nicht ohne 
großes Intereſſe der ſeltſamen Unterredung beigewohnt 
hatte, hielt es jetzt für höchſte Zeit einzuſchreiten. „Sie 
mißverſtehen den Charakter dieſes Mannes, hochwürdiger 
Herr“ ſagte er begütigend. „Unſer Freund Woiczek hier 
iſt ein wackerer Soldat und ein guter Pole, er wird ſich 
nicht weigern, uns hinüber über die Gränze zu folgen 
und uns die beſten Dienſte zu leiſten, vorausgeſetzt, daß 
wenn er eine Einberufungsordre ſeines Regiments erhielt, 
ihm dieſe nachgeſandt wird.“ 

Der Großknecht nickte mit dem Kopf. „Tak! Tak! 
Wenn ich kann ſein bei der Controllverſammlung und 
wenn ich eingezogen werd' zur Uebung, will ich thun, was 
der gnädige Herr will und die dummen Kerle exereiren 
lehren, daß er ſeine Freud hat. Vielleicht können der 
gnädige Herr oder Euer Hochwürden ſprechen mit dem 
Feldwebel oder dem Herrn Landrath, daß ich frei komme 
von der Uebung.“ 

„Wir wollen das ſchon machen“ ſagte der Kapitain. 
„Ich werde Dich durch den Herrn Propſt wiſſen laſſen, 
wann und wo ich Dich brauche. Wahrſcheinlich in Kazi⸗ 
miersz! Kannſt Du über die Gränze kommen und einige 
tüchtige ausgediente Kameraden mit Dir bringen?“ 
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„Gewiß kann ich!“ 

„Deine Hand darauf, Mann!“ 

Der Großknecht ſtreckte reſpektvoll ſeine hornige ſchwie⸗— 
lige Fauſt dem Kapitain entgegen, die dieſer ſchüttelte. 
Nur der Geiſtliche grollte noch immer über ſein obſtinates 
Beichtkind und konnte ſich nicht zufrieden geben, ſelbſt als 
ihn der Kapitain darauf aufmerkſam machte, daß man 
ſchlimmſten Falls dem Mann ja nur die Ordre nicht nach— 
zuſchicken brauche. Zürnend über den Verfall der Religion 
und des Reſpekts vor der Kirche verließ er endlich die Ge— 
ſellſchaft, nachdem der Kapitain noch verabredet hatte, ihn 
am Nachmittag zu beſuchen. 

Als die Drei jetzt allein waren und 11 Weg fort⸗ 
ſetzten, ſagte der Kapitain: „Du kannſt mir einen Dienſt 
erweiſen, Woiczek!“ 

„Mit Freuden, gnädiger Herr!“ 

„Ich brauche eine vollſtändige Kleidung wie die Deine! 
Sie braucht nicht neu zu ſein, aber möglichſt reinlich und 
ohne Ungeziefer.“ 

„Wenn der gnädige Herr zufrieden wären mit dem, 
was ich habe — für die ſchwarzen Huſaren kann ich frei⸗ 
lich nicht ſtehn, aber ſonſt kein Gethier, ich ſchwör's!“ 

„Gut. Alſo Litefke, Beinkleid, Stiefeln und Pelz, 
und eine neue polniſche Mütze, keine Militairmütze! Was 
willſt Du dafür?“ 

„O der gnädige Herr werden dem Woiczek nicht thun 
zu kurz!“ 

„Hier haſt Du 30 Thaler Preußiſch — 180 Gulden 
Polniſch. Wird das genügen?“ 
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„O gewiß Pan, gnädigſter, ich dank ganz gehorſamſt. 
Dafür kann ich mir ſchaffen Kleidung ganz neu. Wohin 
ſoll ich bringen das Gewand?“ 

„Wenn es dunkelt nach dem Schloß. Aber es braucht 
Niemand darum zu wiſſen, namentlich der Amtmann nicht 
oder ſonſt einer von den Deutſchen.“ 

„Ich werde bringen die Sachen in die Kammer von 
Maruſchka, meinem Mädel. Sie iſt ein brav und ver⸗ 
ſchwiegen Ding!“ a 

„Ich will ſchon aufpaſſen, wenn Du kommſt,“ ſagte 
der junge Graf. „Bleib dann im Schloß, es iſt vielleicht 
noch Etwas zu befehlen. Und nun kannſt Du wieder an 
die Arbeit gehen, die Bäume wollen wir ein andermal aus— 
zeichnen.“ — Der Woiczek nahm wieder ſeine Axt auf die 
Schulter, grüßte militäriſch und kehrte nach dem Vorwerk 
zurück, ſeelenvergnügt, ein gutes Geſchäft gemacht zu haben, 
und pfiff dabei den Leibmarſch ſeines Regiments. — — 

Der verkappte Emigrant hatte im Lauf des Tages 
noch eine ausführliche Unterredung mit dem Propſt Cza— 
linski und der Gräfin Oginska gehabt — von welcher der 
Graf keine Notiz nahm. 

Es wurde verabredet, daß man um 6 Uhr nach 
Strzalkowo fahren wollte und zwar der Graf mit der 
Comteß und dem Fremden, der wie es hieß, von dort mit 
der Poſt ſeine Reiſe nach Bromberg fortſetzen wollte. 
Woiczek ſollte die Herrſchaft fahren, unterwegs aber die 
Pferde dem verkleideten Kapitain übergeben und nach dem 
Dorfkrug, wo ausgeſpannt wurde, zu Fuß nachkommen. 
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Anfangs wollte auch die Gräfin mit, aber ſie zog es dann 
vor, zu Hauſe zu bleiben, um jeden etwa entſtehenden 
Verdacht unter dem Hausperſonal zu unterdrücken. 

So ging der Tag vorüber. Als es dunkel wurde, 
brachte Woiczek in die Kammer ſeiner Braut, welche im 
Edelhof ſpeziell zur Bedienung der jungen Comteß diente, 
die beſprochenen Sachen und Valer trug ſie in das 
Zimmer des Kapitains, der bereits beſchäftigt war, ſein 
Haar roth zu färben und einen ſchmuzigen rothen Bart 
um Kinn und Wangen zu kleben, der bei der Dunkelheit 
auch ſpähendere Augen täuſchen konnte, als die der pol— 
niſchen Bauern in der Schänke und der Koſacken bei dem 
Ritt über die Gränze. Sein weniges Gepäck führte er 
in einem kleinen unſcheinbaren Felleiſen mit ſich, das ſich 
leicht überall transportiren oder ſelbſt auf der Schulter 
tragen ließ. 

So ausgerüſtet, nachdem er die Kleider des Groß— 
knechts angelegt und die ſeinen in dem kleinen Mantelſack 
verwahrt hatte, erwartete er die Ankunft des Schlittens. 

Punkt 6 Uhr fuhr denn auch der vom Militairdienſt 
an ſtrenge Pünktlichkeit gewöhnte Woiczek mit dem Schlit⸗ 
ten vor, und auf den Ruf Valer's kam der Kapitain her⸗ 
unter in ſeinen langen Mantel gehüllt, der mit dem auf— 
geſchlagenen Kragen vollſtändig Kleidung und Geſicht ver: 
barg, ſo daß das Hausperſonal und der Amtmann, die 
theils im Foyer, theils auf der Rampe ſtanden, Nichts von 
der Verkleidung ahnen konnten. Der Graf und ſeine Toch— 
ter ſaßen bereits im Schlitten und kaum hatte der Kapi— 
tain neben Woiczek Platz genommen, ſo hieb dieſer auf 


— 129 — 


die dampfenden Pferde und im raſchen Galop flog klin⸗ 
gelnd der Schlitten davon durch den Park. 


Wir müſſen zu Jokef und ſeinen Vorbereitungen für 
den Schmuggeltransport zurückkehren. 

Der Leſer glaube nicht, daß der Verfaſſer in dem 
Folgenden ihm etwa ein Gebilde ſeiner Phantaſie vor— 
führt, — die Scenen ſind Wahrheit bis auf unbedeutende 
Veränderungen in Zeit und Namen, wie ſie der Gang 
unſerer Darſtellung erfordert, und ſeine eigene Perſon iſt 
ihnen nicht fremd geweſen. 

Nachdem Jokef am Abend vorher mit ſeinem Fracht— 
wagen im Dorf angekommen war und denſelben im Hof 
des Kruges untergebracht hatte, wo er von dem Hund des 
Fuhrmanns und einem gedungenen Wächter gegen com— 
muniſtiſche Beſtrebungen geſichert wurde, hatte er ſich auf— 
gemacht nach dem Haupt⸗Zoll⸗-Amt. 

Das preußiſche Haupt⸗Zoll⸗Amt und das preußiſche Poſt⸗ 
Amt befinden ſich einſam eine Strecke, etwa 2000 Schritt, 
von dem Dorfe entfernt an der Chauſſee, die in ſchnur— 
gerader Linie, wie dies bei den meiſten der vortrefflichen 
ruſſiſchen Chauſſeen der Fall iſt, deren direktem Gange 
ſelbſt Kirchen zum Opfer fallen müſſen, fortläuft. Die beiden, 
aus mehreren Gebäuden beſtehenden Aemter liegen zu 
beiden Seiten der Straße einander gegenüber etwa noch 
eine halbe Meile von dem polniſch preußiſchen Gränzgraben. 
Slupce, das erſte ruſſiſche Hauptzollamt, ein 83 
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polniſches Städtchen, iſt von der Gränze noch etwa 5 Werſts 
entfernt. 

Die Chauſſee zwiſchen beiden Orten führt durch eine 
troſtloſe flache Gegend, nur der von der Zeit halbausge— 
füllte Gränzgraben bildet mit ſeinem Wall eine unbe— 
deutende Erhöhung. Wenig Geſträuch, kaum ein Baum 
auf der öden Fläche; nur die preußiſche Seite der Chauſſee 
iſt mit Obſtbäumen beſetzt und ſüdlich in einiger Entfer— 
nung zieht ſich ein Kiefernwald bis an die Gränze. 

Dieſer ſchon im Sommer öde und troſtloſe Anblick 
iſt es natürlich im Winter, — wenn der Schnee jedes 
Zeichen des Lebens bedeckt, — noch mehr. 

Als Jokef das Haupt⸗Zoll-Amt erreicht hatte, wo er 
ſehr bekannt ſchien, wandte er ſich nach dem einſtöckigen 
Gebäude rechts, öffnete die Thür des Hausflurs, und klopfte 
an eine Thür zur Linken. 

„Herein!“ 

Er öffnete die Thür, aus der dichter Tabacksqualm 
ihm entgegenſchlug. 

Auf einem alten ledernen Sopha an der Wand gegen— 
über ſaß ein großer kräftiger Mann von etwa drei- oder 
vierunddreißig Jahren, in eine alte Steueruniform geklei⸗ 
det, die er als Schlafrock zu benutzen ſchien. Er hatte 
ein, wenn auch nicht hübſches doch offenes und kräftiges 
Geſicht, etwas von Blatternarben gezeichnet, mit kleinen 
muntern Augen und von einem kurzen dunklen Bart um- 
rahmt. Der Beamte dampfte aus einer Pfeife, daß die 
Wolken das offenbar auf eine Junggeſellenwirthſchaft deu⸗ 
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tende Zimmer füllten und hatte vor ſich ein großes Glas 
mit Rumthee, wie man ihn in Polen trinkt. 

An der Seite des Tiſches ſaß ein jüngerer Mann, 
etwa 20 Jahr, in Poftuniform. Er war kaum von mitt⸗ 
lerer Größe, ſchlank und beweglich, hatte graue ausdrucksvolle 
Augen und trotz ſeiner Jugend das Geſicht von einem 
hübſchen dunklen Bart umrahmt. Auch er hatte ein Glas 
Thee vor ſich, rauchte aber nicht. 

„Iſt's erlaubt einzutreten, Herr Ober-Controlleur?“ 

„Ah Jokef, alter Gauner, Du biſt's! herein mit Dir 
und ſage, was Du willſt. Aber laß den Ober-Controlleur 
weg — ich habe leider noch Zeit bis dahin und bin der 
berittene Steuer-Aufſeher Hitzigrath für Dich und jeden 
Andern. Das merke Dir, oder ich ſchneide Dir die Ohren 
ab! — Und nun, da in der Ofenröhre ſteht heißer Thee, 
auf der Kommode die Zuckerbüchſe und der Rum, und auf 
dem Waſchtiſch ein Glas. Setz Dich und mach Dir ein 
Glas und dann erſt thu' Dein Maul auf, Jude!“ 

„Gott der Gerechte“ lächelte Jokef — „beſter Herr 
Ober⸗— wollt' ich Sagen Herr Aufſeher, Sie find doch 
halt immer noch der frühere Herr, als wie Sie waren 
beim Regiment in Poſen. Aber wenn Sie befehlen, daß 
ich nehme ein Glas Thee, ſo müſſen Sie mir erlauben, 
daß ich dazu gebe eine Flaſche ebbes ganz Apartes, ein 
Rumchen, wie er kommt direkt von Jamaika bei die Mohren, 
und Cigarren, wie der Herr e raucht 
keine beſſeren.“ 

Und er holte aus den unergründlichen Ta ſchen ſeines 
Talars eine dickbäuchige Flaſche Rum von allerdings ſehr 
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überſeeiſchem Anſehen, und ein Paar Packete Cigarren, 
deren Duft wirklich auch eine feinere Naſe hätte in 
Verſuchung bringen können als die des wackern Gränz- 
aufſehers. 

„Ich ſag' es ja, der Jokef hat immer etwas Feines“ 
lachte der Aufſeher. „Nun wir wollen ihm das Vergnügen 
nicht verderben, junger Freund! — Darum trinken Sie 
aus und laſſen Sie uns einen neuen Thee brauen.“ 

Jokef war überaus geſchäftig. „Herr Poſtſeeretair“ 
ſagte er ſchmeichelnd, „es freut mich wahrhaftig, daß ich 
die Ehre habe, Sie hier zu ſehn. Ich hab' an Sie ge— 
dacht, obſchon Sie mir haben aufgezwungen bei der 
Fahrt zur letzten leipziger Meſſe ſieben Pferde — Gott, 
es is nich zum glauben! — fieben Pferde Extrapoſt auf 
ä einzigen Wagen, wo ich bin angekommen aus Polen 
mit zwei!“ 

Der angehende Poſtſecretair und der Steuerbeamte 
brachen in ein ſchallendes Gelächter aus, denn die Anek— 
dote war allerdings wahr. 

„Reglement Herr Jokef, bloß nach dem Reglement!“ 

„Was thue ich mit dem Reglement, wo doch muß 
ſprechen die Billigkeit! — Ich hab doch erſt gehn wollen, 
wie Sie mir haben gejagt durch den Herrn Wagenmeiſter 
mit meinen Reklamationen vor die Thür, zu dem Herrn 
Generalpoſtdirektor Gnaden, um mich zu beſchweren über 
die Behandlung. Aber ich hab' doch nachher gedacht, 
es könnte Ihnen vielleicht ſchaden, weil Se noch wären ä 
junger Beamter, und hab's gelaſſen fein. Und damit Sie 
ſehen, daß ich hab' keinen Groll, ſondern hab' gedacht in 
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Freundſchaft an Sie, hab' ich Sie mitgebracht ä Meſſer 
mit ſechs Klingen und ä Säge und ä Pfropfenzieher, ä 
wahres Meiſterſtück!“ 

Und er holte aus der unerſchöpflichen Taſche ein ſau⸗ 
ber in Seidenpapier geſchlagenes Meſſer und bot es dem 
jungen Beamten. 

Der Poſtſecretair, oder richtiger Poſtſchreiber, erröthete 
ein Wenig, denn er war ſich allerdings einer kleinen Härte 
bewußt, zu der ihn die oft unverſchämten Anforderungen 
der polniſchen Meßreiſenden gebracht, — und ſagte, indem 
er nach ſeinem magern Portemonnaie griff: „Was koſtet 
das Meſſer, Herr Jokef?“ — aber der Jude hielt ihm 
gutmüthig lächelnd die Hand. „Was es koſtet? — ä Schön 
Dank Jokef! und weiter nichts. Und nu wollen wir reden 
von was Anderm! — Ich ſteh' mit ä Wagen voll Waaren 
im Wirthshaus, Herr Aufſeher!“ 

„Das hab' ich mir gedacht. Doch keine preußiſche 
Contrebande?“ 

„Was denken Sie von mir? Hier find die Connaiſſe⸗ 
ments. Lauter reines Gut, deſſen Ausfuhr iſt erlaubt im 
Intereſſe von den preußiſchen Fabriken und Handelshäuſern.“ 

Der Aufſeher hatte die Papiere nachgeſehen. „Es iſt 
Alles in Ordnung“ ſagte er, „und ich werde dem Herrn 
Oberinſpektor Wandel davon Bericht erſtatten. Aber das 
ſcheint ja diesmal ein ziemlich ſtarker Transport. Wie 
willſt Du ihn über die Gränze bringen?“ 

„Mit den Koſacken, Herr!“ 

„Es iſt freilich das Beſte. Haſt Du den Kapitain 
ſchon benachrichtigen laſſen?“ 
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„Ich bin doch erſt angekommen vor einer halben 
Stunde im Dorf. Hier hab' ich einen Brief, den ich will 
ſchicken dem Kapitain durch einen Boten.“ 

„Leg' ihn dorthin auf die Kommode. In einer Stunde 
reit' ich ſelbſt zur Reviſion und werde da wohl einen 
von den Spitzbuben treffen, der ihn beſtellen kann. Wie 
viel Pferde haſt Du beſtellt?“ 

„Fünfundſechszig, Pan!“ 

„Teufel, das iſt ja das halbe Pulk. Und welche 
Caution?“ 

„Tauſend Rubel!“ 

„Nun — Du wirſt vielleicht mit etwas Weniger zu— 
frieden ſein. Weißt Du auch, Jokef, daß Deine guten 
Freunde, die Koſacken im Frühjahr die Station verlaſſen, 
um nach dem Don zurückzukehren. 

„Je, das thut mir leid. Der Kapitain iſt ein guter 
Mann und ſeine Frau hält ſtreng Regiment. Man thut 
doch immer lieber verkehren mit alten Bekannten, als mit 
neuen Leuten.“ 

„Davon haben Sie mir ja noch gar Nichts geſagt, 
Freund Hitzigrath“ ſagte der junge Poſtſecretair. 

„Nun ich dachte, die Minka hätte es Ihnen geſteckt; 
ich ſah die Dirne doch noch geſtern hier herumſtreichen 
und daß es Ihretwegen geſchieht, weiß die ganze Nach⸗ 
barſchaft.“ 

Der junge Mann erröthete. „Was kann ich dazu 
thun? Uebrigens habe ich ſie ſeit einer Woche nicht ge— 
ſprochen. Sie war bei der Poſtmeiſterin und hat ein 
Langes und Breites mit ihr verhandelt, was, weiß ich 
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nicht, aber ſie ging weinend fort, wie mir unſer Wagen⸗ 
meiſter ſagte, denn ich blieb im Büreau.“ 

„Sehr undankbar von Ihnen, mein Junge. Das 
Mädchen iſt hübſch genug für eine halbe Kalmückin und 
würde ſich für Sie todtſchlagen laſſen. Mord und Säbel— 
taſche! Ich weiß wahrhaftig nicht, was ſie an einem 
Burſchen wie Sie ſind hat!?“ 

„Sie wiſſen, daß ſie mir aus Dankbarkeit geneigt iſt, 
weil ich ihren Bruder einmal von der Knute losgebeten, 
die ihm unſer guter Freund der Kapitain zudiktirt hatte.“ 

„Iſt Alles egal — aus der Dankbarkeit iſt Liebe ge— 
worden. Oder glauben Sie, daß die Steppenmädchen 
mit den ſtumpfen Naſen und hohen Backenknochen, — 
und ich muß geſtehen, die Minka hat ein verteufelt hüb- 
ſches Stumpfnäschen, — nicht eben ſo gut Blut im Herzen 
und in den Adern haben, wenn ſie jung ſind, wie unſer 
Frauenvolk in den Städten mit langen Ringellocken und 
Schleppkleidern? Mord und Säbeltaſche, wie ich ſo jung 
war wie Sie, und eben bei den Huſaren eingetreten, war 
ich ein anderer Kerl und hinter dem ſchönen Geſchlecht 
her, ſchwarz oder blond, mit Zöpfen oder Schmachtlocken, 
wie Ziethen aus dem Buſch!“ 

Der Poftjeeretair lachte. „Ich denke lieber Freund, 
Sie ſind heute noch nicht viel beſſer! Aber Sie wiſſen, 
daß auch ich bald dieſe Gegend verlaſſe und ſingen müßte: 
„Schöne Minka ich muß ſcheiden!“ was die Kleine ſo 
allerliebſt vorträgt mit ihrem Bruder zur Balaleika; und 
ſo hätte doch geſchieden ſein müſſen. Sie nach dem Don 
und ich nach dem thüringer Wald — eine Welt liegt da 
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zwiſchen uns. Wenigſtens verdank' ich ihr, daß ich ein 
ziemlicher Koſacktänzer geworden bin und zum Ballet gehen 
kann, wenn's mit der Poſt nicht geht. Schmieren Sie 
nur Ihre Beine für morgen zum Kränzchen, Sie wiſſen, 
die Poſtmeiſterin iſt wie ein kleiner Satan auf eine Ma- 
zurka oder einen Galop.“ 

Der Jude hatte dem Intermezzo der Unterhaltung 
aufmerkſam zugehört, indem er dabei auf's Neue die 
Gläſer gemiſcht; jetzt aber ſchob er ſein Wort ein. 

„Sie werden doch halt niſcht tanzen können morgen, 
nicht A Galopp und nicht ä Mazurka, wo Sie ſtrampeln 
mit de Beine und klappern mit de Abſätze, daß ma denkt 
je wären geworden verrückt! Ich bringe halt ä k traurige 
Nachricht!“ 

„Du? was iſt?“ 

„Seine gnädigſte Majeſtät, der Herr König von 
Preußen in Berlin ſind geſtorben in der vergangenen 
Nacht!“ 

Wie längſterwartet auch dieſe Nachricht war, verfehlte 
ſie doch auch hier nicht ihren Eindruck. Die beiden jungen 
Männer wurden ſtill und ernſt. 

„Gott gebe dem armen Herrn die ewige Seligkeit!“ 
ſagte der Steuerbeamte. „Und nun Kinder wird es Zeit, 
daß ich mich zu meiner Runde fertig mache.“ 

Der Poſtſecretair und der jüdiſche Kaufmann hatten 
ſich erhoben. Der Erſtere reichte ſeinem Freunde die Hand. 
„Einen guten Ritt und ſtellen Sie den Thee hübſch in 
die Kohlen, damit Sie etwas Warmes finden, wenn Sie 
nach Hauſe kommen.“ 
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„Ich weiß etwas Beſſeres!“ 

„Ah — die Jule!“ Er drohte ihm mit dem Finger. 
„Aber es iſt kalt unter der offenen Dachkammer — ich 
kann ein Wort davon erzählen! — Doch noch Eins! Werden 
Sie morgen den Zug begleiten?“ 

„Ich werde wenigſtens bis an die Gränze mitgehen.“ 

„Bitte — dann laſſen Sie uns einen kleinen Ritt 
hinein machen ins Land. So entgeh' ich der langweiligen 
Geſellſchaft, denn um ihr Kränzchen läßt ſich die Poſt— 
meiſterin nicht bringen trotz der Todesnachricht, ich habe 
geſtern die Einladungen abſchicken müſſen an die Offiziere 
in Wreſchen und an drei Edelhöfe.“ 

„Haben Sie ein Pferd?“ 

„Nein! Der Poſtmeiſter und der Poſthalter in Poſen 
liegen ſich wieder einmal in den Haaren. Bitte, laſſen 
Sie es Frau Baſchka, die Kapitainin wiſſen, daß fie mir 
ein überzähliges Pferd mitſenden ſoll. Ich will es gern 
vergüten!“ 

Der Zollbeamte lachte. „Das iſt freilich das beſte 
Mittel, damit die hübſche Minka mit von der Partie iſt. 
— Aber Nichts für ungut deshalb, mein Junge, verlaſſen 
Sie ſich auf mich. Und nun Adieu bis morgen.“ 

Der Poſtſecretair und der Schmuggler gingen. 


Am andern Vormittag gegen 10 Uhr, kam auf ſeiner 
kleinen, langmähnigen, ſchmuzigen aber unverwüſtlichen 
Währe ein Koſack auf der Straße von Slupce daher ge— 
jagt, hielt vor dem Hauptzollamt, ſprang vom Pferde, ließ 
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daſſelbe unbeachtet ſtehen und lief in das Gebäude. Dort 
mußte er Jokef, den Kaufmann, getroffen haben, denn er 
kam nach einer Weile von dieſem begleitet heraus, und ſtrich 
ſich behaglich den Bauch aus Vergnügen über das Bier— 
glas Alkohol von 80 Prozent, — rectifizirter Weingeiſt — 
das er eben verſchluckt hatte. 

Der Kaufmann redete Allerlei auf den Koſacken hinein, 
begleitete ihn auch eine Strecke die Chauſſee entlang, und 
ließ ihn dann reiten. 

Mittag um ein Uhr kam ein zweiter Bote von 
Slupce, ritt langſam an dem Poſthauſe vorbei, nickte 
freundlich nach dem Fenſter und galopirte dann zum Wirths⸗ 
haus im Dorf weiter. 

Der Reiter war diesmal ein junges Mädchen, mit 
langen, fliegenden Zöpfen, kurzem Rock und weiten Bein— 
kleidern, das nach Männerart auf dem hohen bauſchigen 
Sattel ritt. Sie hatte ein zwar nationales aber hübſches 
und freundliches Geſicht, und ſchien Allen auf dem Amt 
und im Dorf wohl bekannt. Im Hofe des Krugs fand 
fie den Kaufmann eifrig beſchäftigt, mit Hilfe einiger Per 
ſonen, die er hauptſächlich überwachte, Waaren aus Fäſſern 
und Kiſten zu packen und ſie in ſtarkleinene in der Mitte 
offene Querſäcke zu ſtecken, ſo daß ſich wohl in jedem ein 
bis eineinhalber Centner Waaren — Zucker, Kaffee, Pulver, 
Schnittwaaren, Kleider und dergleichen — befanden. Jokef 
zählte ſorgfältig die Querſäcke und ließ ſie dann auf offene 
Bauerwagen laden. 

„Weiß Gott“ ſagte Jokef — „die ſchöne Minka! Du 
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ſollſt gegrüßt fein, Kind — ich hoffe, Du bringſt eine ver— 
ſtändige Nachricht!“ 

Er war zu dem Pferde getreten, da das Mädchen 
nicht abſteigen wollte. 

„Ich muß gleich wieder fort“ ſagte ſie auf Ruſſiſch, 
denn Panna Yaſchka wartet auf mich an der Gränze. Du 
brauchſt alſo 70 Pferde, Väterchen?“ 

„Sechszig zum Beladen — es ſind ſechszig Säcke, acht— 
zig Centner Waaren. Die anderen Pferde müßt ihr drüber 
geben.“ 

„Und nach Gollin?“ 

„Ja, nach Gollin!“ 

„Und Du willſt nicht geben zehn Rubel für's Pferd?“ 

„Zehn Rubel?“ eiferte der Jude — „ich glaube Ihr 
ſeid verrückt geworden. Ich habe immer gegeben einen 
Dukaten für's Pferd und nicht mehr!“ 

„Das iſt zu wenig“ erklärte mit Beſtimmtheit die 
junge Unterhändlerin. „Die Strazniks paſſen auf wie die 
Teufel, und es find ſtrenge Befehle gekommen. Wenn Du 
nicht ſechs Rubel Silber zahlen willſt für das Pferd, iſt 
kein Handel diesmal zu machen.“ 

Nach verſchiedenem Feilſchen wurde man mit 5 Rubel 
einig, und es wurde der Ort an der Gränze beſtimmt, 
wo man ſich um halb zehn Uhr treffen wollte. 

„Der Kapitain hat einen ſchlimmen Fuß“ berichtete 
das Mädchen, „Frau Naſchka wird den Zug leiten und die 
Caution bringen.“ 

„ Dobre Kind, die Frau iſt mir lieber als der Trun⸗ 
kenbold von Mann. Wirſt Du auch dabei ſein?“ 
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„Ich werde die Panna begleiten!“ 

„Ich dachte es mir. Du bringſt doch ein Pferd für 
den jungen Herrn von der Poſt mit?“ 

Sie nickte. 

„Ja, ja, Schickſelchen, der Jokef ſieht wie es iſt und 
bedauert Dein kleines Herzchen, das Du an einen Mann 
gehangen, der Dich doch höchſtens machen kann unglücklich. 
Hier —“ und er öffnete ein Packet und nahm ein hübſches 
ſeidenes Tuch heraus — „das iſt der Lohn für Deine 
Botſchaft und ſoll Dich erinnern an den Jokef.“ 

Das Koſackenmädchen nahm das Geſchenk mit Dank 
an und wendete dann ihr Pferd. 

Sie ritt langſam, in tiefem Sinnen zurück, bis ſie an 
das Poſthaus kam; dort raffte ſie ſich gewaltſam empor, 
drängte ihr Pferd bis dicht unter das Fenſter der Expedition 
und klopfte an. 

Das Fenſter wurde geöffnet und der junge Poſtſecre⸗ 
tair erſchien in ihm. 

„Ah, Du biſt's, Minka? wie geht es Dir?“ 

„Gospodin“ ſagte das Mädchen in gebrochenem Deutſch, 
„die Panna Kapitain wird ſchicken ein Pferd. Du wirſt 
kommen dieſe Nacht?“ 

„Gewiß, Minka!“ 

„Minka wartet auf Dich! Minka will ſprechen zu 
Dir. Armen Koſackenmädchen das Herz ſehr ſchwer!“ 

Er reichte ihr die Hand, die ſie küßte. 

„Geh jetzt, Kind. Wir ſehen uns dieſen Abend!“ 

„Leben wohl, Herman Hermanowitſch!“ 
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Sie ſprengte in wildem Galop davon, die Chauſſee 
entlang. | 

Etwa zehn Minuten von dem Amt feste fie über den 
Chauſſeegraben, und jagte querfeldein nach der Gränze. 
Sie hatte dieſelbe beinahe erreicht, als hinter einer durch 
Strauchwerk entſtandenen Schneewehe ſich plötzlich ein Mann 
erhob. Das Gewehr, das er trug, und die ſchmuzige Uni— 
form bezeichneten ihn als einen Straznik, einen der Civil⸗ 
Zollbeamten des aus ſolchen und den militäriſchen Wächtern, 
den Koſacken, beſtehenden ruſſiſchen Gränzeordons. Es war 
noch dieſſeits des Gränzgrabens auf preußiſchem Gebiet, 
wo der Beamte die Reiterin anhielt. 

Der Zollwächter war ein Menſch von etwa vierzig 
Jahren, von unangenehmem, gekniffenem Geſicht. 

„Sieh da, Minka, Dirne — wo kommſt Du her?“ 

Das Mädchen hielt das Pferd an, die Begegnung 
ſchien ihr unangenehm und widrig, aber nach Frauenzimmer⸗ 
art antwortete ſie nicht direkt, ſondern mit einer Gegen— 
frage. 

6 „Und Du ſelbſt, Stephanowitſch, warum treff ich Dich 
ier?“ f 
„Ich bin im Dienſt, und paſſe auf, daß nichts Un— 
rechtes geſchieht!“ 

„Was ſoll Unrechtes geſchehn? Laß mich vorbei — 
ich will nach Hauſe!“ 

„Oh — ich weiß! zur Kapitainsfrau — da drüben 
am Wald! Meinſt Du, daß der Stephanowitſch keine 
duden im Kopf hat? Wo kommſt Du her? Du weiſt, 
aß ich Oberaufſeher bin, und das Recht habe, zu fragen.“ 
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„Von Strzalkowo! ich habe Freunde dort.“ 

„Do djabla — ich weiß“ ſagte er höhniſch — „den 
jungen Hundeſohn, den Poſtſecretarsz! — aber ich will den 
Laffen zeichnen, wenn er ſich noch einmal ohne Karteczkay 
über die Rogatka wagt!“ 

„Du biſt ja ſelbſt auf preußiſchem Gebiet, wo Du 
nicht ſein darfſt!“ 

„Der Teufel freſſe Deine Seele! was kümmert's Dich? 
Bin ich Dir Rechenſchaft ſchuldig? Aber höre mich an, 
Minka. Ihr habt Etwas vor — es iſt Etwas in der Luft 
— ein Transport? Glaubſt Du, daß der Stephanowitſch 
jo dumm iſt, es nicht zu merken? — Wenn Du mir ver- 
nünftig antworten willſt auf den Antrag, den ich Dir ge— 
macht, drück ich die Augen zu. Oder noch beſſer, Du ſagſt 
mir, wo der Jude und Deine Leute zu faſſen ſind, wir 
erwiſchen fie, und der Antheil an der Beute iſt unſere Hoch⸗ 
zeitsgabe.“ 

„Ich weiß von Nichts!“ 

„Dummkopf — ſei nicht ſtörriſch! Wenn Jemand 
etwas weiß, ſo biſt Du es. Ich wette, daß Du auf einem 
Botengang warſt, und ich könnte Dich verhaften und durch⸗ 
ſuchen. Sei vernünftig, Dirne — willſt Du wieder in 
die Steppen zurückgehen und einen ſchmuzigen Koſacken hei⸗ 
rathen, oder Dir von dem deutſchen Lümmel drüben ein 
Kind machen laſſen, und im Elend verkommen? — Ich 
hab' einen Narren an Dir gefreſſen und will Dich zur 
Frau machen, ich, der Oberaufſeher!“ 


1) Aufenthaltskarte. 
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„Ich mag Dich nicht, Michael Stephanowitſch!“ ſagte 
ſie von Zorn glühend. 

„Und warum nicht?“ 

„Weil Du ein ſchlechter Menſch biſt, ein Spion und 
Verräther!“ 

„Hundekröte! herunter mit Dir — ich will Dich lehren, 
ſo mit mir ſprechen!“ 

Er ſprang auf ſie zu, um ſie vom Pferde zu reißen, 
aber ein ſcharfer Schlag ihres Kantſchuhs traf ihn über 
das Geſicht und zeichnete eine rothe Strieme darüber, daß 
er zurückkfuhr. Dieſe Bewegung nahm das Mädchen wahr, 
um davon zu ſprengen. 

Stephanowitſch hatte mit einem läſterlichen Fluch — 
an denen die ruſſiſche Sprache ja jo reich iſt wie die un— 
garſche — das Gewehr von der Schulter geriſſen, um ihr 
eine Kugel nachzuſchicken, aber er bedachte ſich anders. „Nein“ 
brummte er — „hab' ich den Nickel erſt in meinem Hauſe, 
ſoll er mir den Schlag bezahlen. Wenn ich ſie faſſen kann, 
wandert die Sippſchaft, Vater, Mutter und Bruder nach 
Sibirien, und das wird ſie ſchon kirre machen. Aber nun 
will ich in's Dorf, um zu ſehen, was ſich erlauern läßt.“ 

Er wanderte querfeldein nach Strzalkowo zu, da er aber 
dabei der Gränze den Rücken wandte, konnte er nicht be⸗ 
merken, daß das flüchtende Mädchen unfern derſelben einem 
Reiter begegnete, der vom Gehölz her auf einem Feldweg 
daher getrabt kam, und daß ſie — wenn auch nur einen 
Augenblick — mit ihm ſprach. 

Es war unſer Bekannter vom Abend vorher, der preu— 
ßiſche Gränzaufſeher, frühere Huſarenwachtmeiſter Hitzigrath. 
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Das Koſackenmädchen hatte ſich begnügt, auf den ent: 
fernten Feind zu deuten, und zu ſagen: „Der Stephano- 
witſch! — er ſpionirt!“ 

„Gut, gut, ſchöne Minka, ich danke!“ 

Und Herr Hitzigrath ſchlug im ſcharfen Trab einen 
weiten Bogen ein, der ihn aber dem Ruſſen entgegen 
führen mußte. 

Die Begegnung erfolgte, da der Straznik nicht die 
Chauſſee nach dem Amt ging, ſondern hinter demſelben 
her, nach dem Dorf, — im freien Feld zwiſchen dieſem 
und dem Amte. 

„He — hollah! wer ſeid Ihr? was thut Ihr da?“ 

Der Ruſſe blieb ſtehn. „Ah, ſieh da, Herr Kollege! 
Guten Tag, wie geht's?“ 

„Der Teufel iſt Euer Kollege! Was thut Ihr hier 
auf preußiſchem Gebiet?“ 

„Ich habe ein Geſchäft auf dem hochlöblichen Amt 
— ich will eine Anfrage halten. Kennen Sie mich nicht? 
ich bin der Ober-Straznik Michael Stephanowitſch von 
Slupce!“ 

„Stephanowitſch hin, Stephanowitſch her“ ſagte der 
alte Huſar. „Ich kenne nur meine Dienſtinſtruktion, und 
die beſagt, daß fremde Perſonen nur auf der Zollſtraße in 
Preußen eintreten können, natürlich mit gehöriger Legiti⸗ 
mation, am wenigſten aber mit Waffen ſich auf freiem 
Felde umhertreiben dürfen. Alſo marſch, umgedreht und 
über die Gränze zurück oder ich muß zu ernſten Maßregeln 
greifen.“ f 

Der Ruſſe knirſchte mit den Zähnen. „Aber Sie 
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werden doch Einſicht annehmen, wenn ich Ihnen ſage, daß 
ich einen kleinen Einkauf machen will. Sie ſind ja ſelbſt 
fo oft bei uns drüben in Slupce, Herr Kamerad!“ 

„Ich hab' es Euch ſchon einmal geſagt, der Teufel 
iſt Euer Kamerad, Ihr ſchmutziger Lump“ ſchrie erbittert 
der Preuße und griff nach der Piſtolenhalfter. „Wenn 
ich nach Eurem Hundeneſt komme, geſchieht's offen und 
mit Legitimation, ich ſchleiche nicht herum wie ein Spion. 
Und jetzt vorwärts, umgedreht, oder ich will Euch den 
Schädel klopfen, daß Ihr d'ran denken ſollt. Marſch, 
zurück über die Gränze.“ 

Und den knirſchenden ſchimpfenden Kerl feſt im Auge, 
das Pferd ſcharf im Zügel und die Rechte am Piſtolen— 
griff, trieb er ihn vor ſich her nach der Gränze zurück, 
und verließ ihn nicht eher, bis Jener wieder über den 
Graben ſprang und mit einer wilden Rachedrohung ſich 
davon trollte. 

Der preußiſche Aufſeher lachte ſpöttiſch hinter ihm 
drein, obſchon er wohl wußte, daß der Kerl im Stande 
war, ſeine Drohung aus tückiſchem Hinterhalt wahr zu 
Mia)” ee de a u 

Es war Abend geworden. Kurz nach halb 7 Uhr 
klingelte der Schlitten des Grafen Czatanowski durch die 
polniſche Seite des Dorfs, und hielt einen Augenblick vor 
dem Krug an, wo Jokef der Kaufmann herauskam und 
ſeinen neuen Knecht ſcharf ins Auge faßte. 

Er ſchien mit der Verkleidung ganz zufrieden, denn 


er zwinkerte ſchlau mit den Augen und ſagte: „Nicht ein⸗ 
Biarritz. IV. 10 
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mal die Herrn Offizier, die gekommen ſind von Wreſchen, 
würden haben Mißtrauen in Levy Schmuel!“ 

„So ſind Offiziere beim Poſtmeiſter?“ 

„Drei Cavaliere ſind gekommen auf ſchmucken Pferden, 
die zwei Burſchen ſitzen drin im Krug! — Es wird gut 
ſein, wenn der Levy Schmuel bleibt im Stall oder bei 
den Wagen, bis es iſt Zeit.“ 

„Ich verſtehe! Vielen Dank denn Jokef und Gott 
jet mit Euch. Du weißt, daß Du auf Schloß Slawice 
ſtets willkommen biſt. 

Vorwärts Woyczek, zum Poſthaus!“ 

Der Kapitain knallte auf die Pferde und der Schlitten 
flog davon. 

Comteß Kazimira hatte ſich bei Erwähnung der 
Offiziere tiefer in die Schlittenecke zurückgelegt und das 
Capuchon mit dem Schwanenbeſatz feſter um das hübſche 
von der ſcharfen Winterluft geröthete Geſicht gezogen. 

So fuhr der Schlitten bei dem hell erleuchteten Poft- 
haus vor, wo aus dem großen und bequem eingerichteten 
Paſſagierzimmer, deſſen elegantere Möbel ſich das General- 
Poſtamt lange geſträubt hatte, dem ſpekulativen Poſtmeiſter 
zu vergüten, — Madame Bandtke, die junge hübſche 
Poſtmeiſterin mit einigen Damen vom Hauptzollamt und 
den Offizieren eilig heraus kam, die Angekommene zu be⸗ 
grüßen, ſie aus den Pelzen und Mänteln zu wickeln und 
in die warmen Zimmer zu geleiten, wo der Ober-Zoll— 
Inſpektor, der Controleur, der Poſtmeiſter und zwei be⸗ 
nachbarte Edelleute bereits beim Whiſt und L'Hombre 
ſaßen. 
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Die Begrüßung war, wie immer in Polen ſelbſt von 
den vornehmſten Perſonen gegen weit Geringere, überaus 
freundſchaftlich ja herzlich, und bald ſaß die ganze Geſell⸗ 
ſchaft in den Zimmern vertheilt, theils bei Spielpartieen, 
theils am Klavier oder im gemüthlichen Damenklatſch, 
und der lange rothhaarige Wagemeiſter, der ſonſt auch 
zum Tanz mit ſeiner Flöte das Orcheſter bildete, reichte 
das Tablet mit heißem Thee und Rum umher. 

Unter den Männern war natürlich zunächſt die Rede 
von dem wichtigen Ereigniß des Tages, das heute auch 
die Zeitungen näher gemeldet hatten, dem Tode des könig— 
lichen Märtyrers und der Thronbeſteigung König Wilhelms]. 

Weniger wurden die Damen davon berührt, wenig— 
ſtens war das Thema bald erſchöpft oder ging auf die 
Hoftrauer, die bevorſtehende Krönung und den Wegfall 
aller rauſchenden Feſtlichkeiten der Saiſon über. 

Die junge hübſche Schweſter der Poſtmeiſterin, Fräu— 
lein Emilie, hatte am Klavier der Comteß Platz gemacht, 
mit der ſie näher bekannt war, da die jungen Mädchen 
trotz der Verſchiedenheit des Standes einander häufig be— 
ſucht und ſehr gern hatten, und ſie plauderten von ihren 
kleinen Geheimniſſen, wie junge Mädchen ſie immer unter 
einander zu haben pflegen. Comteß Kazimira erzählte 
von den hübſchen Geſchenken, die der Graf aus Poſen mit— 
gebracht und ſagte dann lächelnd: „Nun meine kleine 
Milka, beichten Sie einmal und erzählen mir, wie weit 
Sie mit Ihrem Poſtſecretair find? Hat er noch immer 
keinen Heirathsantrag gemacht?“ 


„Wie Sie auch reden können, Comteß“ entgegnete 
10* 
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verſchämt das junge Mädchen. „Dazu ſind wir Beide ja 
noch viel zu jung und ohne Ausſicht, auch geht er bald 
fort von hier. Ueberdies mag ich ihn nicht leiden, da er 
ſich immer von der dreiſten Koſackendirne nachlaufen läßt. 
Denken Sie die Frechheit der Perſon, daß ſie vor einigen 
Tagen bei meiner Schweſter war und bat, ſie in Dienſt 
zu nehmen, da ſie mit ihrem Pulk nicht wieder fortziehen, 
ſondern hier bleiben wollte. Es war ihr doch gewiß bloß 
darum zu thun, hier bei ihm im Hauſe zu ſein. Und 
heute iſt ſie ſo frech geweſen, hier vorüber zu reiten und 
an ſein Fenſter zu klopfen, denken Sie nur, vor Aller 
Augen!“ 

Die junge Gräfin lächelte über den Eifer ihrer Freundin. 
„Das iſt allerdings recht dreiſt. Aber wo iſt denn der 
Herr, ich ſehe ihn ja gar nicht?“ 

„Der abſcheuliche Menſch hat für die Einladung ge— 
dankt — er hätte zu thun. Aber ich weiß ſchon, was er 
vorhat, es iſt wieder ein Schmugglerritt im Werk, und 
da will er mit.“ 

„Alſo ein Schmugglerzug?“ frug die Gräfin mit 
höherem Intereſſe. „Werden die Herren Offiziere daran 
Theil nehmen?“ 

„Es wäre unartig genug von ihnen, aber den Hu— 
ſaren iſt Alles zuzutrauen“ meinte die junge Dame etwas 
pikirt, weil Jene ſo wenig auf ihr Herzensleid einging. 

„Es ſind nur zwei der Herren von der Huſaren— 
ſchwadron — der Dritte iſt nach der Uniform von der 
Infanterie?“ a 

„Ja — ein Offizier von einem Regiment aus Poſen 
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— er iſt aus den weltlichen Provinzen wie ich hörte, und 
erſt ſeit Kurzem nach Poſen verſetzt. Er heißt wie unſer 
Poſtſecretair mit dem Vornamen, Hermann!“ 

„Ein intereſſantes nur etwas ſchwermüthiges Geſicht. 
Wiſſen Sie ſeinen Namen?“ 

„Oh — ein ganz ordinairer bürgerlicher Name, 
Lieutenant Hermann Krüger. Er iſt zum Beſuch in 
Wreſchen und ſie haben ihn mit herüber gebracht. Er 
ſoll eine unglückliche Liebe gehabt haben im Hannoverſchen 
mit einer vornehmen jungen Dame, auch einer Gräfin, 
wie Sie!“ 

„Und was hat Sie getrennt?“ 

„Baron von Buſch erzählte Allerlei davon — ich 
hab' es nicht recht behalten. Erſtens ſoll er einen Prinzen 
zum Rivalen gehabt haben und der Graf ihr Vater ein 
ſehr ſtolzer Mann ſein. Auch iſt er Proteſtant und die 
junge Gräfin war katholiſch, und iſt zur Strafe für ihre 
Liebſchaft von dem Vater ins Kloſter geſchickt worden!“ 

„In's Kloſter! — ja Kleine, — Sie haben Recht, 
es giebt viele böſe Schranken, welche Herzen trennen 
können!“ 

Und mit einem leichten Seufzer ließ ſie die Finger 
über die Taſten des Klaviers gleiten. 

Der dritte Offizier, eine kaum huſarenmäßige, ſondern 
hohe ſchlanke Figur, die der dunkle Attila mit dem Ab- 
zeichen des Premierlieutenants noch vortheilhafter hervorhob, 
hatte ſich bis jetzt fern gehalten, ergriff aber die Gelegen- 
heit, als Fräulein Emilie ſich nun erhob, um einige Wirth⸗ 
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ſchaftsangelegenheiten zu beſorgen, um ſich der Comteß 
zu nähern und auf dem Stuhl hinter ihr Platz zu nehmen. 

„Iſt es erlaubt, gnädigſte Gräfin?“ 

Sie neigte bejahend das Haupt, ohne ſich umzuſehen. 
Eine ihre Bewegung verkündende Röthe flog wie ein 
Scharlachtuch über ihren ſchönen Nacken. 

„Ich habe Sie ſo lange nicht geſehen, Kazimira!“ 

„Sie wiſſen, was uns trennt!“ 

„Und Ihr Vater, Ihre Tante hegen immer noch das 
Vorurtheil gegen mich?“ 

„Mein Vater nicht — meine Tante haßt Sie. Aber 
ſagen Sie ſelbſt, — wie ſollte auch mein Vater dem Mann 
ſein Haus öffnen, der einſt gegen ihn focht, der ſeinen 
leiblichen Neffen, den einzigen Sohn meiner Tante ge— 
tödtet hat.“ 

„Es geſchah als Soldat im Gefecht — vor 12 Jahren, 
als ich eben erſt Offizier geworden. Oder ſollte ich viel— 
leicht dem Feinde, dem Rebellen gegen meinen König 
wehrlos die Bruſt bieten, mich vom Pferde zu ſchießen, 
ſtatt daß ihn meine Klinge traf?! Iſt dies auch Ihre 
Meinung?“ 

Wieder irrten ihre Finger über die Taſten in dem 
leichten Anſchlag des Nationalliedes. „Es iſt ein trauriges 
Schickſal, das uns trennt. Aber ich bin eine Polin — 
und Sie ſind der Feind meines Volkes, der als Mann 
wiederholen würde, was er jo jung ſchon gethan!“ 

Der Offizier beugte das Haupt, er fühlte, daß er keine 
Antwort geben konnte. Der Premierlieutenant v. Möll— 
hoff war ein ſtattlicher Mann, das ernſte gebräunte Geſicht 
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mit der tiefen Hiebnarbe über der Wange — war geſchaffen, 
Intereſſe zu erregen. 

„Gräfin Oginska iſt nicht Ihre Blutsverwandte.“ 

„Sie iſt die Schweſter meiner verſtorbenen Mutter.“ 

„So ſoll ich denn jede Hoffnung aufgeben, das Ziel 
zu erringen, nach dem ich aus der Fülle meiner Seele 
ſtrebe — freilich ich, der einfache Edelmann und Offizier, 
und Sie eine Gräfin!“ 

„Pfui Victor — unſer Unglück ſollte Sie wenigſtens 
nicht unedelmüthig machen. Glauben Sie, daß ich weni— 
ger leide als Sie?“ 

„Kazimira!“ | 

„Still — man könnte uns hören!“ Ihre Linke prä⸗ 
ludirte auf den Taſten, das Geſpräch zu verdecken. „Sie 
ſollen mir ein Verſprechen geben, Viktor!“ 

„Mit welcher Freude!“ 

„Man hat mir geſagt, daß Sie auf Ihrem Rappen 
ein ſo wilder Reiter ſind — daß Sie die gefährlichſten 
Reiterſtücke üben, gradezu halsbrechende Dinge. Die ganze 
Schwadron, die ganze Gegend ſpricht davon. Warum 
thun Sie das? Iſt Ihnen das Leben jo wenig werth, 
daß Sie es aus Laune, aus Eitelkeit auf das Spiel ſetzen?“ 

„Aus Eitelkeit?“ 

„Ja — oder iſt es nicht Dünkel, mit der Gefahr 
ohne Zweck und Nutzen zu ſpielen? Erinnern Sie ſich, 
wie oft ich Sie ſchon früher gebeten habe, wenn wir uns 
auf einem Spazierritt im Sommer trafen?“ 

„Aber ſind Sie nicht ſelbſt eine kecke Reiterin? Lieben 
Sie nicht den Pluto, mein wackeres Pferd?“ 
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„Gewiß lieb' ich es — und dennoch bitte ich Sie — 
thun Sie es von ſich!“ 

„Ich ſoll mich von Pluto trennen?!“ 

„Ich weiß, wie ſchwer es Ihnen werden wird — und 
dennoch ängſtige ich mich. Ich mag Ihnen kindiſch er- 
ſcheinen, aber ich glaube nun einmal an die Prophezeiung.“ 

„An welche Prophezeiung?“ 

„Oh — ich habe mich übereilt, als ich davon ſprach 
es iſt Nichts, eine Kinderei!“ 

„Deſto eher können Sie davon ſprechen.“ 

„Ich habe Ihnen früher bereits erzählt, daß ein alter 
polniſcher Schäfer auf unſerem Gut die Gabe der Vorher— 
ſagung hat und ſein Ruf weit verbreitet iſt unter dem 
Volke.“ 

„Ah, wie jener des Schäfers vom Kynaſt in alten 
Zeiten, der Graf Ulrich Schaffgotſch und ſeinem Lamm 
die Todesart vorherſagte.“ 

„Spotten Sie nicht, Victor, — dieſer Mann hat 
meinem Vetter Titus ſchon als Knabe die Art ſeines 
Todes vorhergeſagt.“ 

„Davon erzählten Sie mir nie!“ 

„Ich that es mit Abſicht nicht, da das Unglück doch 
ſchon geſchehen und nicht mehr zu ändern war.“ 

„Und wie lautete die Wahrſagung?“ 

„Die Liebe, die Bank und der Säbel würden ihm 
Unglück bringen.“ 

„Das verſteh' ich nicht!“ 

„Nun — war es nicht in dem unheilvollen Gefecht 
von Miloslaw, wo er fiel?“ 
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„Ja!“ 

„Milosc heißt im Polniſchen die Liebe, — lawa die 
Bank. Und iſt er nicht durch den Säbel umgekommen? 
Wie Tante Oginska erzählt, war er deshalb bei den Fuß— 
truppen!“ 

Der Premier-Lieutenant war nachdenkend geworden. 
„Ich habe Ihnen bereits erzählt, wie es kam; Ihr Vetter 
war entwaffnet, hatte Pardon genommen, und während 
ich mit meinen Leuten ſprach, entriß er einem der Seinen 
das Gewehr und ſchoß nach mir. Nur eine zufällige Be— 
wegung rettete mich und die Kugel traf hinter mir einen 
jungen Huſaren, gleichfalls den einzigen Sohn einer 
Wittwe. Da übermannte mich der Zorn und ich hieb 
den — den Thäter zuſammen!“ 

Die Gräfin ſchwieg — nur ein tiefer Seufzer hob 
ihren Buſen. 

„Sie wiſſen, Kazimira, daß ich bei einem andern 
Gefecht verwundet wurde; — erſt lange nachher erfuhr 
ich, wen damals mein Säbel zum Tode getroffen hatte. 
Wollen, können Sie mir einen Vorwurf daraus machen? 
— Es iſt einmal ein Unglück, das ſchwer auf uns laſtet. 
Aber Sie haben mir von einer andern Wahrſagung ge— 
ſprochen, die Sie betrifft.“ 

„Ich kenne ſie auch erſt ſeit dem Sct. Nicolaustag!“ 

„Und ſie lautet?“ | 

„Ich ſollte das weiße Roß vor dem Schwarzen hüten 
— fie brächten einander Unglück!“ 

. „Ein weißes Roß — aber Ihr Reitpferd, Kazimira, 
iſt ein Brauner. Oder haben Sie es ſeitdem gewechſelt?“ 
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„Sie wollen es nicht verſtehen, Victor. Iſt nicht im 
polniſchen Wappen auch ein weißes Pferd?“ 

„Und einem jo bedeutungsloſen Wort ſoll ich meinen 
wackern Pluto opfern, den Sie ſelbſt ſo ſehr liebten?“ 

„Ich verlange es ja nicht, ich bitte Sie blos, jene 
thörichten gottverſuchenden Wagniſſe aufzugeben.“ 

„Und welchen Werth hat denn für mich dies Leben 
ohne Sie?“ 

Ihre Antwort wurde durch das Herbeikommen der 
jungen Dame des Hauſes abgeſchnitten, der die beiden 
Offiziere folgten. | 

„Wiſſen Sie, Möllhoff“ frug der Baron, „daß heute 
ein Schmugglertransport geht? Der Ober-Inſpektor ſagt, 
es wäre ein ſtarker Zug. Kamerad Krüger hat es noch 
nie geſehen, und wir wollen mitgehen. Kommen Sie mit?“ 

„Nein — ich danke, ich ziehe es vor, hier zu bleiben!“ 

„Nun — da heute nicht getanzt werden kann, werden 
es uns die Damen nicht übel nehmen, wenn wir dem ganz 
intereſſanten Schauſpiel uns anſchließen.“ 

Das Paar, das bisher einſam am Klavier geſeſſen, 
konnte ſich jetzt nicht mehr der allgemeinen Unterhaltung 
entziehen, die zunächſt von den Abenteuern und Gefahren 
des Schmuggelhandels ſprach. 

Es iſt nur eine Wiedervergeltung, die Preußen gegen 
die ruſſiſche Gränzſperre übt, welche fo ſchroff und chikanen— 
voll aufrecht erhalten wird, daß viele Handelszweige nach 
Rußland zum eignen Nachtheil der ruſſiſchen Provinzen 
gänzlich darnieder liegen würden, wenn eben nicht der 
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organiſirte Schmuggel Aushilfe geboten hätte, oder zum 
Theil noch böte. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß die Gränze auf ruſſiſcher 
Seite von zwei Cordons, Strazniks und Kofaden, bewacht wird. 

Beide Gattungen ſind Spitzbuben der ſchlimmſten 
Art, beide betreiben unter der Hand den Schmuggel in 
der ausgedehnteſten Weiſe, und beide ſuchen dabei einander 
nicht bloß den Rang abzulaufen, das heißt: die Aufträge 
für ſich zu gewinnen, ſondern auch die Transporte einander 
abzujagen und ſich dabei zu erwiſchen und zu denunciren. 

Die Folge davon iſt, daß die Transporte mit ge— 
waffneter Hand geführt und oft ſcharfe Gefechte dabei ge— 
liefert werden. 

Ja, es geſchieht, daß das Pulk einer Station die 
Koſacken der anderen bei ſolchen Gelegenheiten überfällt, 
und ihnen die Beute abzujagen ſucht. 

Gewöhnlich ziehen zu dieſen Transporten die jüdiſchen 
Händler, welche die Waaren an preußiſchen Orten einkaufen 
und zur Gränze bringen, die Koſacken vor, weil dieſe 
beſſer beritten und von billigerer Beſtechlichkeit ſind. Das 
ſchürt um fo mehr den Haß und die Eiferſucht der Strazniks. 

Wir haben dieſe kurzen Erläuterungen vorausſchicken 
wollen, um die folgende Scene verſtändlicher zu machen. 

Es ging gegen 9 Uhr, als der rothköpfige Wage— 
meiſter ſich in der Nähe der Offiziere zu ſchaffen machte, 
und ihnen zuflüſterte: „Es iſt Zeit meine Herren, der 
Herr Poſtſecretair wartet auf Sie!“ 

Die beiden Offiziere ſuchten ſich unbemerkt aus der 

Geſellſchaft zu entfernen, was man lächelnd geſchehen ließ 
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— die ganze Sache wurde als öffentliches Geheimniß be⸗ 
trachtet, das beſteht, aber von dem man möglichſt wenig ſpricht. 

Draußen vor dem Hauſe auf der Rampe fanden ſie 
den jungen Poſtſecretair, vor der Rampe hielt Herr Hitzig— 
rath auf ſeinem Falben. Die Offiziere hatten Säbel und 
Paletot angelegt. 

„Sind Sie fertig meine Herren, dann vorwärts. 
Hier kommen die Schlitten!“ 

In der That ſah man die Chauſſee vom Dorf her 
zwei Fuhrwerke und eine Anzahl Perſonen ſich heran 
bewegen. 

Die kleine Geſellſchaft aus dem Poſt- und Zoll-Amt 
ſetzte ſich jetzt in Marſch und ſchritt plaudernd auf der 
Chauſſee in der Richtung von Slupce dahin. 

Hinter ihnen kamen die ſchwerbeladenen Schlitten, 
jeder mit zwei Leuten, ihnen voran ging Jokef mit ſeinem 
Knecht. 

Mit dem Kaufmann war eine merkwürdige Verän⸗ 
derung vorgegangen. Das war nicht mehr der ſchüchterne 
gebückte Jude, der demüthig vor dem Vornehmen oder 
dem Beamten kroch, der ihm ſchaden und nützen konnte. 
Die Geſtalt hoch und kräftig aufgerichtet, das feurige Auge 
überall umherblitzend, ſpähend nach jeder Gefahr, um ſie 
bei Zeiten zu bekämpfen, glich der Jude einem Offizier, 
der eine kühne Unternehmung auszuführen im Begriff und 
ſich ſeines Kommando's bewußt iſt. Ein Paar Reiter⸗ 
piſtolen ſteckten im Gürtel ſeines hoch aufgenommenen 
Kaftans, die Beine in hohen, beſpornten Reiterſtiefeln, 
ein Säbel klirrte an ſeiner Seite. 
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Als der Schlittenzug bei dem Poſthaus vorbeikam, 
trat aus dem Schatten raſch ein Mann, ging zu dem 
Juden und ſeinem Knecht und drückte ihnen die Hand! 

„Gott mit Ihnen Kapitain und beſten Dank, wackrer 
Jokef!“ 

Es war der Graf, der ſich ſofort wieder entfernte; 
— der Zug ging vorüber. — — 

Draußen auf der Chauſſee, wo der Wind ſcharf über 
die ſchneebedeckte Ebene pfiff, ſchloſſen ſich die vier Be— 
gleiter aus dem Zoll- und Poſt-Amt dem Zuge an. 

Derſelbe bewegte ſich ſchweigend aber eilig weiter. 
Nichts auf der weiten Ebene war zu ſehen, keine Spur 
von den Schmugglern, — nur an dem Gränzgraben hob 
ſich hin und wieder ein dunkler Buſch — ein einſamer 
Stamm von der weißen Decke ab. 

„Sie wollen mit in's Land hinein, Herr Sekretair?“ 
frug der Baron. 

„Wir wollen eine Stunde weit den Nachtritt mitmachen 
ich und Freund Hitzigrath. Sie ſollten mit uns kommen, 
Herr Lieutenant, die Nacht iſt ſo friſch und ſchön.“ 

„Ich möchte es von Herzen gern, aber wir dürfen 
es als Offiziere nicht wagen. Denken Sie, welcher Lärm 
entſtehen könnte, wenn man unſere Uniformen erkennen 
würde!“ 

„Still meine Herren — ich bitte! Der Schnee trägt 
den Schall und wir nähern uns der Stelle.“ 

Etwa 200 Schritt weiter hin hielt der Zug. Der 
Jude hielt die Hand vor den Mund und das lang gezo— 
gene klagende Geheul eines hungrig umherſtreichenden 


— 158 — 


Wolfes wurde zwei Mal ſo natürlich nachgeahmt, daß die 
Offiziere ſich unwillkürlich umſahen, auf welcher Seite die 
Beſtie wohl umherſtreichen möchte. 

Plötzlich ſchien es auf der Ebene vor ihnen lebendig 
zu werden. Die Bäume und Sträucher am Gränzgraben 
entlang gewannen Leben und Bewegung, verwandelten ſich 
in Reiter und kamen im Galop über die Ebene geſauſt, 
gerade auf die Stelle zu, wo die Schlitten hielten. 

Es waren wilde abenteuerliche Geſtalten, Koſacken in 
ihren ſchmuzigen grauen Militairmänteln, trotz der Kälte 
nur die runde blaue Mütze auf dem Kopf, die lange 
ſchwankende Lanze am Arm, mit den ſchief geſchlitzten 
tartariſchen Augen neugierig die Wägen und die Gejell- 
ſchaft muſternd. 

In Zeit von kaum einer Viertelſtuude war ein ganzer 
Wald von Lanzen ringsumher verſammelt, das Signal 
hatte ſich raſch, rechts und links an der Gränze entlang 
fortgepflanzt, und jede Wache wie auf Kommando ihren 
Poſten verlaſſen. 

„Wo iſt der Kapitain?“ frug der Kaufmann. 

„Gleich, Batuſchka! Er kommt von der Station!“ 

„Haſt Du nicht Wodki für armen Koſacken? Es iſt 
ſo kalt!“ 

„Ehe wir abreiten, ſoll Jeder ſeinen Theil haben. 
Nicht einen Tropfen eher!“ 

Die ſchmuzigen Burſche bettelten, als hing an einem 
Schluck Branntwein ihr Leben. u 

„Horch!“ | 

Auf dem harten Boden der Chauffee von der Gränze 
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her klang Hufſchlag — eine dunkle Reitergruppe bewegte 
ſich raſch daher. 

„Ah, die kapitanowa!“ 

„Die Kapitana Vaſchka!“ 

Es war in der That die Hauptmannsfrau, welche die 
Ronde zur Revidirung der Poſten kommandirte, und dazu 
von der Station ausgeritten war, im freien Feld aber die 
Richtung nach dem Rendezvous eingeſchlagen hatte. 

Die Kapitanowa war eine Frau von etwa 40 Jahren, 
hoch, ſchlank gewachſen, mit männlichen Zügen, eine vortreff— 
liche Reiterin, indem ſie wie die Männer zu Pferde ſaß. 
Sie trug einen dicken Baſhlik um Hals und Kopf, einen 
tſcherkeſſiſchen Oberrock, Piſtolen in den Holftern und einen 
ſchweren Kantſchuh am Handgelenk, den ſie ſofort kräftig 
und rückſichtslos handhabte, um ſich durch den Kreis ihrer 
Untergebenen Platz zur Mitte zu machen. 

„Dobre wieczur Pana! Wie geht es Ihnen! Ich grüße 
Sie, meine Herren. Wo iſt der Jude, der Jokef?“ 

„Hier, Kapitana!“ 

Die Amazone reichte dem Aufſeher und dem Poft- 
ſecretair die Hand. Hinter ihr hielt — gleich einem Ad— 
jutanten oder einer Kammerfrau, das Koſackenmädchen, das 
am Morgen in Strzalkowo geweſen war, ein leeres geſat— 
teltes Pferd an der Hand. 

„Sie ſehen, ich bin ſelbſt gekommen. Es macht we- 
niger Verdacht, da der Transport ſo ſtark iſt. Wir haben 
die Strazniks genarrt, indem wir nach Nlodeiewo ausge⸗ 
ritten ſind, und ſchon vorher dem Naczelnik einen Wink 
zukommen ließen, daß dort etwas los ſei. Ueberdies bleibt 
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mein Mann auf der Lauer, wenn ihm nicht etwa die Rum— 
flaſche den Verſtand benimmt. Aber nun raſch an's Ge— 
ſchäft — wir haben einen weiten Weg! — Wie viel Kaution 
forderſt Du, Jokef?“ 

Das Geſpräch wurde theils in polniſcher, theils in 
ruſſiſcher Sprache geführt — der preußiſche Aufſeher war 
beider mächtig. 

„Tauſend Rubel, Pani! Es ſind viele Waaren!“ 

„Du biſt verrückt, Jude! wo ſoll ich tauſend Rubel 
hernehmen bei der Löhnung und dem ſchlechten Geſchäft!“ 

„Such nur in der Taſche“ ſagte lachend der Kauf— 
mann, „Du wirſt das Geld ſchon finden.“ 

„Ich habe fünfhundert Rubel mitgebracht“ meinte die 
Frau ärgerlich — „und bei der heiligen Mutter von Kaſan, 
ich habe nicht mehr!“ 

„Dann kann aus unſerm Geſchäft Nichts werden“ be 
harrte entſchloſſen der Kaufmann. „Unter 800 Rubel wird 
kein Sack aufgeladen!“ 

„Wie, sukien zyn — trauft Du uns nicht fo viel?“ 

„Nein, Pani, Dir wohl, aber Denen da nicht. Ich 
muß die 800 Rubel haben!“ 

Die Kapitainsfrau ſtieß einen barbariſchen Fluch aus, 
dann wandte ſie ſich zu ihren Leuten. „Herunter Schelme, 
und ſucht Euer Geld zuſammen!“ 

Es entwickelte ſich nun eine draſtiſche Scene, die einem 
Genremaler einen intereſſanten Vorwurf gegeben haben 
würde. Die Koſacken waren abgeſtiegen, hockten um den 
Schein einer Stalllaterne am Boden umher und zogen aus 
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ihren Taſchen alte ſchmuzige Lederbeutel, oder Lumpen 
aller Art, in denen ſie ihre Erſparniſſe verborgen hatten. 

Wenn man bedachte, daß die armen Kerle etwa einen 
halben Gulden polniſch“) wöchentliche Löhnung erhielten 
und davon oft noch — wenn die Fourage ausblieb oder 
der ſpitzbübiſche Lieferant ſie darum betrog, — ihren Step— 
pengaul dazu beköſtigen mußten, ſo konnte man ſich nicht 
wundern, daß ſie aus Diebſtahl und Schmuggel ein Hand— 
werk machten und den letzteren theils auf eigene Hand, 
theils im Corps betrieben. 

Es fehlte dabei nicht an komiſchen und ernften Scenen! 
Noch kurz vorher, ehe der hier beſchriebene Auftritt ſtatt— 
fand, war eine Bande von fünfzehn Koſacken dem Schmugg— 
ler, der — um billigeren Transport zu erhalten — ver: 
ſäumt hatte, ſich Kaution ſtellen zu laſſen, mit den werth⸗ 
vollen Waaren auf und davon gegangen, nachdem ſie ihn 
halbtodt geprügelt und in einen Graben geworfen hatten, 
und die Kerle verkauften ganz offen ihren Raub vor ſeinen 
Augen, ohne daß er wagen durfte, die Hilfe der Obrigkeit 
in Anſpruch zu nehmen. — Bei einer anderen Gelegenheit 
waren zwei ſchmuggelnde Koſacken von einem Straznick 
attrapirt worden, der ihnen befahl, mit zum Zollamt zu 
kommen. Unterwegs kehrten ſie den Spieß um, nahmen 
ihm ſein Gewehr weg, beluden ſeine Schultern mit den 
geſchmuggelten Waaren und führten ihn nun auf die Kam⸗ 
mer (das Zoll⸗Amt), indem ſie angaben, ihn ſelbſt beim 
Schmuggeln betroffen und verhaftet zu haben. 


——— 


1) 1 Gulden polniſch = 5 Silbergroſchen. 
Biarritz. IV. 11 
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Nicht ſelten war freilich auch der Fall, daß Blut ver- 
goſſen wurde! 

Wer frägt viel an der Gränze nach einem verſchollenen 
Schmuggler?! — — 

Die Koſacken, die um die Laterne kauerten und rech—⸗ 
neten und zählten und zankten, hatten trotz des halben 
Gulden Löhnung faſt ſämtlich gewichtige Goldſtücke, Im— 
périals und Dukaten in ihren Lumpen und Beuteln. Ehe 
5 Minuten vergangen, waren die fehlenden 300 Rubel zu: 
ſammen und die Kaution wurde dem preußiſchen Aufſeher 
übergeben, dem zugleich der Kaufmann heimlich ein Loſungs⸗ 
wort zuflüſterte und ein Zeichen übergab, gegen deſſen Wie— 
derholung und entſprechendes Gegenſtück die Koſacken nach 
richtiger Ablieferung der Waaren am Beſtimmungsort 
ihre Kaution wieder in Empfang nehmen konnten. 

Herr Hitzigrath hatte die Vorſicht, da er wie verab⸗ 
redet den Zug eine Strecke begleiten wollte, Kaution und 
Zeichen vor den Augen der Koſacken einem Unteraufſeher 
zu übergeben, der mit den Wagen nach Strzalkowo zurück— 
kehrte. 

Nachdem das Geſchäft der Kautionsſtellung in Stande 
war, wurde die Ordnung des Zuges feſtgeſtellt. 

Fünf mit Karabinern, Lanzen und Säbeln bewaffnete 
Koſacken ſollten die Vorhut bilden, ſechszig den Transport 
ſelbſt beſorgen und die fünf letzten wieder zur Nachhut 
dienen. 

Es zeigte ſich nun, aus welchem Grunde die Waaren 
ſämtlich in die oben beſchriebenen Querſäcke gepackt waren. 

Das Sattelzeug der Koſackenpferde iſt ein ganz eigen⸗ 
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thümliches. Auf den Rücken der kleinen, unanſehnlichen, 
aber ſehr ausdauernden und genügſamen Thiere packt der 
Koſack einen ganzen Theil ſeiner Habe, Decken, Futterage, 
Lebensmittel u. |. w. Darauf legt er den einfachen hölzernen 
Bock und auf dieſen ein dickes bauſchiges Kiſſen, über das 
nun der Sattelgurt geſchnürt wird, ſo daß der Reiter fuß— 
hoch über dem Rücken des Pferdes ſitzt. 

Auf dieſe Sättel wurden die Querſäcke gelegt, ſo daß 
die beiden Laſten möglichſt gleichmäßig rechts und links 
vertheilt waren, und auf dies ganze Gerüſt kletterte der 
Reiter. 

Trotz der Unbequemlichkeit der ganzen Manipulation 
hatte die Räumung der Schlitten, die Bepackung der Pferde 
und das Aufſitzen kaum zehn Minuten gedauert. Von dem 
Thurm der entfernten Dorfkirche ſchlug es ein Viertel 
nach zehn Uhr, als der Zug zum Abgang fertig war. 

Die Kapitanowa hatte den Sattel nicht verlaſſen und 
vielfach ſcheltend und ordnend ihren Kantſchuh gehandhabt. 
Jetzt wandte ſie ſich zu dem Aufſeher. 

„Sind Sie bereit, Pan? — wie weit werden Sie uns 
begleiten?“ | 

„Sie nehmen den Weg ſüdlich um die Station?“ 

„Ja — auf Kowalewo zu!“ 

»Gut — alſo bis an den Bach!“ 

Die Kapitana gab einen Befehl und einer der unbela- 
denen bewaffneten Koſacken der Vorhut ſprengte im Karriere 
querfeldein nach der Gränze zu; ein zweiter jagte auf der 
Chauſſee nach Slupee entlang. 

11* 
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„Dobra noc, Pan's! — Vorwärts denn! Paszol! 
paszol!“ 

„Wir warten auf Sie bei Poſtmeiſters!“ ſagte der 
Huſaren⸗Offizier zu dem Aufſeher. „Kommen Sie hübſch 
bald zuruck!“ 

Der falſche Knecht des Kaufmanns hatte wacker mit 
Hand angelegt bei dem Abladen der Wagen. Jokef, der 
Kaufmann, hatte ihn dem Anſchein nach gar nicht beachtet, 
außer um ihm hin und wieder einen Befehl zu geben, in 
Wahrheit aber ihn ſcharf im Auge behalten, um bei jedem 
gefährdenden Zufall ſogleich dazwiſchen treten zu können. 
Jetzt führte er ihm eines der beiden mit gewöhnlichen Mi⸗ 
litairſätteln belegten unbeladenen Pferde zu, welche die Ko— 
ſacken für ihn mitgebracht hatten, und reichte ihm den 
Zügel des einen. 

„Hier Schmuel, ſitz auf und halte Dich in der Mitte 
des Trupps.“ 

Der verkleidete Kapitain ſchwang ſich in den Sattel, 
an dem er einen Säbel hängen fand; auch der Kaufmann 
ſaß auf. — — 

Während alle dieſe Vorbereitungen getroffen wurden, 
hatte das Koſackenmädchen ſich mit dem Handpferd aus 
dem Kreiſe ihrer Landsleute zurückgezogen, nachdem ſie dem 
jungen Poſtſecretair gewinkt hatte, ihr zu folgen. 

Sie war etwa 20 Schritt zurückgeritten und hielt 
unter den entlaubten Bäumen. 

„Pan Hermann“ ſagte fie in gebrochenem Deutſch, 
„hier Olis Pferd. Steigen auf und ſprechen mit Minka, 
deren Herz ſehr traurig!“ 


— 165 — 


Der junge Mann hatte ſich raſch aufgeſchwungen — 
er ſprach etwas Polniſch und das Geſpräch wurde in dieſer 
Weiſe geführt. 

„Warum biſt Du traurig, Minka?“ 

„Weil wenn Frühling kommt und Blumen auf der 
Haide, Vater, Mutter und Bruder Minka's nach der Hei- 
math am Don ziehen, wo der Tabun die Pferde durch 
die Steppen treibt!“ 

„Und wenn Du ſo entfernt von mir biſt, wirſt Du 
des deutſchen Freundes manchmal gedenken?“ 

Das Mädchen ſchüttelte heftig den Kopf. „Minka 
geht nicht fort — Minka bleibt hier!“ 

„Aber Kind — das wird nicht gehen! Vater und 
Mutter werden es nicht geſtatten, auch die Kapitanowa 
nicht!“ 

Sie warf den Kopf mit energiſcher Bewegung zurück. 

„Ich bin keine Leibeigene“ ſagte ſie heftig. „Ich will 
bei Dir bleiben, Pan, ich will Deine Magd ſein, Deine 
Hand mag mich ſchlagen, Dein Fuß mich ſtoßen! ich will 
hungern und betteln, „wenn Du mir gut biſt!“ 

„Armes Kind — haſt Du noch nicht gehört, daß ich 
ſelbſt dieſe Gegend verlaſſe, weit fort von hier?“ 

„Den Heiligen ſei Dank, — dann kann Minka Dir 
folgen. Sie wird Dir anhängen wie ein Hund ſeinem 
Herrn!“ 

Es ſchnitt dem jungen Mann durchs Herz — es war 
zum erſten Mal, daß ſich ihm die ganze Opferfähigkeit 
des weiblichen Herzens in dieſer halbwilden ungebildeten 
und doch ſo friſchen, warmen Natur zeigte — ohne daß 
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er wußte, wie er ihr das Unvermeidliche der Trennung 
darthun ſollte. Ein zwanzigjähriger Poſtſchreiber, der 
Nichts hatte, als ſein ſpärliches Gehalt, konnte nicht mit 
einem ſiebenzehnjährigen Koſackenmädchen auf den Ferſen 
durchs liebe deutſche Vaterland ziehen, das war eben ſo 
unerlaubt als unmöglich. 

„Es darf nicht ſein, Minka, wir müſſen uns trennen.“ 

Sie ſah ihn ſtarr an. „Ich will ja nicht Deine 
Frau ſein, Pan Hermann Hermanowitſch, nur Deine 
Magd! — Du weißt, ich kann reiten, tanzen und die 
Balalaika ſpielen. Auch etwas nähen kann ich und will 
gern lernen, was Du befiehlſt!“ 

Es lag etwas ſo Rührendes, Flehendes in den Worten 
des armen Mädchens, daß der junge Beamte den Kopf 
auf den Hals des Pferdes beugte und ſeine Stimme faſt 
erſtickte. | 

„Minka — Mädchen — es kann nicht fein! Wir 
werden uns heute trennen — ich bin mit dem Aufſeher 
zu dem Zuge gekommen, um Dir Lebewohl zu ſagen!“ 

Sie antwortete ihm nicht — ſie zog den Zügel ihres 
kleinen Pferdes einzig ſo heftig an, daß es zwei, drei 
Schritte zurück trat. Dann wendete ſie es um und ritt 
ohne ein Wort zu ſagen zurück zu den Ihren. 

„Minka!“ 

Sie antwortete nicht. Aber die Kapitanowa that 
eben ihre Frage, ob Alles fertig ſei. 

„Paszol!“ | 

Die Cavalkade ſetzte zwiſchen den Bäumen hindurch 
über den Chauſſeegraben und trabte dann in langem Zuge, 
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die Bewaffneten an der Spitze, querfeldein in der Richtung, 
welche der vorausgeſandte Koſack eingeſchlagen. 

„Sehen Sie Herr Kamerad“ ſagte der Huſar zu dem 
Infanterie⸗Offizier, die Beide den Zug an ſich vorüber 
paſſiren ließen, „wie ſicher die Kerle da auf ihren Pad- 
ſätteln hocken. Haben Sie den Juden geſehen und ſeinen 
Knecht? auf Ehre, die Burſchen verdienten unter den 
braunen Huſaren zu dienen, ſo guten Schluß haben ſie.“ 

Foyünf Minuten darauf war die vorher ſo eigenthüm— 
lich belebte Stelle der Chauſſee wieder einſam und leer. 
Die Schlitten fuhren weiter zum Dorf zurück und nur 
ein ſcharfes Auge hätte noch auf der weiten weißen Fläche 
die dunkle Linie des Schmugglerzuges zu erkennen vermocht. 


— — — — — — — — — — — — — — — — 
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Etwa zehn Minuten, nachdem die Offiziere in die 
Geſellſchaft beim Poſtmeiſter zurückgekehrt waren und man 
ſich eben zum Abendeſſen niederſetzen wollte, ſtreckte der 
rothhaarige Wagemeiſter feinen Kopf durch die Thür, 
ſchnitt allerlei Grimaſſen und winkte dem Ober⸗Inſpektor. 

„Was wollen Sie, Sachſe?“ 

„Der Aufſeher Meiring iſt draußen, er kommt Ihnen 
anzuzeigen, daß man drüben über der Gränze ein ſtarkes 
Schießen hört!“ | 

„Teufel! Aber was geht das uns an!“ 

Bei gewöhnlichen Gelegenheiten hätte man freilich nicht 
danach gefragt — das hatten höchſtens die Ruſſen und 
die Schmuggler unter einander auszumachen, heute aber 
hatten ſo viele Mitglieder der Geſellſchaft Intereſſe an 
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dem Zuge, daß die Nachricht einen allgemeinen Aufſtand 
erregte. 

Selbſt der Oberzollinſpektor Wandel, ein ſehr hu— 
maner Mann und beliebter Beamte, war weit weniger 
gleichgültig als er ſich ſtellte. Der Aufſeher, dem er zwar 
nicht die Erlaubniß ertheilt hatte, mitzureiten, von dem 
er aber wußte, daß er es gethan, war einer ſeiner beſten 
Beamten, — die Thatſache, wenn man einen preußiſchen 
Offizianten beim Schmuggeln auf jenſeitigem Gebiet er— 
griffen hätte, wäre eine ſehr unangenehme geweſen. Auch 
der Poſtmeiſter ängſtete ſich, obſchon ſein junger Untergebener 
nicht in Uniform war und die Poſtmeiſterin in ſpitzen 
Worten hetzte, während Fräulein Emilie zu ſchluchzen an- 
fing. Der Graf ſagte zwar Nichts, aber ſeine Tochter 
ſah ihm die innere Unruhe an, mit der er den Ober-In⸗ 
ſpektor begleitete, als dieſer hinausging, um von dem Unter: 
aufſeher, demſelben, welcher vorhin auf der Chauſſee die 
Kautionsſumme in Empfang genommen hatte, Näheres zu 
hören und ihn zu beauftragen, mit einem oder zwei Ka— 
meraden nach der Gränze zu gehen, um Weiteres zu beob— 
achten und Rapport zu erſtatten. 

Die Comteß hatte neben dem Premierlieutenant ihren 
Platz gehabt; die Frau vom Hauſe wußte nur, daß der 
Offizier für die ſchöne Gräfin großes Intereſſe zeigte, nicht 
was ſie trennte. Der Graf ſprach nicht von dem traurigen 
Familienereigniß und die Aeußerungen der Gräfin Oginska 
ſchrieb man ihrem bekannten Haß gegen alle deutſchen 
Offiziere zu. So kannte man auf der kleinen Amtskolonie 
nicht, was das Paar ſchied. 
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„Wollen Sie mir und meinem Vater einen Gefallen 
erweiſen?“ frug leiſe Comteß Kazimira ihren Nachbar. 

„Mit tauſend Freuden, das wiſſen Sie!“ 

„So ſchließen Sie, ohne es hier auffallend zu machen, 
wie aus eigener Neugier, ſich den Männern an, die nach 
der Gränze gehen, und ſuchen Sie genau zu e was 
dort geſchehen.“ 

Ohne weiter zu fragen machte der Offizier ein Zeichen 
der Zuſtimmung, nahm draußen Mütze und Paletot vom 
Nagel und entfernte ſich durch die Hinterthür des Hauſes. 
Bald hatte er die Aufſeher eingeholt. — — — — — — 

Der Zug der Kapitanowa ging im ſcharfen Trab über 
die öde Fläche dahin, nahm aber auf preußiſchem Gebiet 
einen bedeutenden Umweg, um von einer anderen Richtung 
her die zum Paſſiren der Gränze vorher beſtimmte Stelle 
zu erreichen. 

Frau Yaſchka ritt, nachdem fie den Zug in Ordnung 
gebracht, mit dem ihr wohlbekannten und befreundeten 
preußiſchen Beamten plaudernd bald an der Spitze, bald 
an den Seiten des Zuges. Die Beamten der kleinen 
preußiſchen Kolonie pflegten häufig des Sonntags hinüber 
nach dem benachbarten Slupece zu gehen, wo ſich der nächſte 
deutſche Arzt niedergelaſſen hatte, und wo man in der 
Apotheke vortrefflichen in Rußland ſteuerfrei über die öſter— 
reichiſche Gränze eingehenden Ungarwein trank, den der 
würdige Kofadenfapitain neben dem Rum und Spiritus 
auch nicht verſchmähte. 

Daher — nebſt dem amtlichen Verkehr — die intimen 
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Bekanntſchaften. Das Pulk ſtand bereits drei Jahr auf 
der Station. 

Vergebens ſuchte der junge Poſtſekretair eine Gelegen— 
heit, weiter mit dem Koſackenmädchen zu ſprechen. Minka 
hielt ſich mitten im Zug und ritt zwiſchen zwei alten Ko- 
ſacken, ohne trotz aller Lockungen dieſen Platz zu verlaſſen. 

Das warme Herz des armen Mädchens war offenbar 
ſchwer verletzt und kämpfte, ſich nicht zu verrathen. 

Etwa eine Viertelſtunde nach dem Abritt von der 
Chauſſee überſchritt der Zug den Gränzgraben und wandte 
ſich jetzt öſtlich nach den Ufern des kleinen Flüßchens, das 
von Nordoſten kommt und weiter ſüdlich ſich in die Wartha 
ergießt. 

Alles ruhig und ſtill umher — der Koſack, der voraus 
geritten war, erwartete hier den Zug und hatte nichts Ver⸗ 
dächtiges bemerkt. 

„Paszol!“ 

Der Trupp war etwa 1000 Schritt weiter geritten, 
als plötzlich von der rechten Seite her der Anruf Stöj! er⸗ 
tönte und ſich ein Paar dunkle Geſtalten hinter einem 
niederen Buſch emporrichteten — Gewehre blitzten im Ster⸗ 
nenſchein. 

„Vorwärts! vorwärts!“ 

„Steht, oder wir ſchießen!“ 

Im Galop jagte der ganze Zug davon, zwei Schüſſe 
knallten hinter ihm drein. 

Es war, als ob die ganze Gränzſtrecke auf dies Signal 
lebendig werde. Ueberall hinter ihnen Rufen, Alarm: 
ſchüſſe — der Rückweg war abgeſchnitten. 
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Die Kapitanowa ſtieß einen ſcheußlichen ruſſiſchen 
Fluch aus. „Die Hunde! — nun gilt es vorwärts! — 
Tschort mienia wazmi! da kommen die ee auch 
von der Seite!“ 

Aber es war nur ein einzelner Reiter, ein Koſack, der 
mit Sturmeseile über den weißen Boden in der Richtung 
von Slupce daherflog. 

Er parirte ſein Pferd — er rief der Kapitanowa 
einige Worte zu. 

„Olis!“ 

Es war in der That der junge Koſack, der Bruder 
Minka's, den der betrunkene Kapitain abgeſandt hatte, um 
ſeine Frau zu warnen, daß der Zug verrathen ſei, daß die 
Straznicks in voller Bewegung und in großer Zahl aus⸗ 
gerückt wären, einen guten Fang zu thun. Der Oberauf— 
ſeher Stephanowitſch hätte Lärmen gemacht und alle An⸗ 
ſtalten geleitet. 

Leider war nur die Warnung von dem Trunkenbold 
zu ſpät abgeſchickt! 

Bei dem erſten Anruf, bei dem Schuß hatte der Kauf⸗ 
mann eine der Piſtolen aus der Holfter gezogen — er 
ſchien entſchloſſen, fein Eigenthum mit feinem Blut zu vers 
theidigen. Der preußiſche Beamte biß die Zähne zuſammen, 
dann rief er den Poſtſecretair an ſeine Seite. 

„Das kann eine dumme Geſchichte werden“ — ſagte 
er ärgerlich. „Werden wir erwiſcht, ſo wandern wir einfach 
nach Sibirien; denn man wird ſich hüten, uns zu recla⸗ 
miren. Wie ſteht es, Pani?“ 

Während des Geſprächs hatte der Zug keinen Augen⸗ 
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blick angehalten, man war im ſchärfſten Galopp weiter ge⸗ 
ſprengt — hinter ihnen her — zur Seite knallten häufig 
die Schüſſe der Strazniks, aber noch hatten ſie keinen 
Schaden gethan. 

Als der Poſtſecretair ſich zufällig umwandte, um nach 
den Verfolgern zu ſehen, bemerkte er, daß jetzt Minka und 
ihr Bruder dicht hinter ihm ritten. 

Aber es war keine Zeit zu weiteren Worten oder Be— 
merkungen. 

„Die Schurken haben uns getäuſcht“ ſagte die Kapi⸗ 
tanowa als Antwort auf die Frage, — „ſie haben's uns 
abgewonnen. Aber noch iſt Nichts verloren, wenn wir Sie 
nur erſt los ſind, Panowie's. Dann kann ich meinen 
Leuten das Signal zum Zerſtreuen geben und da können 
fie uns lange nachjagen. Przeklety! da kommen die Hunde 
auch von der Seite! — Rechts! rechts, Kinder! — Sie 
müſſen mit, Panowie's — bis dort an die Ecke der Fichten, 
wo Ihre Gränze wieder einſchneidet, und dann hinüber. 
Mehr kann ich bei Gott nicht für Sie thun!“ 

Die Kantſchuhe flogen auf die Köpfe und die Flanken 
der Pferde, — wie die wilde Jagd ging es über die hier 
etwas hügeliger werdende Fläche. 

Von Slupee her kam ein ſtarker Reitertrupp mit wildem 
Geſchrei in vollem Karriere, den Koſacken den Weg abzu— 
ſchneiden oder ſie wenigſtens am Bach, der ziemlich hohe 
Ufer hatte, zu erreichen. Es waren die Strazlniks. 

Aber trotz aller Mühe konnten ſie den Weg der flüch⸗ 
tigen Kolonne nicht mehr durchkreuzen — ihre Pferde waren 
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ſchlechter nnd weniger ausdauernd, als die aus den doniſchen 
Steppen und ſie mußten ſich begnügen, hinterdrein zu jagen. 

Freilich waren ſie auf etwa zweihundert Schritte heran. 

„Dort iſt die Gränze, Herr — da an der Fichte! Gott 
mit Ihnen!“ | 

Ein ſchriller Pfiff gab der Schaar das längſt erwar⸗ 
tete Signal ſich bereit zu halten. 

Der Kaufmann jagte neben ſeinem falſchen Knecht her. 

„Halten Sie ſich ſtets zu mir, Herr“ ſagte er, „unſere 
Pferde ſind die beſten im Pulk. Ich habe dem gnädigen 
Herrn verſprochen, Sie ſicher über die Gränze zu bringen 
und werde Sie nicht verlaſſen, ſollte es mich auch mein 
Leben koſten.“ 

„Dank, Mann! aber lebendig fangen ſie mich gewiß 
nicht!“ Der Kapitain hatte den Säbel an dem Hand⸗ 
riemen hängen, in der Hand ſelbſt einen Revolver. — 

„Hierher, mein Junge! und nun einen Hieb über's 
Kreuz der Schindmähre und hinüber!“ 

„Stöj!« 

Die Antwort des Aufſehers war, daß er feinem Salben 
die Sporen gab und mit einem Satz des kräftigen Thiers 
über den trockenen Graben flog, hinüber auf preußiſches 
Gebiet, wohin ihm keiner der Ruſſen zu folgen gewagt 
hätte. 

Der Poſtſekretär preſchte ſein Koſackenpferd mit dem 
Kantſchu heran, aber der Gaul bockte am Graben, als er 
den Sprung machen ſollte, und kehrte um. 

In dieſem Augenblick pfiff die Kapitanowa zum 


zweiten Mal, — es war das Signal, ihren Befehl jetzt 
auszuführen. 

Wie ein Wirbelwind ſtoben die Koſacken, die nur auf 
das zweite Signal gewartet, auseinander, jeder ſein Heil 
in der ſchnellſten Flucht ſuchend, während nur die Unbe— 
laſteten bei der Tſcherkeſſin blieben und gleichſam die Flucht 
ihrer Kameraden zu ſchützen bereit waren. Da der Trupp 
der berittenen Strazniks kaum 20 Mann ſtark war, wäre 
es ein gefährliches Wagniß geweſen, die zwölf entſchloſſenen 
wohlbewaffneten Reiter anzugreifen. 

Der Oberaufſeher ſah, daß ſeine Beute im Begriff 
war, ihm zu entkommen. Er hatte an dem Falben er⸗ 
kannt, daß Beamte aus Strzalkowo dabei geweſen, wie er 
längſt vermuthet, auch das Mädchen mußte er trotz der 
Entfernung erkannt haben. 

„Feuer auf ſie! Schießt! ſchießt! oder ſie entkommen!“ 
Er ſelbſt hatte den Karabiner an der Wange. — 

Minka hatte ihr Pferd zwiſchen die Verfolger und 
den Mann geworfen, dem ſie mit leidenſchaftlicher Liebe 
zugethan war, — der Poſtſecretair riß noch einmal das 
Pferd heran zum Sprung, — Olis, der Koſack hieb es 
mit aller Kraft über das Hintertheil! 

„Gott ſchütze Dich, Pan Hermann!“ 

Die Mähre ſprang — aber zu kurz, der junge Reiter 
flog weit über den Kopf hinweg, mit der Stirn gegen 
eine alte Baumwurzel. Nur wie im Traum hörte er noch 
das Krachen einer Gewehrſalve, — einen gellenden Schrei 
— — dann verlor er das Bewußtſein! — — — — — 


— — 
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Die Geſellſchaft auf dem Poſtamt war in großer 
Spannung zurückgeblieben; erſt als durch die Dienſtleute 
die Nachricht gebracht wurde, daß man Nichts mehr von 
Schießen höre, hatte man angefangen, ſich zu beruhigen. 

Die beiden Offiziere wollten anfangs ihrem Kamera⸗ 
den nachgehen, aber die Verſicherung des Ober-Inſpektors, 
daß feinen Beamten die ſtrengſte Vorſicht empfohlen wor- 
den, und daß man nicht wiſſen könne, welchen Weg ſie 
genommen, bewog ſie, im Poſthaus zu warten. Dagegen 
ſandten ſie den Burſchen, ihre Pferde aus dem Krug zu 
holen, und auch der Graf ließ Woiczek befehlen, mit dem 
Schlitten zu kommen. 

Es war beinahe Mitternacht geworden. 

Eben hörte man das Schellengeläute des vorfahrenden 
Schlittens, als Stimmen im Hausflur laut wurden und 
der Wagemeiſter rief: „Jeſus Chriſtus, Herr Secretair, 
was iſt Ihnen paſſirt?“ 

Die Stimme des Huſarenoffiziers befahl, friſches 
Waſſer und Charpie zu bringen. 

Alles ſtrömte hinaus. 

Im Schein der Lichter ſah man den Premierlieutenant 
von Möllhoff eben ſeinen Paletot abwerfen, den Zollauf⸗ 
ſeher Hitzigrath aber ſeinen jungen Freund, den Poſtbeamten 
in das Büreau führen, deſſen Thür den Wohnungsräumen 
gegenüber lag. 

Der junge Mann war ſehr bleich, um die Stirn hatte 
er ein Tuch gebunden, und ſchwere Blutstropfen quollen 
darunter hervor und färbten Tuch und Geſicht. Die 
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Mädchen des Hauſes eilten weinend und angſtvoll mit 
Waſſer und Tüchern herbei. 

Fräulein Emilie ſtieß einen Schrei aus und fiel in 
Ohnmacht, dem jüngeren Huſarenoffizier gerade in den 
Arm, zum großen Aerger ihrer Schweſter, die laut erklärte, 
es ſei dem naſeweiſen Menſchen, dem Secretair ganz recht 
geſchehen. 

Alles drängte ſich um dieſen und frug was geſchehen 
ſei. Aber der junge Mann ſah ſtarr und theilnahmlos 
vor ſich hin. Seine Hände rangen krampfhaft in einander 
als man ihn in das Büreauzimmer führte und nur die 
Worte: „Todt! — erſchoſſen! — meinetwegen!“ bebten 
von ſeinen Lippen. 

Herr von Möllhoff bat die Geſellſchaft in das Zimmer 
zurückzukehren, indem die Wunde des jungen Mannes von 
keiner Gefahr und nur durch einen Sturz mit dem Pferde 
zugefügt ſei. 

Bald kam auch Herr Hitzigrath dazu. Aus dem, was 
die Männer mit Zurückhaltung erzählten, ging Folgendes 
hervor. 

Der preußiſche Zollbeamte hatte ſeinen jungen Freund, 
als er ihn ſtürzen ſah, ſofort gepackt und aus dem Graben 
hinüber auf preußiſches Gebiet geſchleppt, wo er ihn unter 
eine der Kiefern legte und ſich vor allen Dingen damit 
beſchäftigte, ihn wieder zur Beſinnung zu bringen, was 
durch Reiben mit Schnee und einen Schluck Rum aus 
ſeiner Feldflaſche endlich geſchah. 

Er hatte ſich dicht überm linken Auge bei dem Sturz 
auf die Baumwurzel ein Loch in die Stirn geſchlagen; 
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die Wunde blutete heftig, ſchien aber ſonſt nicht gefährlich. 
Da er in ſeiner Brieftaſche Engliſch-Pflaſter bei ſich führte, 
war mit Hilfe des Taſchentuchs leicht ein vorläufiger Ver— 
band angelegt. Dann wollte er ihn ſein Pferd beſteigen 
laſſen, denn der Koſackengaul hatte natürlich mit ſeinen 
Kameraden das Weite geſucht, aber der junge Mann wollte 
nicht vom Platz weichen, bis er Näheres gehört über den 
Ausgang des Ueberfalls. 

So ging denn Freund Hitzigrath wieder zu der Stelle 
des Gränzgrabens, wo ſie auf das preußiſche Gebiet zurück 
getreten waren. 

Die wilde Jagd war längſt nach allen Winden zer— 
ſtiebt, keine Spur mehr davon zu ſehen. Aber drüben 
auf der polniſchen Seite ſtand einer der ruſſiſchen unbe— 
rittenen Zollaufſeher auf Poſten. Ein Wink mit der 
Flaſche führte ihn bald herüber, und ein Viergroſchenſtück 
löſte vollends ſeine Zunge. 

Die Koſacken waren allem Anſchein nach glücklich 
entkommen, bis auf einen, — den Koſacken Olis, welcher 
die Leiche ſeiner Schweſter nicht hatte verlaſſen wollen. 

Das arme Mädchen war bei der Salve der Strazniks, 
mit ihrem Körper den geliebten Freund deckend, von einer 
Kugel getroffen worden. Das tödtliche Blei hatte den 
Rücken und die Bruſt durchbohrt — ob aus der Hand 
des Stephanowitſch gekommen, ob aus anderem Rohr — 
Gott allein konnte es wiſſen. Der Schrei, den der junge 
Beamte gehört, war ihr letzter Laut — als die Strazniks 
ſie und ihren Bruder umringten, der die aus dem Sattel 


Geſunkene im Arm hielt, war ſie bereits todt. 
Biarritz. Iv. 12 
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Die betrogenen Zollbeamten hatten bald die weitere 
Verfolgung aufgegeben und ihren Gefangenen und die 
Todte nach Stupze geführt. 

Das war die Geſchichte von Minka, dem Koſacken⸗ 
mädchen! Ihr Wunſch war erfüllt, ſie blieb zurück am 
Ort ihres kurzen Glücks, als bald darauf das Pulk nach 
der fernern Heimath zog, und der kommende Frühling 
breitete feine grüne Decke über das Grab der Steppen- 
blume. — — — — — — — — — — — — — — 

Als der Premierlieutenant die Comteß zum Schlitten 
führte, neben dem Pluto, fein Schwarzer Hengſt, an der 
Hand des Burſchen bäumte und ſprang, reichte ſie ihm 
noch einmal die Hand. 

„Sie frugen vorhin, warum ich mich für jenen 
Schmugglerzug intereſſirte, noch ehe das Unglück, das er 
verurſacht, bekannt war. Sie können nicht ahnen, wie 
tief es mich ergriffen hat. Möchte die gnadenreiche Mutter 
zu der ich bete, geben, daß nicht Ströme von Blut dieſem 
erſten ſchuldlos gefloſſenen folgen werden. Das arme 
Mädchen ritt ein weißes Roß, ein Zeichen Polens — ein 
trauriges Vorzeichen! Erinnern Sie ſich meiner Bitte!“ 

Hatte er ſie nicht verſtanden, oder wollte er ſeine 
Nichtachtung des Aberglaubens, der Prophezeiung des 
Schäfers zeigen? 

Im prächtigen Galop am Schlitten vorbei flogen die 
drei Reiter, gefolgt von den Burſchen. 

„Gute Nacht Herr Graf! — Ihre Diener gnädigſte 
Comteß!“ 

Der Rappe Pluto machte einen weiten Satz, der ihn 
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bis vor die Pferde des Schlittens brachte, die Woyczek nur 
mühſam zur Seite riß. 

„Zurück Pan!“ 

„Gute Nacht Comteß!“ 

Der feurige Rappe hob ſich auf den Hinterbeinen 
unter der feſten Fauſt des Reiters und ſchlug mit den 
Vorderhufen die Luft! 

Ein Schrei der Angſt aus dem Schlitten — dann 


—— — — — — — — — — — ͤ — — — — — — 


12 * 


mei Gerlen und rin Teib. 
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Mehr als zwei Monate waren vergangen, ſeitdem der 
frieſiſche Kapitain Klaus Hanſen an dem Abfahrtsplatz 
der Dampfſchiffe, wie der Polizeikommiſſar ihm geſagt, 
wegen Hochverraths und Raubmords, begangen an der 
Perſon des portugieſiſchen Kapitains Sylvio Macinhos, 
verhaftet worden war. 

Der Legationsſecretair Hanſen war noch immer nicht 
zurückgekehrt. Bald nach jenem Ereigniß hatte er nach 
Berlin Ordre bekommen, ſich behufs diplomatiſcher Ver— 
handlungen nach Wien zu begeben, und die Vorſicht und 
der Einfluß des Conferenzraths hatten hingereicht, ihm 
die wirklichen Thatſachen zu verbergen, oder ihn wenigſtens 
darüber zu täuſchen. Allerdings hatte ihm Herr Halſteen 
geſchrieben, zu ſeinem großen Bedauern habe ſich ſein 
Bruder durch einen Wirthshausſtreit und ſeine unvorſich— 
tigen politiſchen Reden in eine arge Klemme gebracht, die 
ſelbſt ſeine Verhaftung und eine Unterſuchung gegen ihn 
nothwendig gemacht hätte, zugleich aber die Verſicher ung 
gegeben, daß er alles Mögliche thun werde, um die Sache 
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zum Beſten zu wenden und bald zu beenden. Dabei 
hatte er die Meinung einfließen laſſen, daß eine kleine 
Lection für die politiſche Denkungsweiſe und Unvorſichtigkeit 
dem jungen Kapitain nicht ſchaden könne, und daß der 
Legationsſecretair um jeden Preis vermeiden müſſe, feine 
Verwandtſchaft irgendwie in die Angelegenheit zu miſchen, 
andernfalls er ſeine ganze Carriere gefährden könne. Der 
Name Hanſen ſei ein viel verbreiteter und ſeinem Einfluß 
ſei es gelungen, jeden Zuſammenhang zwiſchen dem Kapi⸗ 
tain Hanſen und dem Legationsrath der Oeffentlichkeit zu 
entziehen. 

In der That hatte dieſer Einfluß bisher hingereicht, 
in den großen Kopenhagener Zeitungen die Sache zu ver— 
tuſchen, und die kleinen demokratiſchen Skandalblätter 
kamen dem Legationsſecretair in jener Entfernung ſchwer⸗ 
lich zu Geſicht. 

Die vielen Geſchäfte, die Intriguen und Zerſtreuungen 
in denen der Legationsſecretair ſich an dem Berliner und 
Wiener Hofe bewegte, reichten in der That auch hin, mit 
dieſen Mittheilungen ſich befriedigt zu zeigen. Es fehlte 
ihm nicht an brüderlicher Liebe, obſchon ſie durch die lange 
Trennung und die verſchiedene Laufbahn und Geſinnung 
der Brüder etwas erkaltet war, aber er fürchtete in der 
That keine ernſte Gefahr für ſeinen Bruder und hielt ſich 
von dem Einfluß und dem guten Willen ſeines künftigen 
Schwiegervaters überzeugt, daß dieſer die unangenehme 
Sache zum Beſten wenden würde. Daß ſein Bruder 
wirklich eines Raubmordes beſchuldigt ſei, davon hatte er 
keine Ahnung. Ihre letzten Geſpräche hatten ihn aber 
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überzeugt, daß Klaus ſich leicht durch ſeine unvorſichtige 
Freimüthigkeit in Verwickelung mit der Polizei gebracht 
haben könnte, und da er auf zwei ermahnende — an den 
Conferenzrath eingeſchloſſene — Briefe an ſeinen Brud er 
keine Antwort empfangen, hielt er es für das Beſte, den 
Kapitain ſelbſt ſeine Sache ausmachen zu laſſen. Ueber⸗ 
dies glaubte er jeden Tag die Anweiſung zur Rückkehr 
nach Kopenhagen oder wenigſtens zur Weiterreiſe nach 
Kaſſel und Hannover zu erhalten. 

Nur der Ton in den wenigen Antworten, die er auf 
ſeine zärtlichen Briefe an ſeine Braut von Fräulein Edda 
erhielt, und daß ſie nie den Namen ſeines Bruders er— 
wähnte, machte ihn beſorgt. — 

Es war an einem Abend zu Anfang des Januar 
1861 als in dem Kabinet des Conferenzraths, in dem zu 
Beginn unſerer Darſtellung wir den Leſer der diplomati— 
ſchen Inſtruktion beiwohnen ließen, welche der Legations— 
ſecretair Hanſen für feine politiſche Miſſion erhielt, drei 
Perſonen zuſammen waren: der Conferenzrath, ſeine Tochter 
und der Polizeibeamte, welcher damals die Verhaftung 
des Kapitains vollzogen hatte. 

Fräulein Edda Halſteen hatte ſich auffallend verändert. 
Obſchon ſie noch immer die ſtolze vornehme Haltung 
zeigte, lag doch auf ihrem Geſicht der unverkennbare Aus⸗ 
druck von Kummer und Niedergeſchlagenheit, ja das ſchöne 
Oval ihres Geſichts war hagerer in der kurzen Zeit ge— 
worden und die Augen waren von dunklen Rändern getrübt. 

Fräulein Edda ſaß, in eine einfache dunkle Robe ge— 
kleidet, die gegen ihre frühere Vorliebe für die höchſte 
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Eleganz abſtach, auf einem Seſſel am Kamin, hielt die 
Blicke nachdenkend in die Kohlengluth geheftet, und ſchien 
nur halb auf das Geſpräch der beiden Männer zu hören, 
obſchon ſie von Zeit zu Zeit eine Frage oder ein Wort 
dazwiſchen warf. 

Der Conferenzrath ſchritt unruhig in dem Zimmer 
umher, oder blieb ſeiner Tochter gegenüber an das Kamin 
gelehnt ſtehen. Der Politiembedsmand!) ſaß mit der Hal⸗ 
tung eines Untergebnen auf einem Stuhl. 

Auch der Conferenzrath ſchien voll Sorgen und Ver— 
druß. „Es iſt eine unangenehme Geſchichte“ ſagte er, „und 
vor Allem, daß dieſer Mann gerade am Abend in meinem 
Hauſe ſein Quartier aufgeſchlagen hatte, obſchon der Haus— 
meiſter bekundet hat, daß er erſt gegen 6 Uhr Morgens 
zurückgekommen iſt und den ganzen Abend und die Nacht 
außerhalb zugebracht hat. So meinen Sie alſo, daß meine 
öffentliche Vernehmung wegen des Bluts, das ich am 
Morgen in ſeinem Waſchnapf ſah, nicht zu umgehen iſt!“ 

Der Beamte zuckte die Achſeln. „Das Criminalgericht 
darf einen ſo wichtigen Beweis nicht unterdrücken, um ſo 
weniger, als man verſäumt hat, gleich nach der Verhaftung 
eine genaue Beſichtigung ſeiner Perſon vorzunehmen, es 
alſo nicht conſtatirt iſt, ob er ſich die Verwundung an 
der Hand nicht vielleicht erſt nachher beigebracht hat.“ 

Fräulein Edda wandte ſich raſch um. „Aber ich habe 
Ihnen geſagt, Herr, und wiederhole es noch einmal, daß 
Herr Hanſen verwundet wurde, als er mich gegen einige 


—— ͤ—„—ĩ 


) Polizeibeamte. 


— 184 — 


betrunkene oder zudringliche Menſchen auf der Straße in 
Schutz nahm, und daß ich ſelbſt dieſe Verwundung be— 
merkt habe und ihn bat, fie wenigſtens mit feinem Taſchen⸗ 
tuch zu verbinden.“ 

„Das gnädige Fräulein wiſſen“ entgegnete der Beamte, 
„daß dies Zeugniß nur ein privates iſt, da der Herr Con- 
ferenzrath ausdrücklich wünſchen, das gnädige Fräulein 
nicht den Unannehmlichkeiten der Zeugenausſage ausgeſetzt 
zu ſehen.“ | 

„Ich hoffe noch immer“ ſagte der Conferenzrath mit 
einer Miene, die wenig dieſer Hoffnung entſprach, „daß es 
dem Angeklagten auch durch andere Mittel gelingen wird, 
ſeine Unſchuld zu beweiſen.“ 

„Die Sache ſteht ſchlimm für ihn“ bemerkte der Po- 
lizeibeamte. „Selbſt das Zeugniß des gnädigen Fräulein, 
wenn ſie ſich dazu verſtehen würde, könnte wenig helfen; 
denn wie Sie mir ſagten, hat der Angeklagte Sie ſchon 
um halb 12 Uhr Nachts vor dem Thor Ihres Hotels ver- 
laſſen. Ueber die Zeit zwiſchen dieſer Stunde und ſeiner 
Rückkehr in dies Haus vermag er ſich nicht genügend aus⸗ 
zuweiſen. Er giebt zwar an, nach Chriſtianshavn ger 
gangen zu ſein, um ſein Schiff zu ſchützen gegen einen 
etwaigen Angriff des kopenhagner Pöbels, indeß iſt er gar 
nicht auf dem Schiff geweſen und Niemand hat ihn geſehen.“ 

„Weil er ſein Boot nicht am Quai fand!“ 

„Das Boot hat ſich am Morgen an einer ganz an— 
dern Stelle gefunden und zwar mit Blutſpuren darin, 
gegenüber dem portugieſiſchen Schooner, an deſſen Bord 
der Mord vorgefallen. Die Ausrede ſtimmt zu ſehr mit 
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den ſonſtigen Antecedentien des Mannes überein — er iſt 
ein Revolutionair ſchlimmſter Sorte und es iſt daher na— 
türlich, daß er eine ſolche Ausrede braucht.“ 

„Ich muß dies leider beſtätigen“ erwiderte der Eon: 
ferenzrath. „Die Unterredung, welche ich mit anhörte, 
machte es mir leider zur Pflicht, dieſe üble Geſinnung zur 
Sprache zu bringen.“ 

Die Tochter wandte ſich raſch gegen ihn und ſah ihm 
groß und voll in's Geſicht. „Nach meiner Meinung“ 
ſagte ſie, „halte ich es nicht für ſehr würdig, die zufällig 
belauſchten Worte eines Gaſtes im eigenen Hauſe zu 
einer Kriminalanzeige zu benutzen.“ 

Das Geſicht des Conferenzrathes wurde ſehr roth bei 
dieſem ſcharfen Verweis in Gegenwart eines Dritten. 
Dieſer kam ihm jedoch zu Hilfe und ſchnitt die heftige 
Erörterung ab. | 

„Es hätte dieſer Mittheilung, deren ſich der Herr 
Conferenzrath als Staatsbeamter unmöglich entziehen 
konnte, nicht bedurft, um den Vogel an ſeinen Federn zu 
erkennen. Es war der Polizei bereits bekannt, daß Kapi⸗ 
tain Hanſen ſich ſchon am Abend vorher durch ſein Be— 
nehmen in einer Kneipe am Kanal höchſt verdächtig ge— 
macht hat. Er hetzte die Leute auf, jenes ſchändliche und 
verbotene deutſche Lied zu ſingen und fing Händel mit 
Denen an, welche das Nationallied anſtimmten. Es iſt 
ferner außer Zweifel, daß an jenem Abend der berüchtigte 
Prinz von Noer unter dem tumultirenden Pöbel war 
und Hanſen mit ihm verkehrte.“ 

„Ich faßte ſofort Mißtrauen gegen den Menſchen, als 
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ich ihn ſah!“ meinte wohlgefällig der Conferenzrath, eine 
Aeußerung, die Fräulein Edda mit einem Achſelzucken 
erwiderte. 

„Das wären freilich noch Alles keine Beweiſe der 
Thäterſchaft des Mordes“ fuhr der Polizeibeamte fort, — 
„Doch die folgenden find deſto belaſtender. — Es ſteht feſt, 
daß der unglückliche Portugieſe an jenem Abend in der 
Strandtaverne vor dem Angeklagten ſeine mit Gold ge— 
füllte Börſe und ſeine von Banknoten ſtrotzende Brieftaſche 
offen gezeigt hat. Kapitain Macinhos hatte kurz vorher 
von dem Handlungshauſe Ginderny & Comp., an das er 
adreſſirt war, etwa 3000 Ryksdaler für Fracht ein- 
genommen. Von dieſem Gelde iſt nicht mehr ein Schilling 
bei dem Ermordeten gefunden worden. Der altonaer Ka— 
pitain Dreyer hat ferner — freilich ſehr widerwillig — 
vor dem Unterſuchungsrichter die Ausſage beſchworen, daß 
er mit Kapitain Macinhos und Hanſen, die er mit ein⸗ 
ander bekannt gemacht hatte, zuſammen die Taverne gegen 
10 Uhr verließ, daß ſie gemeinſam bis Oſter Gade ge— 
gangen ſind und daß er ſich dort von ihnen trennte, 
während jene Beiden den Weg zuſammen fortſetzten und 
äußerten, daß ſie daſſelbe Ziel hätten.“ 

„Aber ich habe Kapitain Hanſen bald nach 10 Uhr 
in der Minter Gade geſprochen und er iſt über eine Stunde 
in meiner Geſellſchaft geweſen“ fiel die Dame ein. 

„Das bewieſe, wie ich ſchon geſagt, in keiner Weiſe, 
daß der Angeklagte nicht nachher den verruchten Plan 
ausgeführt hat. In der Kajüte der Lucia und auf dem 
Decke bis zur Bordtreppe fanden ſich die blutigen Spuren 
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eines Männerfußes, in der Kajüte ſelbſt aber, neben der 
Leiche das Meſſer des Angeklagten, das durch den eingra— 
pirten Namen zuerſt auf ſeine Spur führte und das er 
als das ſeine ſelbſt anerkennen mußte. Auch ſeine Matroſen 
kannten es.“ j | 

„Aber er erklärt, es in jener Nacht verloren zu haben.“ 

Der Beamte zuckte die Achſeln. „Er iſt den Beweis 
dafür ſchuldig geblieben.“ 

„Und glauben Sie denn wirklich, mein Herr, daß 
Kapitain Hanſen den Mord begangen hat?“ 

„Es iſt eine ſehr verwickelte Angelegenheit“ erwiderte 
kopfſchüttelnd der Beamte. „Man hat allerdings weder 
an der Perſon des Angeklagten noch in ſeinen Sachen, 
deren Durchſuchung ſchon während ſeiner Verhaftung ſo— 
wohl auf ſeinem Schiff als hier erfolgte, das bei dem 
Mord geraubte Geld gefunden — er war nur im 
Beſitz einer mäßigen Summe, die ihn nicht verdächtigen 
würde. Dagegen befindet ſich darunter eine engliſche Fünf- 
pfundnote, die das Zeichen der hieſigen Rheder des Por— 
tugieſen trägt und die ſich alſo unter den dem Ermordeten 
gezahlten Papieren befand.“ 

„Aber wie erklärt er dies?“ frug angſtvoll die Dame. 

„Er giebt an, beim Bezahlen des Weines in der 
Taverne die Note von dem Ermordeten eingewechſelt zu 
haben.“ 

„Das muß doch der andere Kapitain oder der Wirth 
beſtätigen?“ 

„Kapitain Dreyer weiß von Nichts, — er hat ſich 
einige Minuten aus dem Schanklokal entfernt. Der Wirth 
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erinnert ſich keines Umſtandes. Dagegen hat der zufällig 
in der Geſellſchaft anweſende Steuermann des Ermordeten, 
Aveiros, beſchworen, daß er geſehen, wie ſein Kapitain 
den Wein ebenfalls mit einer kleinen Note bezahlt hat.“ 

„Dieſer Steuermann müßte doch wiſſen, wo ſein 
Herr geblieben. Warum hegt man denn keinen Verdacht 
gegen dieſen oder die Mannſchaft der Brigg?“ 

„Pedro Aveiros iſt die Nacht nicht an Bord geweſen. Er 
hat nach der Gewohnheit der Matroſen, wenn ſie Urlaub 
erhalten, die Nacht in verſchiedenen lüderlichen Häuſern 
zugebracht und iſt dies eine durch mehre Zeugen conſta— 
tirte Thatſache. Als er früh um 7 Uhr an Bord zurück— 
kehrte, fand er die nur aus 3 Matroſen und einem Jungen 
beſtehende Mannſchaft noch ſchlafend und weckte ſie. Erſt 
nach einer Weile, als man die blutigen Fußtritte auf dem 
Deck fand und dadurch aufmerkſam gemacht, den Kapitain 
wecken wollte, entdeckte man die ſchändliche That.“ 

„Aber die Mannſchaft?“ 

„Die Gerichte haben ſich freilich genöthigt geſehen, 
ſie bis zur Entſcheidung des Prozeſſes als Zeugen hier zu 
behalten, aber es kann verſtändiger Weiſe kein Verdacht 
auf ſie fallen. Die armen Burſchen waren — Sie wiſſen, 
daß ich ſelbſt an Bord die erſten Feſtſtellungen machte, — 
noch des Todes erſchrocken. Ein alter Criminalbeamte 
wie ich, weiß ſo ziemlich den L. sdruck der Wahrheit von 
dem der Heuchelei zu unterſcheiden.“ 

„Hat denn Niemand von ihnen die Rückkehr des un? 
glücklichen Opfers gehört?“ 

Der Schiffsjunge hat die Wache gehabt, iſt aber 
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offenbar eingeſchlafen geweſen. Kapitain Macinhos hat 
ihn ſelbſt geweckt, nachdem er an Bord kam, der Burſche 
meint, es müſſe etwa 12 Uhr geweſen ſein, und ihn nach 
vorn geſchickt, um ſich niederzulegen, da keine Wache weiter 
nöthig ſei. Es ſcheint, daß die Leute an Bord die Ab— 
weſenheit des Kapitains und des Steuermanns benutzt 
hatten, ſich etwas zu betrinken, denn Niemand von ihnen 
will weiter etwas gehört haben.“ 

„Und Kapitain Macinhos war allein, als er an Bord 
kam?“ 

„Der Burſche ſchwört, Niemanden geſehen zu haben.“ 

„Alle dieſe Umſtände“ erklärte mit Beſtimmtheit der 
Conferenzrath, „ſind ſo belaſtend, daß an der Schuld des 
Angeklagten kein Zweifel ſein kann, um ſo mehr, als ſeine 
Antecedentien gegen ihn ſprechen. Man war ſchon in Schles— 
wig, wie Amtmann Jörriſſen berichtet, durch feine loſen 
Reden und feinen Verkehr nur mit den berüchtigſten Res 
bellen auf ihn aufmerkſam geworden; dennoch ....“ 

„Der Herr Conferenzrath wollten ſagen? ...“ 

„Dennoch wäre es mir ſehr unlieb, ihn verurtheilt, 
— auch nur öffentlich vor Gericht geſtellt zu ſehen. Sie 
wiſſen, in welche nahe Verbindung wir mit dem Bruder 
des Verbrechers treten ſollen, was, wenn er verurtheilt 
wird, kaum noch möglich iſt, ſelbſt wenn der Legations— 
ſecretair feinen Namen ändert, was auf jeden Fall ge— 
ſchehen muß.“ | 

„Aber wie wäre dies zu vermeiden?“ 

„Wir ſind unter uns, Herr Olſen, Sie wollen Kar— 
riere machen — gut! ich werde mit allem Einfluß Sie 
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unterſtützen. Selbſt die Gräfin, die von dem Fall Kennt— 
niß hat, wünſcht die Unterdrückung. Der Menſch ſitzt im 
Gefängniß des Stadtgerichts?“ 

„Zelle Nummer 44.“ 

„Ja wohl! — Nun — ich weiß, daß Sie mit dem 
Gefängnißperſonal vertraut ſind — man könnte dem 
Manne auf irgend eine Weiſe die Mittel zur Flucht erleich- 
tern — einige hundert Ryksdaler würde ich es mir mit 
Vergnügen koſten laſſen. Sie verſtehen mich ... iſt er 
fort, nach Indien oder Auſtralien, und da er ein tüchtiger 
Seemann ſein ſoll, wird es ihm nicht fehlen, ſo wären 
wir ihn für immer los!“ — „Ich werde die Sache über- 
legen“ meinte der Beamte verlegen. „Sie wiſſen, wie gern 
ich dem Herrn Conferenzrath dienen möchte!“ 

Die junge Dame hatte ſich bei der halblaut geflogenen 
Unterhandlung umgewendet und hörte ihr die Arme ge— 
kreuzt zu. Ihr Blick blieb mit einem unverkennbaren 
Ausdruck von Mißbilligung, ja Verachtung auf ihrem 
Vater ruhen und ein leichtes Zucken um ihren Mund ver: 
kündete das bittere Gefühl ihres Innern. 

„Ich glaube, die Herren irren beide, wenn ſie der 
Meinung ſind, Kapitain Hanſen werde eine Gelegenheit 
zur Flucht benutzen, die ihn jener ſchändlichen That ge— 
ſtändig machen würde. Ich habe ein beſſeres Vertrauen 
zu dem Bruder meines Verlobten.“ 

„Du ſtellſt Dich mit Gewalt blind gegenüber allen 
dieſen Beweiſen.“ 

Die junge Dame hielt es für überflüſſig, ihrem Vater 
auch nur zu antworten. Sie wendete ſich zu dem Beamten. 
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„Sie verſprachen bei unſerer letzten Unterredung, Herr, 
mir das Meſſer zu zeigen, mit dem die ſchreckliche That 
verübt worden, und das Kapitain Hanſen gehören ſoll.“ 

Der Beamte verbeugte ſich. „Ich habe es nicht ver- 
geſſen, gnädiges Fräulein, und hier iſt das corpus delicti. 
Ich habe es mir von dem Criminal-Aktuar, der es be— 
wahrt, geben laſſen.“ Er zog den ſorgfältig in Papier 
geſchlagenen Gegenſtand aus der Taſche und wollte ihn 
ihr überreichen. 

Fräulein Halſteen lehnte mit einem leichten Schauder 
die Waffe ab. 

„Bitte — legen Sie es dorthin auf den Tiſch!“ 

Zugleich ſchellte ſie. „Schicke Suky herein!“ befahl 
ſie dem eintretenden Diener. 

Der Laskare war ſeit der Verhaftung ſeines Herrn 
in dem Hauſe des Conferenzrathes geblieben, ſehr gegen 
deſſen Willen; aber Fräulein Edda hatte darauf beſtanden. 

Einige Minuten darauf erſchien der Malaye. 

„Miſſus haben befohlen — haben Miſſus vielleicht 
gehört von armen Herrn, Sahib Hanſa?“ 

„Da Suky, hab' ich etwas für Dich! Dort — das 
Meſſer!“ 

Der Laskare ging an den Tiſch, auf den ſie hinwies, 
nahm das Meſſer in die Hand, und der Ausdruck augen⸗ 
ſcheinlichen Vergnügens zeigte ſich ſofort auf ſeinem Geſicht. 

„Ah, Meſſer von Maſter Hanſa! Nun ſein Alles gut, 
— wenn Meſſer dieſes hier, Sahib Hanſa ſicher auch nicht 
weit ſein!“ j 
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„So erkennſt Du es wieder?“ frug die junge Dame 
mit angſtvollem Zucken der Lippe. 

„Bei der ſchwarzen Schlange — Suky will ſterben, 
wenn es nicht wahr. Werd' ich doch kennen das Meſſer 
von Sahib? Hab' ich tauſendmal in Hand gehabt. Sehen 
Miſſus hier den Namen, den ich nicht kann leſen, aber 
weiß ſehr wohl, und kenn' ich ſehr gut hier die bekannte 
Klinge — hab' ich ſie doch ſelbſt blank geſchliffen!“ 

„Blank?“ f 

Das Fräulein trat erregt auf den Tiſch zu. 

„Schön blank und ſcharf! — keine Spur von Roſt!“ 

„Aber — Suky — es müſſen Flecken auf der Klinge 
ſein — Blut — es iſt das Meſſer, mit dem jener Mann 
ermordet ſein ſoll!“ Sie ſtreckte die Hand haſtig nach 
der Waffe aus. 

„Mit Meſſer dieſes? — Oh Miſſus — Maſter Hanſa, 
Sahib haben mit dieſem Meſſer fo wenig den Mann er- 
mordet, wie er überhaupt es gethan.“ 

Auch der Polizeibeamte war jetzt näher getreten — 
die Worte des Laskaren hatten ihn ſtutzig gemacht. 

„Erlauben Sie gnädiges Fräulein, daß ich an den 
Mann einige Fragen richte. — Warum glaubſt Du, daß 
mit dieſem Meſſer Kapitain Macinhos nicht getödtet ſein 
kann?“ 

Der Malaye fing an zu begreifen, daß feine Antwort 
von Wichtigkeit ſein könne, und rollte bedächtig die Augen 
von dem Frager zur Dame, bis dieſe ihm ein Zeichen 
gab, zu antworten. 

Statt dies jedoch zu thun, ſtellte er ſelbſt eine Frage. 
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„Wo Meſſer dieſes funden?“ 

„Neben der Leiche des ermordeten Mannes.“ 

„Wenn wiſſen, ſagen mir, wie lange wohl her, daß 
er todt, eh' ihn und Meſſer gefunden?“ 

„Die Aerzte behaupten, daß die That mindeſtens 
fünf bis ſechs Stunden vorher erfolgt ſein müſſe. — Der 
Körper war gänzlich ſtarr und kalt, das Blut getrocknet, 
als ich kam und die Umſtände feſtſtellte.“ 

„Und haben Maſter Meſſer abgewiſcht?“ 

»Abgewiſcht? — Nein — ich erinnere mich, daß die 
Klinge eben ſo blank war, wie jetzt.“ 

Der Malaye lachte triumphirend, daß man alle 
32 Zähne in dem breiten Mund ſehen konnte. 

„Dann ſolches Meſſer auch nicht haben Kapitain 
Macinhos den Hals abſchneiden können. Wenn Klinge 
blutige Wunde macht, bleiben immer Blut hängen und 
trocknen auf Meſſer und machen Flecken, und ſein ſehr 
ſchwer zu machen wieder ganz rein. Ich kennen muß das 
— ich habe viele Wunden mit Meſſer gemacht, aber nur 
Kordofan-Klinge nehmen kein Blutſpuren an, ſonſt alles 
Eiſen!“ 

„Hören Sie Herr? — hörſt Du Vater?“ ſagte höchſt 
erregt das Mädchen. „Das wäre ein Beweis für die 
Unſchuld Kapitain Hanſen's!“ 

„Nicht ſo raſch, gnädiges Fräulein!“ bemerkte der 
Beamte. „Aber auf der anderen Seite muß ich geſtehen, 
daß mich die Bemerkung dieſes Mannes allerdings ſtutzig 
macht. Es iſt merkwürdig, daß ich nicht eher darauf ge- 


kommen bin. Ich weiß in der That mich ganz genau zu 
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erinnern und kann es auf meinen Dienſteid nehmen, daß 
das Meſſer, als ich es am Boden der Kajüte neben der 
Leiche fand, ſich ganz in demſelben Zuſtand befand wie 
jetzt, das heißt rein und glänzend. In der Verwahrung 
des Gerichts iſt es natürlich auf das Sorgfältigſte und in 
ganz demſelben Zuſtand aufbewahrt worden. — Es wird 
darauf ankommen, durch einen Chemiker unterſuchen zu 
laſſen, ob ſich an der Klinge oder dem Griff vielleicht 
dem gewöhnlichen Auge unſichtbare Spuren von Menſchen— 
blut befinden. Die Wiſſenſchaft hat in dieſer Beziehung 
in neuerer Zeit bedeutende Fortſchritte gemacht und merk— 
würdige Reſultate erzielt!“ 

„Aber wie leicht kann der Mörder es ſelbſt abge— 
trocknet haben, bevor er es liegen ließ!“ bemerkte der 
Conferenzrath. 

„Verzeihen Sie, das Wider allen pſychologiſchen 
Wahrnehmungen und Schlüſſen. Nach einer ſolchen 
Gräuelthat hält ſich kein Menſch damit auf, die Mord— 
waffe an Ort und Stelle zu reinigen, bloß um ſie dann 
zu verlieren. Erweiſt die genaue Unterſuchung kein 
Menſchenblut an Klinge und Heft — ſo muß ich aller⸗ 
dings dem Schluß dieſes Burſchen beitreten, daß mit 
dieſem Meſſer die That nicht begangen iſt. Dieſer Schluß 
beweiſt jedoch noch keineswegs die Unſchuld des Angeklagten 
— ja, daß ich es ſagen muß, gerade das Verlieren des 
reinen Meſſers an dem Ort der That ſpricht für jeine 
Anweſenheit daſelbſt.“ 

„Es iſt ein Einſchlagmeſſer“ rief mit ſcharfem Ver⸗ 
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ſtand die Dame, — „wenn er es zufällig verloren, würde 
das Meſſer nicht geöffnet geweſen ſein!“ 

Der Beamte biß ſich auf die Lippen. „Sie haben 
Recht, gnädiges Fräulein, — das iſt ein Umſtand, der 
nicht zu überſehen iſt.“ 

Der Malaye hatte bis jetzt aufmerkſam der Exörte— 
rung zugehört. Da ſie aber meiſt däniſch geführt worden 
und er nur das Engliſche radebrechte, war ſie ihm ziemlich 
unverſtändlich geblieben. 

Suky legte ſeinen Zeigefinger auf den Arm der Dame 
und ſagte langſam: „Was ſagen der Mann?“ 

Edda, die großes Vertrauen zu dem Laskaren hatte 
und ihn in jeder Weiſe vor den Dienern des Hauſes be— 
vorzugte, wiederholte ihm den Inhalt der Worte. 

Ein ſpöttiſches Grinſen verzog wiederum den breiten 
Mund des Malayen und er tippte mit dem Finger auf 
ſeinen nackten Schädel. „Suky armer India-Mann, nicht 
leſen, nicht ſchreiben. Aber ſehen Alles klar. Miſſus 
Suky geſagt, daß Maſter Hanſa verloren ſein Meſſer. 
Well! bei ſchwarzer Schlange! haben Jemand gefunden 
Meſſer von Maſter Hanſa, haben abgeſchnitten den Hals 
Kapitain Macinhos mit eigenem Meſſer und haben hinge— 
legt Maſter Hanſa's Meſſer ſchön aufklappt, weil Namen 
darauf ſteht, um Verdacht zu lenken auf unſchuldigen Mann!“ 

„Gott ſei es Dank, ſo iſt es! es kann nicht anders 
ſein!“ fie hätte dem grünbraunen Burſchen um den Hals 
fallen mögen. 

Auch der Polizeibeamte war nachdenklich geworden. 
„Die Anſicht hat Etwas für ſich — Kapitain Hanſen 
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wäre gerettet, wenn man nachweiſen könnte, daß er wirk— 
lich dies Meſſer verloren und wer es gefunden hat. Aber 
Sie wiſſen ſelbſt, gnädiges Fräulein, daß er im Allgemeinen 
nur angegeben hat, bei einem Streit mit Betrunkenen, 
die ein Frauenzimmer inſultirten, in der Nähe der Go— 
thers Gade ſein Meſſer verloren zu haben, nähere Um— 
ſtände aber hartnäckig verweigert und beſonders Ihren 
Namen nie genannt hat!“ 

„Es iſt das einzige Gute an dem Menſchen, daß er 
ſo viel Sinn für Familienehre beſitzt“ meinte Herr Halſteen. 

Fräulein Edda warf ihm einen verachtenden Blick zu. 
„Ich kenne jetzt meine Pflicht“ ſagte ſie entſchloſſen, „und 
nachdem nun durch Gottes Hilfe ein Lichtſtrahl in dieſes 
Dunkel gekommen iſt, obſchon ich Kapitain Hanſen niemals 
jener That für fähig gehalten, — ſoll mich keine Rückſicht 
abhalten, dieſe Pflicht zu üben.“ 

„Edda — Du wirſt doch nicht .. ..!“ 

„Ruhig Vater, Ihre Tochter wird Nichts thun, was 
unſeren Namen entehrt. Ich wünſchte, Jeder hätte das 
ſtets gethan. Ich erinnere mich deutlich, daß bei jenem 
unglücklichen Streit noch andere Zeugen zugegen waren, 
und Kapitain Hanſen mit einem Manne ſprach, ehe er 
mich wegführte. Aber ich war halb bewußtlos vor Angſt 
und kann mich auf nichts Näheres beſinnen. Ich weiß 
nur, daß der Streit und Kampf überaus ſchnell vorüber— 
gingen. Wollen Sie, Herr Commiſſair, mir helfen, jene 
anderen Zeugen zu entdecken, — dann wird vielleicht mein 
Zeugniß nicht nöthig ſein, das ich ſonſt — ſelbſt gegen 
den Willen meines Vaters — abzugeben entſchloſſen bin!“ 
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„Mit Freuden, gnädiges Fräulein!“ 

„Gut! — ſo verſchaffen Sie mir und Suky noch heute 
eine geheime Unterredung mit Kapitain Hanſen. Er wird es 
mir nicht verweigern, mir über jenen Hergang, deſſen De— 
tails er, der ruhige beſonnene Mann ſicher genau im Ge— 
dächtniß behalten hat, Auskunft zu geben.“ 

Der Beamte wurde noch verlegner, als er vorhin 
bei dem Fluchtvorſchlag des Raths geworden war. „Aber 
gnädiges Fräulein, das wird unmöglich gehen!“ 

„Unter keinen Umſtänden werde ich dulden, daß Du 
mit dem Menſchen wieder in perſönliche Berührung kommſt 
Edda!“ 

„Dann werde ich morgen zu dem Präſidenten des 
Stadtgerichts fahren und um dieſe Unterredung ſelbſt nach— 
ſuchen“ erklärte Fräulein Edda. „Ich denke Du kennſt 
mich Papa!“ 

Das war leider nur zu gut der Fall und nach eini⸗ 
ger Verhandlung des Raths mit dem Commiſſar, der ver— 
geblich ſich in Gründen erſchöpfte, verſtand ſich dieſer endlich 
dazu, am ſelben Abend um 9 Uhr Fräulein Halſteen 
abzuholen, um ſie in das Gefängniß zu geleiten. 

Die junge Dame wäre am Liebſten fchon jetzt dahin 
aufgebrochen, Herr Olſen erklärte aber, daß er einige Zeit 
zu den Vorbereitungen haben müſſe. 

„Geh auf mein Zimmer Suky“ bat die Dame, „und 
warte auf mich. Ich habe nachher noch mit Dir zu reden.“ 

Der Indier machte ſeinen Salem und verſchwand. 

„Und jetzt, Papa, geniren Sie ſich meinetwegen nicht, 
mit Herrn Olſen von jener anderen Angelegenheit zu ſprechen.“ 
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„Ich fände es am Beſten, Du überlieſſeſt das mir 
allein Edda“ ſagte der Conferenzrath. „Es ſind Dinge, 
die nicht für die Ohren einer jungen Dame paſſen.“ 

„Die Angelegenheit berührt mich am meiſten“ erwie— 
derte das Fräulein mit tiefem Ernſt. „Ich denke, ich bin 
alt genug, um darüber zu urtheilen, was ſich für die 
Tochter des Conferenzraths Halſteen ſchickt gegenüber ihrer 
Doppelgängerin in Namen und Geſicht.“ 

Es folgte dieſen entſchloſſenen Worten eine kleine 
Pauſe. Dann nahm der Hausherr das Wort. 

„Ich muß geſtehen, daß mir dieſe Sache faſt noch 
fataler iſt, als die erſte. Ein öffentliches Frauenzimmer 
von unbekannter Herkunft, eine Landſtreicherin, die leider 
durch eine zufällige Laune der Natur eine fabelhafte Aehn— 
lichkeit mit meiner Tochter hat, hier in der Hauptſtadt 
mit dem größten Eclat auftauchen und die Frechheit ſo 
weit treiben zu ſehen, daß ſie meinen Namen, den gleichen 
Namen wie meine Tochter öffentlich führt, — dem bei— 
wohnen zu müſſen, daß ſie ſich bei jeder öffentlichen Ge— 
legenheit, im Theater, auf den Promenaden, ſelbſt in der 
Kirche in die Nähe des Fräulein Halſteen drängt, — das 
iſt etwas zu viel. Ich will den Schutz der Polizei nicht 
anrufen, um der Sache nicht einen noch größeren Eclat 
zu geben, aber ein Mann meiner Stellung darf doch wohl 
erwarten, daß er unter der Hand gegen ſolche affreuſe 
Beleidigungen geſchützt wird.“ 

Der Polizei-Commiſſar zuckte die Achſeln. „Ich weiß 
kaum gnädiger Herr, wie das zu machen ſein wird. Die 
Perſon ſteht offenbar unter dem Schutz der demokratiſchen 
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Clique und jeder nicht ſtreng geſetzliche Schritt, den die 
Polizei gegen ſie thun möchte, würde ſofort zu einem 
öffentlichen Angriff in den Zeitungen, ja zu einer phraſen⸗ 
vollen Deklamation über Beſchränkung der perſönlichen 
Freiheit im Volksthing benutzt werden.“ 

„Aber man hätte ihr die Führung des Namens Hal- 
ſteen verbieten können.“ 

„Sie iſt unter dieſem Namen angemeldet und hat 
einen norwegiſchen Paß, der darauf lautet. Ich habe ihn 
ſelbſt in Händen gehabt: die Sängerin und Harfeniſtin 
Adda Halſteen. — Es iſt Nichts zu machen dagegen. Auf 
eine nähere Nachfrage der Polizei hat die Perſon ſogar 
die Dreiſtigkeit gehabt, ſich auf Sie ſelbſt, Herr v. Halſteen, 
zu berufen.“ 

„Auf mich?“ 

„Ja. — Sie hat erklärt, Sie oder das gnädige Fräu— 
lein würden keinen Anſtand nehmen, für ſie Bürgſchaft 
zu leiſten.“ 

„Das iſt zu arg! Ich werde noch einmal mit dem 
Dber-Polizeimeifter, darüber ſprechen.“ 

„Dieſe — dieſe Perſon behauptet, ſie wäre Ihrer 
Familie bekannt!“ 

„Das iſt erlogen. Ich kenne ſie nicht, — ich weiß 
Nichts von ihr! ich weiß nur, daß ſchon ſeit der Kindheit 
meiner Tochter, ſeit etwa zehn Jahren, von Zeit zu Zeit 
ein Geſchöpf, eine junge Bettlerin der unterſten Sorte 
mehrmals in mein Haus ſich drängte und ich ſie durch 
die Bedienung entfernen laſſen mußte. In den letzten 
Jahren blieben wir mit dieſer Beläſtigung verſchont, 
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als plötzlich, vor etwa Jahresfriſt die Perſon ſich wieder 
zeigte und anſcheinend in den bürftigſten Umſtänden 
einige Male wieder in meinem Hauſe erſchien, oder ſich 
auf der Straße uns in den Weg ſtellte.“ 

„Sie bettelte? Warum haben der Herr Rath damals 
nicht Anzeige gemacht? Wir haben ſtrenge Verordnungen 
gegen die Straßen- und Hausbettelei und die Polizei 
hätte damals Gelegenheit gehabt, ſofort die junge Vaga— 
bondin aufzugreifen und auszuweiſen.“ 

„Sie hat niemals gebettelt“ ſagte haſtig die junge 
Dame, „ja fie hat jedes Geſchenk, das man ihr bot, mit 
Hohn zurückgewieſen.“ 

Der Rath trocknete ſich mit dem Taſchentuch den 
Schweiß von der Stirn. „Ich habe jener unglücklichen 
Aehnlichkeit wegen den Verſuch durch dritte Perſonen ge— 
macht, ſie zum Verlaſſen Kopenhagens zu bewegen, und 
ihr Geld, ja eine jährliche Unterſtützung bieten laſſen — 
aber ſie hat Alles ausgeſchlagen. Sie ſcheint einen Cha— 
rakter voll Bosheit und Haß zu beſitzen!“ 

„Und welche Urſache ſollte dieſer Haß haben?“ 

Der Conferenzrath ſchwieg einige Augenblicke, dann 
ſagte er: „Ich weiß es nicht — er ſtammt offenbar aus 
jener allgemeinen plebejiſchen Erbitterung, welche die Phraſen 
unſerer Socialiſten und Republikaner mit Wort und Schritt 
täglich unter den untern Volksklaſſen gegen die Ariſtokratie 
und die höheren Stände verbreiten. Die Perſon kennt 
offenbar die unglückliche Aehnlichkeit mit meiner Tochter 
und beutet ſie zu boshaften Demonſtrationen aus. Dies 
iſt ärger, ja unerträglich geworden, ſeit ſie die Mittel hat, 
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Aufſehen zu erregen — und das eben iſt der Punkt, über 
den ich mit Ihnen ſprechen wollte.“ 

Der Beamte ſchwieg. 

„Dieſe Perſon ſcheint plötzlich zu Vermögen oder doch 
bedeutenden Geldmitteln gekommen zu ſein. Wiſſen Sie 
Etwas über den Urſprung?“ 

„Der Herr Conferenzrath ſind ein Mann von Welt 
und wiſſen, wie häufig ſolche Perſonen plötzlich großen 
Luxus entfalten, ohne daß man ihnen eine beſtimmte Quelle 
nachweiſen kann. Dergleichen Fälle ereignen ſich täglich 
in den großen Städten, wie London, Paris, Berlin, Wien. 
Ebenſo raſch ſinken und verſchwinden ſie wieder in der 
Dunkelheit!“ 

„Aber jetzt?“ 

„Es läßt ſich nicht leugnen, daß ſeit zwei Monaten dieſe 
Demoiſelle Adda Halſteen, wie ſie ſich nennen läßt, Auf— 
ſehen in Kopenhagen macht. Sie muß über erhebliche 
Geldmittel gebieten, denn ſie hat eine elegante Wohnung, 
eine brillante Toilette und iſt überall zu finden. Das 
Schlimmſte iſt, daß in ihrem Salon die ganze Oppoſition 
ſich vereinigt, die ärgſten Schreier der Preſſe, die Klub— 
redner und die Führer der äußerſten Linken in dem Volks— 
thing, ja, daß ſelbſt Männer von Geiſt und Anſehen, wie 
Tſcherning und Blixen-Finecke, kurzum die Feinde der 
Regierung dort verkehren.“ 

„Das iſt es ja eben! — aber wiſſen Sie, zu welcher 
Frechheit ſie neuerdings greift?“ 

Der Beamte ſah ihn fragend an. 

„Sie will eine Wohnung in dieſer Straße gerade 
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gegenüber dieſem meinem Hauſe beziehen. Durch einen 
Zufall erfuhr ich, daß ſie darüber in Unterhandlung ſteht.“ 

Der Polizeibeamte zuckte die Achſeln. „Der Herr 
Rath wiſſen, wie ſehr ich Ihnen verpflichtet und zu Dien— 
ſten bin. Aber es wird ſich ſchwer hindern laſſen. Der 
einzige Rath, den ich geben kann, iſt: der Perſon durch 
Unterhandlung mit dem Wirth zuvor zu kommen.“ 

„Aber ich kann doch nicht die ganze Straße miethen! 
— Wir vermeiden ſeit Wochen ſchon das Theater oder 
irgend öffentliche Orte zu beſuchen, weil es ein wirkliches 
Fatum ſcheint, daß wir ſie jedesmal dort treffen. Es iſt 
als wüßte ſie von jedem unſerer Schritte.“ 

Der Beamte ſah ihn bedeutſam an. „Sollte dies 
nicht auch vielleicht der Fall ſein? Sind Sie Ihrer Die— 
nerſchaft ſicher? Leute der Art ſind der Beſtechung ſehr 
zugänglich. Ich werfe dieſen Gedanken blos hin, obſchon 
ich in der That nicht wüßte, welchen Grund jene — jene 
Perſon zu ſolchen Ausgaben haben ſollte!“ 

„Ich habe ſelbſt ſchon daran gedacht und bin beinahe 
entſchloſſen, meine ganze Dienerſchaft zu wechſeln. — Un— 
terdeß bitte ich Sie, Herr Olſen, Ihre Augen auch auf 
dieſes Frauenzimmer zu richten und mir beizuſtehen. Was die 
erſte Angelegenheit betrifft, ſo muß ich dem Eigenſinn 
meiner Tochter nachgeben und in jene Unterredung willigen. 
Wie auch die Sache ſich wenden möge — wir ſprechen 
näher über meinen Wunſch, der natürlich Gegenſtand des 
tiefſten Geheimniſſes bleiben muß.“ 

Der Commiſſar verbeugte ſich zuſtimmend, dann ſteckte 
er ſorgfältig das Meſſer wieder ein und empfahl ſich. 
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„Ich werde alſo die Ehre haben, Sie um 9 Uhr abzu— 
holen, gnädiges Fräulein?“ 

„Ich erwarte Sie!“ 

Vater und Tochter blieben allein. 

Die Letztere ſah wieder ſtumm und nachdenkend in 
die Flamme, der Rath aber ging unruhig hin und her — 
er hatte offenbar feine ganze diplomatiſche Ruhe und Hal- 
tung verloren. 

Endlich blieb er vor ihr ſtehen. 

„Warum beharrſt Du auf dieſer Unterredung mit 
Hanſen?“ 

Sie erhob ihr großes feſtes Auge zu ihm. 

„Haben Sie mich mit Herrn Johannes Hanſen ver— 
lobt oder nicht?“ 

„Du ſelbſt warſt damit einverſtanden, indeß . ..“ 

„Seit ich die Verlobte des Herrn Hanſen bin, den 
Sie entfernt von hier und in Unkenntniß über das wahre 
Schickſal ſeines Bruders halten, habe ich die Pflicht, meinen 
Verlobten hier zu vertreten. — Er könnte und würde, ob— 
ſchon er ein wohlgeſchulter Diplomat iſt, ſeinen einzigen 
Bruder nicht im Stich laſſen.“ 

„Aber alle Anzeichen deuten auf die Schuld dieſes 
Menſchen!“ 

„Glauben Sie ſelbſt daran?“ 

„Ich habe mich wenigſtens mit meinen eignen Ohren 
überzeugt, daß er ein Rebell und Hochverräther iſt, der 
gegen die rechtmäßige Regierung conſpirirt.“ 

„Er iſt ein Deutſcher, wie wir Dänen ſind. Sie 
hätten das unglückliche Zuſammentreffen mancher Umſtände, 
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die jenen ſchändlichen Verdacht auf den Kapitain Klaus 
Hanſen lenkten, nicht noch dadurch vermehren ſollen, daß 
Sie zum politiſchen Ankläger wurden.“ 

„Ich bin zuerſt Diener des Königs und des Staates. 
Sein Bruder ſelbſt hat ihn gewarnt!“ 

„Genug davon — es iſt unnöthig, weiter darüber 
zu ſtreiten. Jener unglücklichen anderen Sache wegen, die 
je de Oeffentlichkeit für mich noch verletzender machen würde, 
habe ich eingewilligt, die zarte Schonung anzunehmen, mit 
welcher der Unglückliche vermieden hat, ſich auf mein Zeug— 
niß zu berufen, ja überhaupt nur meinen Namen zu nennen. 
Aber ich würde noch mehr vor mir ſelbſt erröthen, wenn ich 
— ſobald ſich nur die geringſte andere Ausſicht zum Erweis 
ſeiner Unſchuld bietet, — dieſe nicht mit allen Kräften 
verfolgen wollte, da Niemand weiter ihm beiſteht. Ent— 
weder Sie müſſen meine Verlobung aufheben, oder mir 
geſtatten, daß ich an die Stelle meines Verlobten trete!“ 

„Du weißt, Kind, was mich vermocht hat, meine 
Einwilligung zu einer Verbindung mit dem Legations— 
ſecretair zu geben!“ 

„Das Geld und die diplomatiſche Perfidie!“ 

Er beachtete den Angriff nicht. „Mein Vermögen iſt 
gering“ ſagte er — „die vielen Koſten der äußerlichen Be— 
ha uptung meiner Stellung haben es zerrüttet. Deine 
Mutter beſaß nur ihren hohen Rang und wenn ich ſterbe, 
würdeſt Du in einer ſehr trüben Lage ſein. Es war alſo 
meine Pflicht, für Dich zu ſorgen. Herr Hanſen iſt ein 
junger Mann von vielen Fähigkeiten. Du weißt, wie ſehr 
man wünſcht, grade Männer aus den Eider-Provinzen 
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an die Intereſſen der Regierung zu feſſeln — ſolche Bei- 
ſpiele wirken auf das Ganze. Ich habe noch geſtern Briefe 
aus London empfangen — es iſt außer Zweifel, daß die 
vorgelegten Ausweiſe für genügend erachtet werden müſſen, 
und daß die Oſtindiſche Compagnie zur Auszahlung der 
Erbſchaft verurtheilt wird. Dann iſt Hanſen Beſitzer einer 
Million und trotz ſeiner niederen Abſtammung eine nicht 
zu verachtende Partie ſelbſt für die Tochter der Gräfin 
Tordenſkiold.“ 

„Die Hälfte der Erbſchaft gehört doch wohl ſeinem 
Bruder!“ 

„Das iſt zweifelhaft — die engliſchen Geſetze ſiche rn 
das Recht der Erſtgebornen. Indeß wir werden bereit 
ſein, uns generös abzufinden. Selbſt wenn jener Mann, 
deſſen Beſuch uns ſo viele Unannehmlichkeiten verurſacht 
hat, von der Anklage des Mordes freigeſprochen werden 
ſollte, iſt ſeines Bleibens im Lande nicht mehr, wenn er 
nicht mit den Gerichten weitere Bekanntſchaft machen will. 
Man kann ihm ein Schiff kaufen und ihn für immer ent⸗ 
fernen. Ich denke, nicht für einen frieſiſchen Rebellen, 
ſondern für Dich, habe ich jene ſonſt offenbar verloren 
geweſene Erbſchaft an's Licht gezogen.“ 

Das junge Mädchen lächelte ſchmerzlich. „Die Ente 
ſcheidung darüber gehört der Zukunft. Vor Allem gilt es 
jetzt Klaus Hanſen aus ſeiner ſchmachvollen Lage zu be— 
freien. Ich fühle beſchämend, daß ich ſchon zu lange ge- 
zögert und — durch jenen Grund mich zu einer feigen 
Schwäche habe verleiten laſſen. Die Entdeckung, die wir 
heute gemacht, betrachte ich als einen Wink von Oben.“ 


— 206 — 


„Ich will Dir nicht hinderlich fein" ſagte nach eini⸗ 
gem Nachdenken der Diplomat, — „obſchon ich dieſen 
Eifer für einen Fremden, den Du doch nur wenige Stun— 
den gekannt haſt, bei Deinem ſonſt ſo zurückhaltenden 
Charakter auffallend finde. Indeß muß ich Dich bitten, 
ſehr vorfichtig zu fein — ſchon um jenes Dämons willen, 
der uns das Leben verbittert.“ 

„Adda!“ 

„Mag ſie ſich nennen, wie ſie will — Du weißt, wen 
ich meine! Es iſt eine unglückliche Geſchichte.“ 

„Sehr unglücklich!“ ſagte ſie gedankenvoll. 

„Sie iſt es, welche die fortwährenden Angriffe auf 
mich veranlaßt, die dieſer Schurke Sonnemann in ſeinem 
Winkelblatt verübt. Aber ich hoffe es dennoch durchzu— 
ſetzen, daß ſie als Landſtreicherin behandelt und in das 
Spinnhaus geſetzt wird!“ 

„Vater!“ 

„Was willſt Du?“ 

„Du wirſt keinen Schritt gegen ſie thun!“ 

„Und warum nicht? Verfolgt fie uns nicht mit bos⸗ 
haftem Haß?“ 

„Und iſt dieſer wirklich nicht berechtigt — ſo ganz 
und gar nicht verſchuldet? Hätte Adda keinen Anſpruch 
an uns?“ 

Es war das erſte Mal, daß Edda Halſteen etwas 
Aehnliches ihrem Vater ſagte, und um ſo tiefer traf der 
Schlag. Der Conferenzrath fuhr mit dem Taſchentuch 
über die Stirn und wandte ſich ab, um ſeine Verwirrung 
zu verbergen. | 
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„Es fehlte bloß noch“ ſagte er heftig, „daß Du auch 
für dieſe Landſtreicherin Partei nähmſt gegen Deinen Vater 
und Deine eigenen Intereſſen.“ 

„Mir iſt immer“ fuhr das Mädchen fort, „als müßte 
Adda uns helfen können, die Unſchuld des Kapitain Hanſen 
an den Tag zu bringen. Ich weiß, daß er ſie an jenem 
unglücklichen Abend geſehen und geſprochen, ja daß er ihr 
einen hohen Dienſt geleiſtet hat!“ 

„Auch das noch!“ ſchrie erbittert der Conferenzrath, 
deſſen diplomatiſche Geduld durch dies Thema vollkommen 
erſchöpft war. „Haben ſich denn alle widerwärtigen, ver— 
haßten Perſonen verſchworen, mir Verdruß zu bereiten? 
Das fehlte noch, daß dieſer Seeſtreicher und Rebell zum 
Vertrauten der Dirne würde!“ 

„Vater — Sie vergeſſen ſich! — Würde es nicht 
beſſer ſein, Adda zu verſöhnen?“ 

„Zu verſöhnen? Ich, der Conferenzrath und Kammer— 
herr von Halſteen ſollte mich erniedrigen, mit einer . ..“ 
er brach ab. „Ich verbiete Dir den geringſten Verſuch 
dazu. Es iſt mein feſter Wille, den Du nicht beugen 
ſollſt. — Und jetzt muß ich Dich Dir ſelbſt und Deinem 
überſpannten Plan überlaſſen, die Unſchuld Deines Schütz⸗ 
lings zu erforſchen, da ich noch zu einer Beſprechung mit 
dem engliſchen Geſandten muß. Eine ſchöne Stimmung für 
eine diplomatiſche Verhandlung. Ich dächte die Zeitver⸗ 
hältniſſe und dieſe täglich unverſchämter werdenden For— 
derungen des deutſchen Bundes brächten Verdruß genug, 
daß man den Aerger nicht noch in der Familie zu ſuchen 
brauchte. Die Berichte Deines Verlobten von Wien und 
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Frankfurt entſprechen keineswegs unſeren Erwartungen von 
ſeiner Thätigkeit!“ 

Die junge Dame hatte den Kopf geſenkt bei dem 
beſtimmten Verbot des Conferenzraths, in irgend eine 
Verbindung mit dem geheimnißvollen Weſen zu treten, 
von dem es ſie ebenſo abſtieß, wie ein unerklärlicher Zug 
ſie zu ihm drängte. Sie hatte daher auch ſorgfältig 
verheimlicht, daß grade an jenem verhängnißvollen Abend 
ſie die Abſicht gehabt, ihr Ebenbild aufzuſuchen, nachdem 
ſie mit vieler Mühe ihre Wohnung ermittelt, daß Kapi— 
tain Hanſen ſie begleitet, daß ſie aber die Sängerin nicht 
angetroffen und vergeblich auf ſie gewartet hatte. 

Gleichgültig frug ſie jetzt: „Alſo in Frankfurt befindet 
ſich gegenwärtig Herr Hanſen?“ 

„Ja — ſeit acht Tagen, aber Niemand darf darum 
wiſſen, darum waren ſeine letzten Briefe an Dich auch 
nicht von dort datirt. Wir haben Nachricht, daß der Bund 
neue Beſchlüſſe gegen uns faſſen will. Man geht damit 
um, zu verlangen, daß das Budget von Holſtein und 
Lauenburg ſchon mit dem neuen Finanz⸗Jahr nicht ohne 
die Bewilligung der dortigen Stände feſtgeſetzt werden ſoll, 
daß kein Geſetz, auch wenn es in Dänemark gilt, in den 
beiden Herzogthümern eingeführt werden darf, ehe es nicht 
die Zuſtimmung ihrer Stände erhalten hat. Das heißt, 
die Provinzen von dem geſamten Reichstag trennen und 
unabhängig machen, alſo von der Monarchie loßreißen, und 
unter keinen Umſtänden darf dies geſchehen!“ 

„Ich verſtehe zu wenig von Politik, um darüber zu 
urtheilen!“ 
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„So? — dieſe Erkenntniß ſcheint Fräulein Edda doch 
erſt in ſehr neuerer Zeit gekommen“ meinte ironiſch der 
Kammerherr. „Sonſt kannteſt Du die Rechte der Krone 
ganz genau und eiferteſt gegen deren Schmälerung. Aber 
ich habe jetzt nicht Zeit, mit Dir zu ſtreiten oder dieſe 
plötzliche Gleichgültigkeit näher zu unterſuchen und deshalb 
beſchränke ich mich darauf, Dir nochmals Vorſicht anzu— 
empfehlen! Adieu denn!“ 

Der Conferenzrath verließ das Zimmer, in dem die 
junge Dame noch einige Augenblicke zurück blieb, bis ſie 
den Wagen fortfahren hörte; dann eilte ſie auf das ihre, 
wo ſie den Malayen mit ihrem Kammermädchen rade— 
brechen fand. 

Sie entließ daſſelbe mit einem Auftrag. 

„Weißt Du, wohin wir heute Abend noch gehen, 
Suky?“ 

„Wie ſoll wiſſen das armer India-Mann?“ 

„Zu Kapitain Hanſen, Deinem Herrn!“ 

Der Malaye ſtarrte ſie mit ſeinen glänzenden Augen 
an. „Bei der ſchwarzen Schlange, Miſſus — reden Sie 
wahr? ich ſoll ſehen Sahib?“ 

„Sehen und ſprechen!“ 

Er ſtürzte vor ihr nieder auf die Knie und küßte 
ihr Kleid. „Suky hat gehört von den guten Geiſtern. 
Miſſus guter Geiſt von Suky und Maſſa Hanſa.“ 

Ein leichtes halbſchmerzliches Lächeln flog über ihr 
ſchönes Geſicht. „Vielleicht! Indeß, Suky, haben wir 
Ernſtes zu bedenken, ehe wir mit Maſter Hanſen ſprechen. 
Wie weit biſt Du mit Deinen ee 
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„Suky hat geſprochen mit den Matroſen von Schiff, 
wo iſt ermordet Kapitain Macinhos.“ 

„Und haſt Du Etwas entdeckt?“ 

„Matroſen ſprechen untereinander anders als vor 
Gericht. Es iſt da ein Mann, der ſagt, er habe nach 
Mitternacht, etwa in erſten Glocken, ein Boot kommen 
hören in jener Nacht an Bord.“ 

„Das iſt zu unbeſtimmt. Weiß er ſich keines anderen 
Umſtandes zu erinnern?“ 

„Der Mann war aufgewacht und glaubt, daß es Steuer⸗ 
mann von Brigg geweſen, mit einem ſehr, ſehr großen 
Mann!“ 

„Der Steuermann Aveiros?“ 

„Selbigen — glauben, ſo heißen er.“ 

„Aber dieſer hat den Mord entdeckt! Er iſt nach allen 
Ausſagen erſt des Morgens acht Uhr nach dem Schiff ge— 
kommen?!“ 

„Dann zwei Mal an Bord geweſen“ meinte mit phi— 
loſo phiſcher Ruhe der Laskare. „Einmal wiſſen wollen, 
und einmal nicht wiſſen wollen!“ 

„Heiliger Gott — dann war dieſer wahrſcheinlich der 
Mörder?“ 

„Sehr möglich! ſchlechter Kerl! ſchlimm Geſicht!“ 

„Du kennſt ihn?“ 

„Suky hat ihn natürlich geſehen in Taverne, weil 
Suky forſcht nach Allem.“ 

„Aber warum hat jener Matroſe ſeine Wahrnehmung 
nicht vor Gericht angezeigt, als er gefragt wurde?“ 

„Ai! Matroſen ſein keine Papageivogel, was nur 
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ſchwatzen. Steuermann haben viel Gewalt. Kapitain Ma⸗ 
cinhos nicht werden lebendig von unnütz Reden. Auch wiſſen 
er nicht recht, wie viel ſehen, da viel Grogk trunken am 
Abend vorher!“ 

„Dennoch iſt die Nachricht von größter Wichtigkeit. 
Könnte jetzt noch ein Zeuge beſchafft werden, der über das 
Verweilen des Kapitain Hanſen während jener Stunde 
Auskunft geben möchte, ſo wäre ſeine Unſchuld leicht zu 
erweiſen. Was willſt Du, Tyna?“ 

Die Frage galt der Kammerzofe. 

„Es iſt ein Herr draußen, der ſagt, Sie hätten ihn 
hierher beſtellt.“ 

„Ah — Herr Olfen! ich ließe bitten, einen Augenblick 
zu verziehen. Und Du, Suky, mach Dich bereit, mich zu 
begleiten. Noch Eins — was mir einfällt. Nimm jenes 
Meſſer mit, das Kapitain Hanſen am Morgen mit zu— 
rückbrachte. Wir wollen ihn darüber befragen.“ 

Der Laskare verließ das Zimmer; Edda warf einen 
Mantel um und ein pelzgefüttertes Capüchon und trat in 
den Salon, wo der Polizei-Commiſſar ihrer harrte. 

„Sind Sie noch immer entſchloſſen, gnädiges Fräulein?“ 

„Mehr als je, Herr. — Ich habe während Ihrer Ab— 
weſenheit noch eine weitere Entdeckung gemacht, die Sie 
wahrſcheinlich auf die richtige Spur leiten kann.“ 

„Das wäre?“ meinte der Beamte lächelnd. „Dann 
verdienten Sie Polizeiminiſter zu ſein. Und darf ich er— 
fahren, worin die Entdeckung beſteht? — Aufrichtig ge⸗ 
ſtanden, mein gnädiges Fräulein, da uns hier die Abweſenheit 
Ihres Herrn Vaters offen zu ſprechen erlaubt, ich glaube 
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zwar, daß Kapitain Hanſen ſich ſehr mißliebig gemacht 
hat, aber nicht, daß er einen Raubmord begehen konnte, 
ſo ſehr die Umſtände auch gegen ihn ſprechen.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr“ ſagte die junge Dame. 
„Aber erlauben Sie, daß ich vorläufig noch über die er— 
wähnte Entdeckung ſchweige, bis ich den Gefangenen ge— 
ſprochen. Ich werde dann jedenfalls Ihren Beiſtand in 
Anſpruch nehmen. — Sie haben doch Nichts dawider, daß 
dieſer Mann, der Stewart des Kapitains, uns begleitet? 
— Es iſt nöthig!“ beharrte ſie, als ſie ſah, daß der 
Beamte zögerte. 

„Wenn es denn ſein muß, mag es geſchehen, obgleich 
ich nicht die Erlaubniß dazu habe! — Wenn es Ihnen 
gefällig iſt, gnädiges Fräulein, ich habe unten eine Droſchke 
halten.“ 

Sie winkte dem Laskaren, ihnen zu folgen, und ging 
voran. Als ſie eingeſtiegen waren, nahm die Droſchke 
ihren Weg in der Richtung des Nörre Vold nach dem 
Gammel⸗op⸗Nytorv, dem Alt- und Neumarkt, wo ſich der 
Gerichtsſaal und das Stadtgefängniß in dem 1815 erbauten 
Rathhauſe befinden, das die Inſchrift trägt: 

Med Lov skal man Land bygge 
das heißt: 
ö Mit Geſetz ſoll man das Land bauen, 
ein Spruch, den man leider auf die Herzogthümer nicht 
anzuwenden verftand! 

In der Nähe des Gebäudes ließ der Beamte halten 
und lud die Dame ein, auszuſteigen. Es war jetzt halb 
zehn Uhr und die Gegend um das Gefängniß wenig belebt. 
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Edda bemerkte, daß auf der andern Seite des Eingangs 
ein zweiter Wagen hielt. 

Herr Olſen ſchellte am Thor, und als er ſich genannt, 
wurde ihm ſofort geöffnet. Nachdem er ſeine Begleiterin 
in den Eingang des Gebäudes geführt, bat er ſie, einen 
Augenblick zu verharren und verſchwand durch eine der 
Thüren. 

Das Foyer war ziemlich geräumig, einzelne Perſonen 
gingen trotz der ſpäten Stunde noch hin und her zu den 
verſchiedenen Thüren und Aufgängen. Edda Halſteen be— 
fand ſich zum erſten Mal in dieſen Räumen — ſie dachte 
des armen Gefangenen und hüllte ſich fröſtelnd in ihren 
Mantel. 

Eben, als ſie ſich zur Seite kehrte, dem Malayen eine 
Bemerkung zu machen, berührte ſie ein unerwarteter Anblick. 

Die Stufen einer zu einem Korridor führenden Treppe 
herab kam eine Dame, wie ſie in ihren Mantel und Schleier 
gehüllt. Obſchon dieſer das Geſicht bedeckte, war es Edda 
doch, als müßte ſie die Fremde kennen, ein unheimliches 
Gefühl beſchlich ſie, — als ſie aber das Auge zu dem 
Begleiter oder Diener der Dame erhob, der hinter ihr 
drein kam, erbebte ſie unwillkürlich und ſie konnte nur 
mit Mühe einen Auffchrei unterdrücken. 

So ſpärlich auch die Gasbeleuchtung des Raumes 
war, hatte ſie doch dies Geſicht erkannt, und ein zweiter 
Blick überzeugte ſie, daß ſie ſich nicht geirrt. 

Der Menſch war eine Figur von rieſiger Größe mit 
ſch malem Wuchs und unförmlichen Armen und Händen 
Das gänzlich bartloſe Geſicht ſah verſchrumpft und un- 
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heimlich aus und die kleinen röthlichen Augen hatten einen 
unangenehmen Blick. Weiße flachsartige Haare umgaben 
den Kopf, und da der Mann, der einen langen engliſchen 
Dienerrock und den Pelz der Dame über dem Arm trug, 
den galonirten Hut jetzt in der Hand hatte, konnte man 
mitfen auf der Stirn einen blaurothen Fleck, gleich einem 
Wundmal, erkennen. 

Eben dieſes Zeichen war es, was Edda Halſteen die 
Ueberzeugung gab, die blitzartig ihre Seele durchfuhr. 

Obſchon ſie den Menſchen damals — an jenem ver— 
hängnißvollen Abend, deſſen Folgen fie auch jetzt hierher 
führten, — nur wenige Minuten geſehen hatte und von 
ingſt und Entſetzen zu jener Zeit halb bewußtlos war, er— 
kannte ſie das widrige verwelkte Geſicht mit dem thieri— 
ſchen Blick doch auf der Stelle wieder. Es war der Mann, 
der ſie mit einem Genoſſen in jener Seitenſtraße von 
Gothers Gade verfolgt hatte, derſelbe, deſſen Hand ſie 
an ihrer Schulter gefühlt, — der den Meſſerwurf nach 
dem Kapitain gethan hatte. 

Unwillkürlich trat ſie einen Schritt zurück und faßte 
den Arm ihres treuen Begleiters. 

„Um Gottes willen — Suky — er iſt es!“ 

„Was meinen Miſſus? — Fürchten ſich nicht, wenn 
Suky hier!“ 

Der Malaye legte dabei unwillkürlich wie zum Schutz 
die Hand an den mit kleinen Nägeln und einem ſchweren 
Eiſenbuckel am Ende beſchlagenen Horngriff jenes Matroſen— 
meſſers, das er im Gürtel trug. 
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Dieſe Bewegung lenkte die rothen Augen des langen 
Burſchen auf ſeine Hand. 

Fräulein Edda hatte übrigens nicht Zeit, ſeine Frage 
zu beantworten, denn ſchon war die Dame, von dem un— 
geſchlachten Diener gefolgt, herangekommen und wollte 
vorübergehen nach dem Ausgang, als es ihr wie Edda zu 
gehen und eine nervöſe antipathiſche Empfindung ſie zu 
durchſchauern ſchien. 

Die Fremde blieb ſtehen und richtete durch den Schleier 
hindurch ihren feſten Blick auf das erbebende Mädchen. 
Dann lachte ſie höhniſch auf und ſchlug den Schleier zurück. 

Es war Edda ſelbſt — Adda! 

„Alſo überall, Schweſter Edda!“ 

Als die Tochter des Kammerherrn und Conferenzraths 
Halſteen wieder Herr ihres Bewußtſeins, ihrer Bewegung 
wurde, war die drohende Erſcheinung bereits durch die 
Eingangsthür verſchwunden. Suky ſtarrte ihr mit offenem 
Munde nach — es war das erſte Mal, daß er die Doppel⸗ 
gängerin geſehen. 

Eben kam der Commiſſar aus einem der Seitenein— 
gänge. 

Das Fräulein preßte heftig den Arm des Laskaren. 
„Kein Wort, Suky, von dem, was wir eben geſehen. Ich 
verbiete es Dir!“ 

Sie hatte ſich mit Aufbietung aller Kraft gefaßt und 
als der Commiſſar jetzt herzutrat und ihr ſagte, daß ſie 
den Aufſeher der Abtheilung in den Gängen derſelben 
finden würden, folgte ſie ihm mit feſten Schritten. 

Herr Olſen führte ſie dieſelbe Treppe hinauf, die 
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Jene herabgekommen waren, und nach einigen Wendungen 
in einen langen düſter beleuchteten Gang, in dem ihnen 
ein Mann in der Gefängnißuniform entgegen kam. 

„Zu dem Gefangenen Klaus Hanſen, Zelle No. 44“ 
ſagte der Commiſſar — „hier iſt die Erlaubniß des In— 
ſpektors. Die Dame mit ihrem Diener hier darf eine 
halbe Stunde in der Zelle verweilen.“ 

Der Schließer murmelte eine unverſtändliche Antwort, 
er betrachtete mit Kopfſchütteln und offenbar ſehr miß— 
trauiſch den ſpäten Beſuch, wagte aber nicht, . 
zu erheben. 

Er begnügte ſich vielmehr, durch einen Wink die 
Drei zum Folgen aufzufordern und voran zu gehen. 

Vor der Zelle No. 44 blieb er ſtehen, ſah durch den 
Schieber und drehte dann von Außen eine im Innern die 
Zelle beleuchtende Gasflamme in die Höhe. 

Hierauf ſchloß er die Thür auf. 

„Wünſchen Sie, daß ich Sie begleite, Fräulein Hal⸗ 
ſteen?“ frug leiſe der Commiſſar. 

„Nein — ich danke Ihnen! Nur Suky ſoll mir 
folgen. — Sollte unſere Unterredung eher zu Ende ſein, 
ſo werde ich klopfen.“ 

Die Thür öffnete ſich, Edda Halſteen trat über die 
Schwelle, hinter ihr der Laskare; — dann hörten ſie die 
Thür ins Schloß fallen und den Schlüſſel umdrehen. 

Ihnen gegenüber, an einem kleinen Tiſch auf einem 
Schemel ſaß der Gefangene. 

Er hatte mit Erſtaunen bemerkt, daß die Flamme des 
Gasarms, welche am Abend und während der Nacht die 


— 217 — 


Zelle halb erleuchtete, wieder heller aufbrannte und ſein 
Blick war auf die Thür gerichtet. Da das Licht aber 
durch die Scheibe von dickem mattem Glaſe immerhin ſehr 
unvollkommen blieb, ſah er nur eine Dame vor ſich, die 
eben ihren Schleier zurückſchlug. 

„Kapitain Hanſen!“ 

Der Gefangene ſchüttelte unwillig mit dem Kopf. 

„Warum nochmals? ich habe Ihnen doch meinen be— 
ſtimmten Entſchluß erklärt!“ 

„Klaus Hanſen — erkennen Sie mich nicht?“ 

Er ſtand auf — fein Auge fiel zugleich auf den Las— 
karen — ſofort begriff er die Wahrheit. 

„Suky? — Fräulein Edda?! um Himmelswillen, Sie 
hier in meiner Zelle, — und noch fo eben ...“ 

Er konnte nicht weiter ſprechen — der Malaye ſtürzte 
zu ſeinen Füßen, umklammerte ſeine Knie und weinte 
laut. „O Sahib, Sahib! bei der ſchwarzen Schlange, 
armer India-Mann wollt' geben ſein Leben, wenn er 
könnt befreien aus dieſen Mauern Sahib Hanſa!“ 

„Ja — Du biſt brav und treu! ich wußte, daß Du 
mich nicht verlaffen würdeſt!“ Er beugte ſich zu ihm 
und verſuchte ihn aufzuheben. 

„Und haben Sie keinen Gruß für eine eben ſo auf— 
richtige Freundin, die Ihnen doch ſo vielen Dank ſchuldig 
iſt?“ frug die junge Dame ſchmerzlich, indem ſie ihm ihre 
weiße Hand entgegenhielt. 

„Ich danke Ihnen wenigſtens, Fräulein Halſteen“ 
ſagte er, „für die Freude, die Sie mir durch die Zu— 
führung dieſes treuen Burſchen gemacht haben, der ein 
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Seeräuber in feiner ſonnigen Heimath war und vielleicht 
hundertfach Menſchenblut vergoſſen hat, — und hier im 
kalten Norden das eigene Leben für ein fremdes opfern 
möchte. — Auch für ſo manche Erleichterungen und per— 
ſönliche Begünſtigungen in meiner Haft“ — fuhr er nach 
einer Pauſe fort, — „danke ich Ihnen, da ich ſie doch 
wahrſcheinlich dem Einfluß Ihrer vornehmen und mächti— 
gen Familie ſchulde, Fräulein von Halſteen!“ 

Sie hatte ſich erſchöpft, aufs Schmerzlichſte berührt 
von dieſem Empfang, unwillkürlich auf den hölzernen 
Schemel niedergelaſſen, auf dem er bei ihrem Eintritt 
geſeſſen. 

„Warum nennen Sie mich Fräulein Halſteen — 
nicht Edda, da ich doch die Verlobte Ihres Bruders bin?“ 
frug ſie heftig. 

„Meines Bruders? — hab' ich wirklich einen Bruder?“ 

Seine Stimme klang ſcharf — auf ſeinem jetzt fo 
abgemagerten und finſteren Geſicht lag ein Zug unaus— 
ſprechlicher Bitterkeit bei dieſen Worten. Edda ſah mit 
Schmerz, wie ſehr die Haft von den Paar Monaten dieſen 
mächtigen Körper, dieſe kräftige Seele angegriffen. Kapi— 
tain Hanſen trug zwar als Unterſuchungsgefangener nicht 
die Gefängnißkleidung, aber der Seemannsrock war ihm 
viel zu weit geworden, das ehrliche offene Geſicht war 
hager, der Bart vernachläſſigt gewachſen, die Augen lagen 
tief in ihren Höhlen. 

Ein Blick umher belehrte ſie, was dieſer an Freiheit 
und Thätigkeit gewohnte Mann in dieſer Umgebung ge— 
litten haben mußte. 
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Oede vier Wände, — nur hoch oben ein mit Eiſen 
vergittertes Fenſter, durch das bei Tage ein blauer Streifen 
Himmel allein herumlugen konnte, — eine Holzpritiche 
mit harter Strohmatratze und einfacher Decke — ein Tiſch 
— einige Bücher und Schreibzeug, die Begünſtigung, die 
ſie ihm ohne Wiſſen ihres Vaters erwirkt und die er 
nicht ein einziges Mal zu einem Briefe an ſie benutzt 
hatte! — das war Alles. 

Aber ſie begriff, daß die Minuten entflogen und ent— 
rang ſich mit aller Gewalt ihres ſtarken und kräftigen 
Geiſtes den ſchmerzlichen äußeren Eindrücken. 

„Kapitain Hanſen“ ſagte fie ernſt, — „Sie thun 
Ihrem Bruder Unrecht. Nicht ihm dürfen Sie ſeine Lau— 
heit gegenüber Ihrem Unglück zuſchreiben — er kennt Ihre 
wahre Lage nicht!“ 

„Wie — ſo hat man ihn getäuſcht?“ 

„Theils täuſchten ihn Andere, theils er ſich ſelbſt. 
Erlaſſen Sie mir, davon zu ſprechen. Aber glauben Sie 
mir, hier iſt Eine, die nie Ihre Schuldloſigkeit an 
jenem ſchändlichen Verbrechen bezweifelt hat, deſſen man 
Sie verdächtigt.“ 

Es fuhr wie ein ſonniger Blitz über ſein ehrliches 
Geſicht und er legte einen Augenblick die Hand darüber. 

Als er ſie wieder entfernte, nahm er die des Fräuleins 
von ſelbſt und küßte ſie. 

„Ich danke Ihnen, Fräulein Edda, für den Beweis, 
daß es in Dänemark noch Gerechtigkeit für einen Deutſchen 
geben kann. Ich hatte es bezweifelt.“ 

„So ſollen Sie es hoffentlich jetzt kennen lernen. Was 
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auch meine Familie an Ihnen verſchuldet haben mag — 
theilweiſe ſind Sie wohl ſelbſt Urſach zu dem Mißtrauen 
meines Vaters durch Ihre unvorſichtigen und verletzenden 
politiſchen Aeußerungen, die er leider anzuhören Gelegenheit 
hatte, — ſo glauben Sie doch, daß ich keinen Augenblick 
ge zögert habe, für Ihre Rechtfertigung thätig zu fein. Ich 
habe den Gang der Unterſuchung durch den Beamten, der 
mir jetzt die Gelegenheit verſchafft, Sie zu ſehen, genau 
erfahren und verfolgt. Warum, mein armer Freund, be— 
riefen Sie ſich nicht auf mich, um Ihr Alibi — ſo nennt 
man es ja wohl! — wenigſteus für den erſten Theil der 
Nacht zu beweiſen? warum nicht für den Umſtand, daß 
ich bezeugen konnte, Ihre Hand ſei verwundet geweſen und 
ich hätte ſelbſt ein Tuch darum gebunden?“ 

„Warum? — mit welchem Recht, oder vielmehr zu 
welchem Zweck hätte ich den Namen der Verlobten meines 
Bruders in dieſe unangenehme Sache miſchen können? Nein, 
Fräulein Halſteen, das durfte nicht geſchehen — nie und 
nimmermehr!“ 

„So würde ich es ſelbſt gethan haben, wenn Gott 
uns nicht glücklicher Weiſe andere Wege gezeigt hätte, 
dieſes, ich geſtehe Ihnen, jetzt ganz beſonderer Verhältniſſe 
wegen unangenehme Mittel zu vermeiden. — Hier“ ſie 
wies auf Suky, der in einem Winkel ſtand und mit großer 
Entrüſtung das anfangs fo kalte W iehmen feines Sahib 
gegen die von ihm wie eine ſeiner heidniſchen Gottheiten 
verehrte Schöne angeſehen hatte, — „dies iſt Derjenige, 
dem es gelungen, die Beweiſe für Ihre Unſchuld zu finden.“ 


— 221 — 


Sie hatte die letzten Worte zur beſſeren Verſtändniß 
für den Laskaren in engliſcher Sprache geſagt. 

„India-Mann“ unterbrach ſie der Malaye, „nur Hund, 
den Jäger auf Spur ſetzt. Alles durch Miſſus, Sahib 
Hanſa, Sie ſein ein guter Geiſt.“ 

„Ich glaube es wohl. So ſagen Sie mir denn — 
und es wird mir doppelt willkommen ſein nach einer Er— 
fahrung, die ich ſo eben gemacht, — welche Beweiſe Sie 
entdeckt haben?“ 

„Zuvor erlauben Sie mir, einige Fragen an Sie zu 
richten?“ 

„Fragen Sie, ich werde antworten.“ 

„Ich danke Ihnen. Sie haben alſo jenes verhängniß— 
volle Meſſer, das den Hauptbeweisgrund gegen Sie bildet, 
weil es Ihren Namen zeigt, verloren?“ 

„Ja!“ 

„Wann und wo? wiſſen Sie genau die Stelle?“ 

„Gewiß. Es war an dem Abend felbft, und zwar 
bei dem Vorfall, als ich die Ehre hatte, Sie gegen einen 
trunkenen oder frechen Kerl zu vertheidigen, der Sie be— 
läſtigte.“ 

„Die ſchreckliche Scene ging ſo ſchnell vorüber, ich 
war vor Schrecken und Angſt halb bewußtlos, daß ich mich 
nur weniger Umſtände erinnere. Ich weiß nur, daß Sie 
mir ſpäter ſagten, Ihre Hand habe ſich an dem Meſſer 
jenes verruchten Menſchen leicht verletzt?“ 

„So war es — es ſcheint daſſelbe Meſſer, das, wie 
ich ſehe, Suky dort in ſeiner Schärpe ſtecken hat.“ 

„Und wo hatten Sie Ihr Meſſer?“ 
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„Ich ließ es auf das Pflaſter fallen, weil ich es zwar 
zu Ihrer Vertheidigung hervorgezogen, aber nicht mehr 
Zeit hatte, mich ſeiner zu bedienen. Ich vergaß es nachher 
aufzuheben, als ich Sie fortführte, um ſo mehr, als ich 
jenes Meſſer in der Hand behielt.“ 

„Und das Ihre, war es bereits aufgeklappt?“ 

„Nein — ich wiederhole, ich hatte nicht Zeit dazu!“ 

„Ich erinnere mich undeutlich, daß Sie gleich darauf, 
als Sie den Fremden zu Boden geſchlagen, mit Perfonen 
ſprachen, die Zeuge des Auftritts waren?“ 

„Ich erinnere mich.“ 

„Und — ich bitte, ſtrengen Sie Ihr Gedächtniß an 
— kannten Sie dieſe Perſonen?“ 

„Eine von Ihnen!“ — „Wer war dieſe?“ 

„Es war der däniſche Flotillen-Kommandant auf den 
frieſiſchen Inſeln, der Kapitain-Lieutenant Hammer!“ 

„Gott ſei Dank“ athmete das Mädchen hoch auf, 
„das giebt wenigſtens einen Anhalt!“ 

„Wie meinen Sie dies?“ 

„Hören Sie mich an. Es iſt durch mich zu erwei— 
ſen, daß Sie ſich zeitig von dem portugieſiſchen Kapitain 
getrennt haben. Es liegen alle Anzeichen vor, daß mit 
dem Meſſer, welches man neben dem Todten gefunden 
hat, die That nicht begangen, daß es nicht einmal mit 
Blut befleckt worden iſt. Sie haben das Meſſer mehre 
Stunden vor der That verloren. Vielleicht läßt ſich das 
durch die Ausſage des Kapitain-Lieutenant Hammer oder 
eines ſeiner Begleiter beſtätigen. Allem Anſchein nach iſt 
der Finder der Mörder geweſen, und hat, um den Verdacht 
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auf einen Unſchuldigen zu lenken, das Meſſer an den Ort 
der That gelegt.“ 

„Das iſt eine Kette von Schlüſſen“ ſagte nachdenkend 
der Kapitain, „die allerdings Viel für ſich hat. Aber es 
kann vorläufig leider nur ein Theil bewieſen werden.“ 

„Hören Sie weiter. Hier, Suky, hat von einem 
Matroſen der Brigg Lucia, dem Schiff des Ermordeten, 
gehört, was der Mann dem Unterſuchungsrichter verſchwie— 
gen hat, daß der Steuermann der Brigg, Aveiros mit 
Namen, derſelbe, der durch den Fund des Meſſers neben 
dem Ermordeten den Verdacht auf Sie lenkte, während 
jener Nacht ſchon einmal mit einem fremden unbekannten 
großen Menſchen an Bord war und ſich wieder entfernte.“ 

Der Kapitain ſtarrte ſie an. „Heiliger Gott — mein 
Ahnung! — Ein Spießgeſell des Steuermann Aveiros 
war es, der Sie mit dieſem verfolgte und den ich zu 
Boden ſchlug!“ 

Dann muß jener Menſch Ihr Meſſer aufgehoben 
haben, kein Anderer als er kann der Mörder ſein!“ 

Sie war aufgeſprungen und eilte nach der Thür — 
dann als käme ihr ein Gedanke, blieb ſie ſtehen und 
wandte ſich zurück zu dem Erregten. Ein düſterer Schatten 
hatte ſich wieder auf ihr ſchönes Geſicht gelagert. 

„Kapitain Hanſen“ ſagte ſie zurückkehrend — „bevor 
ich weitere Schritte thue, — wollen Sie mir auf Ehre 
und Gewiſſen noch eine Frage beantworten?“ 

„Gewiß!“ Er legte betheuernd die Hand auf die 
Bruſt. 

„Ihre Worte, als ich eintrat in dieſe Zelle, ließen 
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mich ſchließen, daß Sie glaubten, eine Andere zu ſehen — 
eine Perſon, die Sie eben verlaſſen — — ſagen Sie mir 
— war es — — —“ 

Er trat auf ſie zu und nahm ihre Hand. 

„Edda“ ſagte er, „ich habe erkennen lernen, welcher 
Unterſchied iſt zwiſchen einem Engel und einem Dämon. 
Dieſelbe ſchöne Hülle kann Licht und Schatten, Himmel 
und Hölle bergen. — Adda war hier!“ 

„Ich habe ſie geſehen — ſie hat mich erkannt! Sie 
können nicht wiſſen, welchen Haß und welche Leiden ſeit— 
dem ſie uns zugefügt hat. — Was wollte ſie hier?“ 

„Mir die Mittel zur Flucht bringen. Sie ſcheint in 
beſſern Umſtänden, als an jenem Abend, an dem ich ſie 
zuerſt ſah. Allem Anſchein nach hat ſie meinen Schließer 
oder andere Gefängnißbeamte beſtochen, daß ſie bis zu mir 
dringen konnte. Es mag das Gefühl der Dankbarkeit ſein 
für den geringen Schutz, den ich ihr an jenem Abend ge— 
währte, aber ſie leugnete dies Gefühl, ja ſie verhöhnte es, 
zeigte ſich von meiner Schuld überzeugt und wollte nur 
dem ihr verhaßten kopenhagener Pöbel und der Juſtiz das 
Vergnügen entziehen, einen Deutſchen das Schaffot beſtei— 
gen zu ſehen!“ 

„Jetzt verſteh' ich Ihre Worte von vorhin!“ 

„Sie entwickelte einen vollſtändigen Plan? der Flucht 
— in den Kleidern ihres Dieners ſollte ich das Gefängniß 
verlaſſen und die Wachen paſſiren, — der Aufſeher, der 
mich führen ſollte, wäre beſtochen und ſollte mit mir 
flüchten; — ich muß geſtehen, ein energiſcher umſichtiger 
Geiſt hatte Alles bis in's Geringſte vorgeſehen. Sie 
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ſcheint in der kurzen Zeit einen unbegreiflichen Einfluß, 
ich möchte ſagen — ſelbſt eine gewiſſe Macht gewonnen 
zu haben!“ 

„Und Sie?“ 

„Ich habe mich natürlich geweigert. Wie ungerecht 
und hart man auch gegen mich gehandelt, — zu flüchten 
hieß meine Schuld eingeſtehen. Sollte ich die Freiheit 
annehmen auf Koſten meiner Ehre? — Ich habe den An— 
trag zurückgewieſen!“ 

„Wackerer Mann!“ 

„Es iſt eine dämoniſche Natur in dieſem Mädchen 
— ſie tobte — als ich mich weigerte, — ſie verwünſchte 
mich und ſich — ſie wollte mich ſelbſt mit Drohungen 
zwingen, ihren Willen zu thun und mit der Erklärung, 
mich wider meinen Willen zu befreien, verließ ſie endlich 
die Zelle!“ 

„Es iſt ein unglückliches Weſen, deſſen Haß und 
Verbitterung Alles von ſich ſtößt“ ſagte Edda mit tiefem 
Ernſt. „Und dennoch muß ſie ein Herz haben, da es der 
Dankbarkeit offen war. Ich fühle, es beſteht ein Kampf 
zwiſchen uns beiden — und doch möchte ich ſo gern 
ihr Liebe und Nachſicht zeigen. — Aber wir werden Ge— 
legenheit haben, ſpäter darüber zu ſprechen, jetzt gilt es 
vor Allem, Ihnen Gerechtigkeit zu verſchaffen. Suky, 
klopfe an die Thür und bitte unſeren Begleiter einzutreten.“ 

Der Laskare gehorchte, — einige Augenblicke darauf 
trat der Polizei-Commiſſar ein. 

„Es hat ſich ſo Wichtiges herausgeſtellt, Herr Olſen“ 
ſagte die Dame, „daß ich Ihren Rath und a Beiſtand 
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gleich hier zur Stelle in Anſpruch nehmen möchte. Ver— 
zeihen Sie, daß wir Ihnen keinen Sitz hier bieten können, 
als dort auf jenem traurigen Lager, und hören Sie mir 
genau zu!“ 

„Ich ſtehe Ihnen ganz zu Befehl!“ 

Der Beamte hatte ſich auf die Pritſche niedergelaſſen; 
mit der Klarheit und Beſtimmtheit, die ihren Geiſt aus— 
ze ichnete, ſetzte ihm Edda Halſteen in logiſcher Folge alle 
Ermittelungen auseinander, die es ihr gelungen war, zu 
machen. Das Geſicht des Beamten zeigte mit jedem neuen 
Schluß, jedem Gliede der Kette, wärmeres theilnehmendes 
Intereſſe an der Sache. 

„In der That“ ſagte er, „das iſt ein ganz neues 
Licht. Wenn jener Matroſe ſeine Ausſage aufrecht erhält, 
— wenn es uns gelingt, das Verlieren des Meſſers zu 
be weiſen, — dann iſt Ihre Unſchuld klar, Kapitain, und 
wir find dem wahren Mörder auf der Spur. Zum Glück, 
befindet ſich — wie ich heute zufällig gehört, — Kapitain⸗ 
Lieutenant Hammer ſeit einigen Tagen wieder in Kopen— 
hagen. Ich werde morgen in aller Frühe dem Unterſu— 
chungsrichter Bericht abſtatten und mich dann ſogleich zu 
Herrn Hammer begeben, um ihn zu befragen. Der Ber 
haftsbefehl gegen den Steuermann Aveiros ſoll morgen 
ſogleich ausgefertigt werden. Hoffentlich gelingt es uns, 
auch ſeinen Helfershelfer zu ermitteln. Kannten Sie den 
Burſchen, Kapitain, den Sie zu Boden ſchlugen?“ 

„Es war ein Isländer, — den Namen habe ich ver— 
geſſen!“ 
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„Das iſt ſchade, — das Schiffsvolk wechſelt hier 
jeden Tag!“ 

„Ich weiß, wo er zu finden iſt“ ſagte die Dame. 

„Wie — Sie wüßten?“ 

„Morgen werde ich Ihnen die Mittel geben, ihn auf— 
zuſuchen.“ 

Der Beamte rieb ſich die Hände. „Dann haben wir 
die ganze Entwickelung in unſerer Macht. Aber nun 
meine Gnädige müſſen wir aufbrechen — ich darf nicht 
länger die Geduld des Gefängniß-Inſpectors mißbrauchen, 
und ich ſelbſt will heute noch alle Anſtalten treffen, den 
Portugieſen überwachen zu laſſen.“ 

Die Dame und der Gefangene hatten ſich mit ihm 
erhoben. Edda reichte zum Abſchied dem Kapitain die 
Hand. 

„Auf Wiederſehen bald in der Freiheit. Glauben Sie 
jetzt, daß auch däniſche Freundſchaft ächt und treu fühlen 
kann?“ 

Er küßte die weiche warme Hand, die ſeinen Druck 
leicht erwiederte. „Die Schutzengel“ ſagte er faſt heiter, 
„haben keine Nationalität. Der Kampf der Nationen 
ſpinnt ſich bloß unter uns irdiſchen Menſchen.“ 

Der Commiſſar hielt die Thür geöffnet. „Auf Wie⸗ 
derſehen Herr Hanſen, ich hoffe Ihnen bald gute Nach— 
richten bringen zu können!“ — — — — — — — — 

Edda Halſteen trat von dem Laskaren gefolgt aus 
dem Portal des Gerichtsgebäudes und wandte ſich nach 
der Stelle, wo ſie ihre Droſchke zurückgelaſſen. Herr 
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Olſen war einige Augenblicke zurückgeblieben, um mit dem 
Aufſeher noch zu ſprechen, der ſie bis zum Ausgang ge⸗ 
leitet hatte. 

Es war heller Mondſchein und die Umgebung des 
Stadthauſes war deutlich zu überſehen. 

Die junge Dame blieb auf der oberſten Stufe der 
Freitreppe ſtehen und der Malaye, der dieſelben hin abge— 
gangen, war im Begriff, den Wagen herbeizurufen, als ſich 
eine ſchwere Hand auf ſeine Schulter legte. 

Aus dem dunklen Schatten des Treppenvorſprungs 
hatte ſich eine rieſige Geſtalt erhoben und war auf ihn 
zugetreten. 

In dieſem Augenblicke ſah die Dame den fremden 
Mann und fuhr erſchrocken zurück. 

„Hollah, Affengeſicht!“ ſagte der Lange mit heiſerer 
Stimme, „zeig' einmal das Meſſer aus Deinem Bund da 
her, Blitz und Blixen, ich glaub', Du haſt's geſtohlen, 
grüner Schuft!“ 

Der Laskare ſchlug den Arm zurück, der nach ihm 
faßte. „Was wollen Serr? — Meſſer nicht mein — ich 
nicht kann hergeben!“ 

„Na, dann werd' ich mir's nehmen. Ich würd' auf 
fünfzig Schritt den Griff kennen, es iſt mein Eigenthum, 
und ich möcht' den ſehen, der Jökul dem Isländer das 
Seine vorenthielt. Das Meſſer Burſche, oder ich ſchlag' 
Dir den Schädel zu Brei!“ 

Der Rieſe hob die Fauſt. 

„Er iſt's, Suky — das iſt der Mann!“ ſchrie die 
Dame. 


— 229 — 


„Wer?“ 

Sie wandte ſich haſtig um — der Kommiſſar war 
an ihrer Seite. 

„Es iſt der Menſch, den Sie ſuchen — der Mörder 
— ich erkenne ihn!“ 

Die Scene vor der Treppe hatte ſich raſch entwickelt. 
Der lange Fremde war in der That der Isländer, den 
der portugieſiſche Steuermann für ſein Schiff geworben, 
jetzt der Diener der Frau, die er damals in der Strand— 
ſchänke bedroht hatte, und von dieſer zurückgelaſſen, den 
Ausgang des Fräuleins von Halſteen zu” beſpähen. Der 
Mann hatte ſeine alte Waffe vorhin im Foyer des Ge— 
rich tshauſes bei dem Laskaren erkannt und ohne Anderes 
zu bedenken, nur dem Verlangen ſie wieder zu nehmen 
folgend, benutzte er die Gelegenheit dazu und holte eben 
zu einem mächtigen Fauſtſchlag auf den Kopf ſeines Geg— 
ners aus, als dieſer den Ruf ſeiner Herrin vernahm. 

Mit der Gewandtheit des indiſchen Piraten warf 
ſich der wohl um zwei Köpfe kleinere Malaye auf ein Knie, 
ließ den Fauſtſchlag, der einen Stier hätte fällen können, 
über ſich hin durch die Luft pfeifen und ſprang dann auf 
ſeinen Gegner los. Ein feſter Griff, — ein raſches Bein— 
ſtellen, und der Isländer, deſſen Beweglichkeit ohnehin 
durch die ihm noch ungewohnte und unbequeme Tracht 
des langen engliſchen Bedienten-Surtouts gehemmt wurde, 
lag am Boden und rang mit ſeinem viel ſchwächeren und 
und kleineren Ueberwinder. 

Zugleich ſchrillte die Signalpfeife des Polizeibeamten. 
Der Kommiſſar ſtürzte ſich ſelbſt auf den Gefallenen und 
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von mehreren Seiten eilten Wächter und Gerichtsdiener 
zum Beiſtand herbei. Wohl eine Minute lang erfolgte 
ein heftiges Ringen mit der Rieſenkraft des Gefällten, der 
jetzt den gewaltigſten Widerſtand leiſtete und wie ein wildes 
Thier um ſich biß und ſchlug, — der Feinde aber wa ren 
doch zu viele und in ihrem Handwerk gewandte, und nach 
kurzem Kampf fühlte der Isländer ſich an Händen und 
Füßen geknebelt. 

Wie ein wildes Thier ſchnaubend, den Geifer vor dem 
Mund wurde er von zehn Armen in das Thor des Ge— 
fängniſſes getragen. 

Selbſt keuchend kam der Beamte zu der Dame, die 
entſetzt zur Seite geflüchtet war. 

„So — wir haben ihn, gnädiges Fräulein, und nun 
ſteht die Sache aufs Beſte. Haben Sie die Güte, die 
Droſchke zu benutzen, denn ich muß zurück in's Gefängniß. 
Morgen Mittag habe ich die Ehre, mich bei Ihnen melden 
zu laſſen.“ 


Mit großer Unruhe und doch mit der Gewißheit, daß 
nach dem Vorhergegangenen die Rechtfertigung des Kapi— 
tain Hanſen keinem Zweifel unterliegen konnte, — erwar— 
tete Edda Halſteen den Beſuch des Beamten. 

Sie hatte ihrem Vater am Morgen nur geſagt, daß 
fie allerdings Kapitain Hanſen geſprochen und von ihm 
einige Mittheilungen erhalten hätte, welche die bereits ihm 
bekannten Schlüſſe beſtätigten. Herr Olfen hätte es über- 
nommen, dieſe Ermittelungen weiter zu verfolgen. Der 
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Conferenzrath, durch die Unterredung vom vorigen Abend 
ohnehin noch verſtimmt, war in dem Augenblick von di— 
plomatiſchen Verhandlungen und dem Stande der politi— 
ſchen Parteien in Kopenhagen ſo in Anſpruch genommen, 
daß er die Sache als eine untergeordnete betrachtete und 
mußte am ſelben Vormittag nach dem Feſtland abreiſen. 

Lange — ſelbſt bis zum Abend wartete Edda ver— 
gebens; ſie erfuhr nur durch Suky, den ſie um Nachrichten 
einzuziehen, ausgeſchickt, daß der portugieſiſche Steuermann 
verhaftet worden ſei. 

Endlich — als es bereits dunkel war, erſchien der 
Polizei-Commiſſar. Seine Miene zeigte Befriedigung 
aber zugleich eine gewiſſe Unruhe. 

Edda ging ihm haſtig entgegen. 

„Welche Nachrichten bringen Sie, Herr Olſen?“ 

„Für unſeren Zweck hoffentlich die beſten. Vor Allem 
habe ich um Verzeihung zu bitten, Fräulein Halſteen, daß 
ich nicht früher kam, aber es war unmöglich. Ich hoffe, 
daß der Gerichtshof morgen Vormittag zu dem Beſchluß 
kommen wird, die Anklage auf Raubmord gegen Kapitain 
Klaus Hanſen fallen zu laſſen.“ 

„Dann iſt er frei?“ 

„Davon wollen wir nachher ſprechen. Zunächſt habe 
ich Ihnen über die Reſultate zu berichten, die wir — ich 
erkenne es mit Dank und Ehrerbietung — Ihrem Scharf— 
ſinn allein verdanken.“ 

„Bitte, ſprechen Sie!“ 

„Der Burſche, der geſtern Abend überwältigt und ver— 
haftet wurde, iſt in der That ein Isländer und heißt 
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Jökul. Er hat früher auf Wallfiſchfahrern gedient und 
iſt jetzt in Dienſten ....“ 

Er zauderte fortzufahren. 

„In Dienſten des Fräulein Adda Halſteen“ ergänzte 
die Dame ruhig. 

„Wie — Sie wiſſen — —? Doch deſto beſſer. Das 
war das Einzige, was wir geſtern ermitteln konnten von 
dem verſtockten Kerl. Heute Morgen ſetzte ich den Unter⸗ 
ſuchungsrichter in Kenntniß von der Lage der Sache und 
ließ mir einen Verhaftbefehl gegen den Steuermann Aveiros 
geben. Ich fand ihn, wie ich erwartet hatte, in einem 
lüderlichen Hauſe. Die Verhaftung hat ihn furchtbar be— 
ſtürzt gemacht und das böſe Gewiſſen ſtand auf ſeinen 
Zügen. Dennoch iſt es mir nicht gelungen, trotz der ſorg— 
fältigſten Nachforſchung in ſeinen Effekten oder an den. 
den Orten, wo er gewöhnlich verkehrt irgend eine Spur 
des Raubes zu entdecken, der unmöglich doch in der kurzen 
Zeit ſchon verpraßt ſein kann. Ja ich habe durch die ge— 
naue Befragung der Wirthe und anderer Perſonen ſelbſt 
die Ueberzeugung gewonnen, daß er während dieſer ganzen 
Zeit nur ſehr geringe Ausgaben gemacht hat und ſich in 
verhältnißmäßiger Geldverlegenheit befindet.“ 

„Das kann wohlüberlegt ſein! doch bitte — weiter. 
Haben Sie den Kapitain⸗Lieutenant Hammer geſprochen?“ 

„Ja und Ihre Annahme, gnädiges Fräulein, hat ſich 
mehr als bewahrheitet. Kapitain Hammer erinnert ſich 
der Scene ganz genau; denn veranlaßt durch ſein tapferes 
Benehmen bot er Herrn Hanſen, den er nicht kannte und 
für einen untergeordneten Seemann hielt, Dienfte auf 
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ſeiner Brigg an und als derſelbe ſich mit Ihnen ent— 
fernte, verweilte er noch einige Augenblicke auf der Stelle 
und ſprach mit ſeinen Begleitern von dem Vorfall. Dabei 
ſah er, wie der kleinere der beiden Schurken dem zu Boden 
Geſchlagenen wieder aufhalf und erinnert ſich deutlich ihrer 
Phyſiognomien. Seiner Beſchreibung nach können es keine 
Andern geweſen ſein, als der portugieſiſche Steuermann 
und der Isländer. Was das Wichtigſte aber iſt . ..“ 

„Nun?“ 

„Der Kapitain Hammer ſah auf dem Pflaſter ein zu— 
ſammengeklapptes Einſchlagmeſſer liegen und bückte ſich, 
es aufzuheben, da er mit Recht glaubte, es gehöre Ihrem 
Beſchützer; aber der Portugieſe kam ihm zuvor, nahm das 
Meſſer auf und ſteckte es als ſein Eigenthum in die Taſche. 
Kapitain Hammer ſah deutlich die eigenthümliche Form 
des Elfenbeingriffs und wird es zweifellos ſofort wieder 
erkennen!“ 

„So iſt eine Confrontation noch nicht erfolgt?“ 

„Nein — es war für heute zu ſpät. Kapitain Ham⸗ 
mer iſt auf morgen 10 Uhr vor den Unterſuchungsrichter 
geladen und ich zweifle keinen Augenblick, daß ſeine Aus⸗ 
ſage allein ſchon hinreichen wird, Herrn Hanſen des ſchlim— 
men Verdachts zu entlaſten. Auch Profeſſor Chriſtianſen 
hat verſprochen, bis morgen das Reſultat ſeiner mikros— 
kopiſchen Unterſuchung vorzulegen, zu deren Behuf ihm 
heute Morgen das Meſſer übergeben wurde. Sie ſehen, 
gnädiges Fräulein, daß Alles geſchehen iſt, ſo raſch als 
möglich Herrn Hanſen in dieſer Beziehung Gerechtigkeit 
widerfahren zu laſſen.“ 
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„Gott ſei Lob, daß es ſo gekommen, und Ihnen Herr 
Olſen,“ ſagte ſie mit warmem Gefühl ihm die Hand bie— 
tend, „könnnen wir Alle Ihre Freundlichkeit und Ihren 
Eifer nicht genug danken. Alſo glauben Sie, daß Kapi— 
tain Hanſen morgen ſeiner Haft entlaſſen wird? Dann 
wollen wir ſelbſt ihn abholen und die Stelle ſeines ab— 
weſenden Bruders vertreten.“ 

„Mein Fräulein .. ..“ Der Beamte ſtockte. 

„Was haben Sie? — iſt noch eine Verzögerung? iſt 
noch irgend eine Formalität zu beſeitigen?“ 

„Fräulein“ ſagte der Commiſſar — „ich habe um 
Ihretwillen lebhaftes Intereſſe an dieſer Sache genommen, 
hoffe auch, daß ſich Alles zum Beſten wenden wird. In— 
deß darf ich Ihnen nicht verſchweigen, daß Herr Hanſen 
von einer anderen ernſten Gefahr bedroht wird!“ 

„Oh — Sie meinen die Anklage auf Mißliebigkeit 
oder gar auf hochverrätheriſche Aeußerungen? Aber man 
kann ihn deswegen unmöglich länger in Haft behalten — 
das Gericht wird ihm ohne Zweifel die erlittene als ge— 
genügende Strafe für unbeſonnene Aeußerungen anrechnen. 
Nöthigenfalls wird man Caution ſtellen.“ 

„Gnädiges Fräulein — Herr Hanſen würde im gün— 
ſtigſten Fall bis zur Beendigung des Prozeſſes wenigſtens 
in Kopenhagen bleiben müſſen. Es wäre beſſer für ihn, 
wenn er dabei innerhalb der feſten Mauern des Gefäng— 
niſſes Schutz findet — und vielleicht dürften auch dieſe 
nicht einmal ihn ſchützen!“ 

„Schutz? — Aber mein Gott, was fürchten Sie denn 
noch?“ 
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„Sie müſſen es erfahren. Seit heute Morgen haben 
ſich, man weiß nicht wie, in der Stadt ſchlimme Gerüchte 
verbreitet und man iſt bemüht, den Pöbel aufzuhetzen. 
Man ſagt den Leuten, die deutſche Partei habe es durch— 
geſetzt, daß man den Mörder dem Geſetz entſchlüpfen laſſen 
werde. Die Verhaftung des Isländers iſt auf das Ent— 
ſtellteſte in's Publikum gebracht worden. Man nennt den 
Namen Ihres Verlobten und ein heute Nachmittag er— 
ſchienenes Winkelblatt erklärt auf das Frechſte, die Vor— 
nehmen wollten den wahren Mörder aus Familienrück— 
ſichten befreien und dafür unſchuldige Leute aus dem Volk 
auf's Schaffot bringen!“ 

„Abſcheulich!“ 

„Es haben dieſen Abend bereits Zuſammenrottungen 
vor dem Rathhauſe und dem Gefängniß ſtattgefunden, 
und es ſind Drohungen ausgeſtoßen worden, ſelbſt das 
Strafgericht an dem Kapitain zu vollziehen!“ 

„Aber man wird ſich beruhigen, wenn man den wahren 
Sachverhalt erfährt!“ 

„Sie kennen unſeren Pöbel nicht! — Der iſt der 
Wahrheit und Vernunft völlig unzugänglich. Ueberdies 
hat man aus der unglücklichen Geſchichte eine politiſche 
Angelegenheit zu machen verſtanden — und vor dem Fa— 
natismus der Menge handelt es ſich nicht mehr um Mörder 
oder nicht, ſondern um Tydsker oder Dansker!“ 

„Aber das iſt ſchändlich!“ 

Der Beamte zuckte die Achſeln. „Ich fürchte Alles, 
wenn morgen das Urtheil der Anklagekammer bekannt wird 
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und es nicht gelingt, Herrn Hanſen in Sicherheit zu 
bringen. Sie ſind im Stande, das Gefängniß zu ſtürmen.“ 

„Aber die Behörden — der König ...“ 

„Seine Majeſtät wird ſich nicht die Finger verbrennen 
und zu Gunſten eines frieſiſchen Schiffers ſich mit der 
Majorität der kopenhagener Bevölkerung überwerfen. 
Dennoch geſtehe auch ich, daß dieſe Aufregung mich eini- 
germaßen befremdet. Sie kommt zu raſch, ſie iſt zu or— 
ganiſirt, als daß ſie nicht von einem geheimen beſtimmten 
Einfluß hervorgerufen und geleitet ſein ſollte.“ 

„Aber was iſt zu thun? — mein Vater hat wie Sie 
wiſſen, dieſen Morgen nach Flensburg abreiſen müſſen.“ 

„Laſſen Sie den Herrn Conferenzrath aus dem Spiel, 
gnädiges Fräulein. Er hätte hier ſo wenig helfen können, 
wie er es gewollt haben würde; und wie ich die Ehre habe, 
ihn zu kennen, wird er ohnehin außer ſich ſein, über die 
Compromittirung, die ſchon ſein Name dabei erfährt.“ 

„Aber um Himmelswillen, was rathen Sie zu thun?“ 

„Ich will verſuchen, Ihnen einen Rath zu geben unter 
der Bedingung, daß dies Ihrem Herrn Vater und über— 
haupt verſchwiegen bleibt.“ 

„Auf mein Wort! Sprechen Sie, ich beſchwöre Sie!“ 

„Können Sie noch dieſen Abend zur Frau Gräfin 
Danner gelangen?“ 

Edda bedachte ſich einen Augenblick. „Ja!“ ſagte 
ſie dann. 

„Die Gräfin hat im Ganzen ein gutes Herz. Eilen 
Sie zu ihr, tragen Sie ihr die Sache vor und ſuchen Sie 
ihr Intereſſe für den Bedrohten zu gewinnen. Ich muß 
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Ihnen nämlich offen ſagen, daß ſeine Sache ſelbſt nach der 
Beſeitigung der Anklage auf Raubmord keineswegs ſo günſtig 
für ihn ſteht, als wir wünſchen möchten. Das Zeug niß 
Ihres Herrn Vaters über die Aeußerungen ſeiner Geſinnung 
iſt nur ein Theil der Belaſtungsmomente. Ebenſo ſein 
Verhalten in der Strandkneipe an jenem Abend, wo er 
das verpönte Schleswig-Holſtein⸗-Lied als Verhöhnung der 
Regierung ſang oder ſingen ließ. Man hat vielmehr bei 
Saiſirung ſeiner Effekten Briefe gefunden, welche beweiſen, 
daß Kapitain Hanſen nach der Rückkehr von ſeiner letzten 
Seereiſe und während ſeines Aufenthalts in Hamburg als 
ſehr eifriges Mitglied dem berüchtigten, hier ſehr verhaßten 
deutſchen National-Verein beigetreten iſt, der im letzten 
September in Coburg tagte und deſſen revolutionaire, 
namentlich auch gegen die däniſche Souveränität über die 
Eiderprovinzen gerichtete Tendenzen die preußiſche Regierung 
ſich nicht entblödet, durch ihre offiziöſen Organe in Schutz 
zu nehmen. Ja es liegt aller Wahrſcheinlichkeit vor, 
daß er ein Agent der Prinzen von Auguſtenburg iſt, die, 
ſtatt ſich ehrlich mit der erhaltenen Bezahlung zu begnügen, 
noch immer nicht ihre Intriguen aufgeben können. Sie 
werden begreifen, daß unter dieſen Umſtänden wenigſtens 
noch eine lange Haft des Herrn Hanſen wartet und daß 
bei der Stimmung in Kopenhagen der König die Unter— 
ſuchung nicht niederſchlagen kann, ſelbſt wenn er das con— 
ſtitutionelle Recht dazu hätte, noch ihn begnadigen wird. 
Indeſſen ...“ 

„Sprechen Sie!“ 

„Indeſſen giebt es ein Mittel, den jungen Mann aus 


— 238 — 


der Klemme dieſer Unterſuchung zu befreien und ihn raſch 
von Kopenhagen zu entfernen, wo ihm im Gefängniß wie 
auf freien Füßen nur Gefahr droht!“ 

„Und das iſt?“ 

„Es iſt eines der alten, durch die Conſtitution nicht 
aufgehobenen Königsrechte, daß der König durch Hand— 
befehl alle Verurtheilten oder wegen Kriminal-Vergehen 
in Haft Befindlichen der Marine überweiſen kann!“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Sie werden von den engliſchen Preßgängen gehört 
haben und daß man in Zeiten, wo es Noth thut oder 
an Mannſchaften der Marine fehlt, die Sträflinge auf 
die Schiffe ſchickt. Ein ähnliches Recht iſt das erwähnte 
und ſchon mehrfach, namentlich bei Ausländern angewen— 
det worden, wo eine Begnadigung nicht geeignet erſchien. 
Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen aber iſt eine ſolche 
Ordre um ſo mehr gerechtfertigt und wird ſelbſt von der 
Oppoſition gebilligt werden.“ 

„Ich verſtehe Ihre Meinung nicht!“ 

„Es wird Ihnen bekannt ſein, daß die Preſſe, die 
Nation, die öffentliche Meinung augenblicklich energiſche 
Rüſtungen gegen die deutſche Einmiſchung in unſere An— 
gelegenheiten fordern.“ 

„Ich habe davon gehört und geleſen. Mein Vater 
glaubt, es liege die Abſicht zu Grunde, das Miniſterium 
zu ſtürzen!“ 

‚Mag fein! aber ich zweifle nicht, daß der Herr Con— 
ferenzrath Halſteen ſchon in den nächſten Tagen an der 
Spitze eines der Dannewirk-Forenings ſtehen wird und 
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das gnädige Fräulein auch, was — beiläufig geſagt — 
ein ſehr kluger Schritt zur Widerlegung aller Gerüchte 
wegen der Parteinahme für den Kapitain Hanſen ſein 
würde.“ | 

„Ich danke Ihnen für den Rath“ ſagte Edda ſtolz, 
„aber ich liebe es nicht, mich um die Gunſt des Pöbels 
zu bewerben!“ 

Der Beamte zuckte leicht die Achſeln. „Ich wollte 
Fräulein Halſteen nicht beleidigen. Aber es handelt ſich 
hier keineswegs mehr um eine Agitation der Bauernfreunde, 
ſondern um eine patriotiſche Aufregung der ganzen Nation, 
an deren Spitze ſich die bedeutendſten Namen ſtellen und 
welcher die Regierung Rechnung tragen oder weichen muß. 
In Folge einer Aufforderung des Herrn Orla-Lehmann 
ſind heute die Führer aller Fractionen des Volksthings 
und des Landthings zuſammengetreten, um einen Aufruf 
zu redigiren für die Vertheidigung Schleswigs. Doch um 
wieder näher auf unſern Zweck zu kommen, es iſt die Ab— 
ficht der Regierung, ein Geſetz zu erlaffen, das die Aus— 
hebung von 6700 Matroſen anordnet. Befände ſich Herr 
Hanſen nicht im Gefängniß, ſo würde dieſe Aushebung 
zweifelsohne auch ihn treffen. Die königliche Ordre iſt 
alſo ein ganz paſſender Ausweg!“ 

Die junge Dame dachte ernſt nach. „Ich glaube, 
Sie haben Recht und ich bitte Sie um Entſchuldigung 
für meine Zurückweiſung von vorhin. Aber wird ihre 
Ausführung bei der Stimmung gegen unſeren Gefangenen, 
die Sie mir vorhin ſchilderten, nicht auf Schwierigkeiten 
ſtoßen?“ 
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„Das überlaſſen Sie mir. Schaffen Sie nur den 
Kabinetsbefehl, den rechten Mann, den Gefangenen dem 
Gericht zu entreißen und vor allen Angriffen zu ſichern, 
kenne ich!“ 

„Darf ich den Namen wiſſen?“ 

„Gewiß! es iſt unſer Hauptzeuge, Kapitain-Lieutenant 
Hammer. Seine Brigg liegt im Orlagshawn und ift 
beſtimmt, ehe er zu den Inſeln zurückgekehrt, nach Stock- 
holm zu gehen, wenn das Eis es erlaubt.“ 

„Ich habe nur noch einen Zweifel — wird Herr Hanſen 
dieſen Tauſch ſeines Schickſals annehmen?“ 

„Man wird ihn wenig darum fragen. Kapitain 
Hammer iſt ein Mann, der ſeinen Willen durchzuſetzen 
verſteht und es wird daher am Beſten ſein für ihn, wenn 
er ſich in Güte fügt. Ueberdies, gnädiges Fräulein, können 
Sie dazu helfen!“ 

„Ich?“ 

„Gewiß. Ich denke nämlich, daß Sie doch Herrn 
Hanſen einige Worte des Abſchieds ſagen wollen?“ 

Sie erröthete leicht. „Gewiß möchte ich das — ich 
werde ihn ſehr gern hier empfangen.“ 

„Das wird ſchwerlich gehen — wir wollen zufrieden 
ſein, wenn wir ihn glücklich an Bord des Schiffs haben. 
Dort iſt die einzige Möglichkeit vorhanden, wenn — —“ 

„Nun?“ 

„Wenn das gnädige Fräulein nicht vorziehen, mich 
morgen im Rathhaus aufzuſuchen.“ 

„Aber das iſt unmöglich!“ 

„Es iſt durchaus nicht auffallend, eine Dame auch 
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aus den vornehmſten Ständen in das Stadthaus eintreten 
u ſehen. Mein Bureau befindet ſich da und ich bin 
leicht im Stande, dort die Unterredung zu vermitteln, ohne 
daß es im Geringſten auffällt.“ 

Edda Halſteen ſann einige Augenblicke nach. Dann 
ſagte ſie feſt: „Erwarten Sie mich um 11 Uhr in Ihrem 
Bureau, Herr Olſen. So oder ſo bin ich entſchloſſen zu 
erſcheinen, um wenn mein Zeugniß nöthig iſt, zur Wider— 
legung jener ſchrecklichen Beſchuldigung, es abzugeben. Ich 
werde mich von Frau Long, unſerer Haushälterin, begleiten 
laſſen. Und nun nehmen Sie meinen Dank und mein 
Lebewohl für heute; denn wenn ich die Gräfin noch ſprechen 
will, iſt es die höchſte Zeit. Sollte ich ſo glücklich ſein, 
meinen Zweck zu erreichen, ſo benachrichtige ich Sie viel— 
leicht mit einigen Zeilen.“ 

Der Polizeikommiſſar erhob ſich und nachdem er ſich 
entfernt, machte die junge Dame eiligſt Toilette und be— 
fahl ihrem Mädchen, eine Droſchke holen zu laſſen und 
der Haushälterin, ſie nach dem Schloß zu begleiten. 

Die damals noch in Kopenhagen allmächtige Gräfin 
Danner, die Gemahlin des zu jener Zeit 52 jährigen, von 
feinen beiden legitimen Gemahlinnen, der Prinzeſſin Wil⸗ 
helmine von Dänemark und Caroline von Mecklenburg 
nach neun= und fünfjähriger Ehe geſchiedenen Königs, Frie— 
drich VII. in morganatiſcher Ehe, war trotz des Vorur— 
theils, was allgemein in Kopenhagen gegen ſie herrſchte, 
eine Dame von vieler Herzensgüte, die häufig ihren großen 
Einfluß auf den König zu den beſten Zwecken geltend 
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geben muß. Der König — der ein ziemlich ungenirtes 
und wüſtes Leben geführt hatte, — hatte ſie bei einer 
ſeiner abendlichen Streifereien als die Haushälterin eines 
Mannes gefunden, der ihn bewirthete, und vom erſten 
Augenblick an eine große Neigung für ſie empfunden, 
die kluge und gewandte Luiſe Chriſtine die Reize ihrer 
Perſon fo wohl zu verwerthen oder hoch zu halten verftan- 
den, daß der König ſich mit der damals ſchon 35 jährigen 
Frau am 7. Auguſt 1850 vermählte. 

Der Conferenzrath Halſteen gehörte zu den beſonderen 
Günſtlingen der Gräfin und dieſe hatte — obſchon die 
ſtolze Edda ſich ſtets ſehr zurückhaltend gegen die Empor— 
kömmlingin bewies — ihr doch ſtets ſo große Freundlich— 
keit gezeigt, daß Edda ſich entſchloſſen hatte, dem Rath 
des Beamten zu folgen. 

Es war in der That, wie der Polizeikommiſſar der 
jungen Dame bereits angedeutet hatte, damals eine ſehr 
unruhige Zeit in Kopenhagen. Die Bewegung, die ſich 
für Deutſchland mit der ſogenannten neuen Aera in Preußen 
und der Bildung des Nationalvereins aufgethan, hatte ſich 
zu nächſt gegen die däniſchen Bedrückungen der deutſchen 
Nationalität in Schleswig und Holſtein gerichtet. In 
Preußen war es das Gefühl einer Niederlage, welche man 
durch den Ausgang der ſchleswig-holſteinſchen Bewegung 
im Jahr 1850 erhalten, was immer noch im Volk wie in 
der Regierung fortgrollte und ſelbſt die hier ſehr kitzliche 
militairiſche Ehre verletzt hatte. Deswegen war man ge— 
neigt; der ſonſt ſo verhaßten demokratiſchen Agitation durch 
die Finger zu ſehen, ja ſie gewiſſermaßen zu unterſtützen. 
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Die Demokratie ſelbſt, die anfing ſich des alten Namens 
zu ſchämen und ihn an die ſocialiſtiſche Bewegung abtrat, 
während fie unter dem neuen Titel des „nationalen Fort- 
ſchritts“ die alten Tendenzen bewahrte, hieltz das Thema 
Schleswig-Holſtein für ſehr geeignet zu einem Angriff auf 
den nach den Stürmen von 1848 und 49 wiederhergeſtellten 
Bundestag, und die liberale Coterie in Holſtein verfehlte 
nicht, die deutſche Preſſe mit theils gerechten, theils unge— 
rechtfertigten Klagen über Unterdrückungen zu füllen. 

Die Deutſchen der beiden Eiderprovinzen waren ge— 
wohnt, dieſelben als die mißhandelten Waiſenkinder 
Deutſchlands anſehen zu laſſen und die deutſche Armen- 
pflege dafür in Anſpruch zu nehmen, weil ſie ſich dabei 
am Beſten ſtanden und die Hände in den Schooß legen 
konnten. Wir wollen hiermit keineswegs ſagen, daß nicht 
Schleswig auf das Schändlichſte von dem däniſchen Terro— 
rismus tyranniſirt wurde, der auf den infamſten Chikanen 
die überwiegenden deutſchen Elemente ſyſtematiſch unter- 
drücken wollte; in Holſtein aber war dies keineswegs der 
Fall und die Klagen von dort waren weniger der ſiame— 
ſiſchen Zwillingsnatur der Herzogthümer, als äußeren Ein— 
flüſſen zuzuſchreiben. 

Denn es gab eben noch zwei Parteien, welche dieſe 
Sympathieen Deutſchlands anzuregen und zu benutzen 
ſuchten. 

Es ſteht jetzt dem unbefangenen Auge außer allem 
Zweifel, daß ſchon damals die auguſtenburgiſche Spekula⸗ 
lation auf den Herzogshut von Holſtein ſich regte und 
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Um dies zu erläutern, müſſen wir etwas zurückgehen 
auf die Geſchichte dieſer Erbanſprüche. 

König Friedrich VII. von Dänemark war am 20. 
Januar 1848 ſeinem Vater, Chriſtian VIII. auf dem dä— 
niſchen Thron gefolgt, hatte aber keine direkten Leibeserben. 
Nach dem älteren däniſchen Königsgeſetz erbte die däniſche 
Krone auch in weiblicher Linie fort, während in den Her— 
zogthümern die Erbfolge nur auf den Mannesſtamm gilt. 
Bei dem Tode des kinderloſen Königs hätte daher nach 
urſprünglichem Recht eine Trennung der Herzogthümer 
von Dänemark ſtattfinden müſſen. 

In Dänemark würde die Krone auf die Prinzeſſin 
Juliane, verwittwete Prinzeſſin von Heſſen-Caſſel, und 
nach ihr auf den Prinzen Friedrich von Heſſen-Caſſel 
(geb. 1820 — Gemahl der Prinzeſſin Anna von Preußen, 
Tochter des Prinzen Carl) gefallen ſein. 

In den Herzogthümern hatte die nächſten Erban— 
ſprüche der Herzog Chriſtian von Schleswig-Holſtein⸗ 
Sonderburg-Auguſtenburg, der auf Fünen und in Schles— 
wig bedeutenden Grundbeſitz hatte. 

Bei der Erhebung von Schleswig-Holſtein im Jahre 
1848 war der Herzog von Auguſtenburg lebhaft betheiligt; 
als die Sache der Herzogthümer ſchief ging und Preußen 
ſeine Truppen und ſeine Offiziere zurückzog, hatte ſich auch 
die Familie Auguſtenburg nach Preußen zurückgezogen. 
Ihre Güter wurden von der Krone Dänemark confiscirt 
und der vom König Friedrich VII. am 10. Mai 1851 
für Schleswig und am 27. Jan. 1852 erlaſſene Amneſtie-Erlaß 
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ſchloß ausdrücklich die Herzöge von Auguſtenburg und 
deren Familien von dieſer Amneſtie aus. 

Zwiſchen dem Kaiſer Nicolaus von Rußland als Chef 
der gottorpiſchen Linie des oldenburgiſchen Hauſes und 
dem König Friedrich VII. als Chef der königlichen Linie 
war am 5. Juni 1851 in Warſchau ein anfangs geheim 
gehaltener Familienvertrag gemacht worden, welcher die 
auguſtenburger Erbanſprüche auf die Herzogthümer gänz— 
lich ignorirte und die Erbfolge im Geſamtſtaat Däne— 
mark, alſo auch in den Herzogthümern auf die entferntere 
Linie Schleswig-Holſtein-Glücksburg übertrug, ein Ver- 
trag, der eventuell Rußland der Erbfolge auf dem Thron 
von Dänemark näher rückte. 

Dieſer Ausſchluß der Auguſtenburger war in der 
That ein Akt der politiſchen Willkür und Perfidie. Bis 
dahin waren ſie in ihrem vollen legitimen Recht, und 
vielfache Proteſte in Deutſchland wurden dagegen laut. 

Der alte Herzog Chriſtian von Auguſtenburg hatte 
da mals die Herrſchaft Primkenau in Schleſien gekauft. 
Er befand ſich durch die Beſchlagnahme ſeines Vermögens 
in Schleswig und Dänemark in Verlegenheiten, und da 
die Monarchie von Preußen und England einen Ausgleich 
wünſchten und unterſtützten, ging er auf die Einleitung 
des Miniſter-Präſidenten von Manteuffel in Unterhand— 
lungen mit der Krone Dänemark ein. 

Dieſe bot ihm an, ſeine confiscirten Güter in Schles— 
wig und Dänemark für 2,250,000 Thlr. abzukaufen, auch 
die einbehaltenen Renten von 200,000 Thlr. nachzuzahlen, 
wenn 
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„Der Herzog in ſeinem und ſeiner Familie Namen 
verſprechen wolle, zu keiner Zeit und unter keinen 
Umſtänden den Königlichen Entſchließungen Bin: 
ſichtlich der Erbfolge für alle damals unter dem 
Scepter des Königs von Dänemark vereinigten 
Lande oder der eventuellen Organiſation der Monar⸗ 
chie entgegen zu treten.“ 

Dieſe Verhandlungen führte der damalige preuß iſche 
Geſandte am Bundestag, Herr v. Bismarck-Schönhauſen. 

Nach verſchiedenem Hin- und Herſchieben unterzeich- 
nete der Herzog Chriſtian von Auguſtenburg in Frankfurt 
dieſen — die obige Bedingung ausdrücklich enthaltenden — 
Vertrag am 31. December 1852. 

Er entſagte damit ſeinem Erbrecht auf die Herzog— 
thümer, „für ſich und ſeine Familie“. 

Der Vertrag von Warſchau war damals bereits ins 
Leben getreten, indem durch das Londoner Protokoll vom 
8. Mai die Großmächte England, Frankreich, Oeſterreich, 
Preußen, Rußland und Schweden im europäiſchen Intereſſe 
die Erbfolge des Hauſes Glücksburg in der Krone Däne— 
mark und zwar erblich im Mannesſtamme anerkannt und 
ausgeſprochen hatten. Es war derſelbe Tractat, auf deſſen 
Bruch in der verſprochenen Behandlung Schleswigs ſpäter 
die deutſchen Mächte die Exekution vollzogen. 

Der Herzog glaubte wohl, unter den vorliegenden 
zwingenden Umſtänden auch für ſeine Descedenten deſto 
eher entſagen zu können, weil deren Erbrecht auf den Her- 
zogshut ohnehin zweifelhaft und angefochten war, da der 
Herzog mit einer Gräfin von Dannffiold-Sanfoe verhei- 
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rathet, die beiden Söhne alſo einer nicht völlig ebenbürti— 
gen Ehe entſproſſen waren. 

Der älteſte Sohn, eben der ſpäter durch ſeine Agita— 
tion ſo bekannte Erbprinz Friedrich war 1829 geboren, 
zur Zeit des Vertrages alſo 23 Jahr alt. 

Er hütete ſich, damals irgend einen Proteſt gegen den 
Verkauf ſeines Erbrechts zu erheben, ſondern genoß die 
Millionen des Kaufſchillings, von dem die Renten mit 
200,000 Thlr. ſofort nach Abſchluß des Vertrages, das 
Kapital im September 1853 bezahlt wurden. Der Herzog 
ſchien es damals ſehr dringend zu haben und drängte 
Herrn v. Bismarck gewaltig um Veranlaſſung der Aus— 
zahlung. 

Später — nachdem man das Geld hatte, — kamen 
der Familie Auguſtenburg große Zweifel, ob man wirklich 
gleich Eſau für das Gericht der Millionen-Linſen das 
Erbrecht verkauft habe? — Wir werden ſpäter Gelegenheit 
genug haben, darauf zurückzukommen. 

Jetzt bei der Agitation des Nationalvereins regten 
ſich gegen den damals geſchloſſenen Contrakt zuerſt wieder 
die auguſtenburger Anſprüche, und die Familie verſuchte 
zunächſt, die kleinen deutſchen Höfe dafür zu gewinnen, 
denen ein neuer Kleinſtaat willkommen ſein mußte. — 

Wir haben endlich von einer letzten Partei geſprochen, 
welche in Deutſchland zu einem Vorgehen gegen Dänemark 
drängte. Es war die der unverbeſſerlichen Thoren, welche 
nur in einer deutſchen Republik ihr Ideal ſahen und zu 
dem Zweck vor Allem Preußen vernichten wollten. Ihnen 
lag herzlich weniger daran, deutſches Regiment in Schles⸗ 
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wig⸗Holſtein zu haben, als Preußen in einen Krieg mit 
den Großmächten verwickelt zu ſehen, der es noch mehr 
ſchwächen ſollte, als die traurigen diplomatiſchen Schach— 
züge von Warſchau und Olmütz gethan hatten. Dieſe 
Partei mit ihren ſchlimmen Abſichten gegen Preußen ſtand 
leider nicht allein; denn es iſt Thatſache, daß ſchon damals 
die ehrgeizige und intriguenvolle Politik des ſächſiſchen 
Miniſters von Beuſt zu einer Coalition gegen Preußen 
drängte. 

Es war dringend nothwendig, eine feſte Hand zu finden, 
welche die Zuſtände in Deutſchland in den Zügel nahm. 

In Dänemark kannte man nur zu gut dieſe Umſtände 
und dies ſteigerte täglich mehr den Uebermuth der ſoge— 
nannten eiderdäniſchen und der ultrademokratiſchen Partei, 
der ſogenannten „Bauernfreunde”. Die Miniſter ver— 
mochten bald dem Drängen nicht mehr Halt zu gebieten, 
ſondern mußten mit dem Strome ſchwimmen. Faſt keine 
Hauptſtadt beſitzt verhältnißmäßig ſo viele Zeitungen und 
öffentliche Blätter, als das etwa 155,000 Einwohner zäh— 
lende Kopenhagen, und die Preſſe genießt eine Zügelloſig— 
keit, die ſich höchſtens von der der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika übertroffen ſieht. Die Organe aller 
Parteien beeiferten ſich, energiſche Kriegsrüſtungen zur Ver— 
theidigung Schleswigs und ſelbſt Holſteins gegen jede 
deutſche Einmiſchung zu fordern, und der Pöbel, aufge— 
ſtachelt durch den fanatiſchen Ton der Zeitungen, beging 
die brutalſten Exceſſe gegen Alles was Deutſch hieß, oder 
im Verdacht ſtand, ein Freund der deutſchen nationalen 
Berechtigung in den Herzogthümern zu ſein. 
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Vergebens hatten das engliſche Kabinet unter Lord 
Ruſſel und ſelbſt der petersburger Hof zu einer Erfüllung 
der eingegangenen Verbindlichkeiten im Londoner Zractat 
in Betreff Schleswigs gemahnt. Das Bekanntwerden der 
Verhandlungen mit England untergrub vollends das An— 
ſehen des Miniſteriums Monrad-Hall und man fürchtete 
den Krieg nicht, indem man auf die Eiferſucht zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen und die langſame Maſchine des 
Bundes baute und für den Nothfall Bündniſſe in Schwe— 
den und Frankreich ſuchte. 

Die Regierung hat ſich demgemäß genöthigt geſehen, 
mit kriegeriſchen Rüſtungen vorzugehen und zu dem Ende 
Landheer und Flotte zu vermehren. Man hoffte auf einen 
Krieg wie 1849, wo die däniſche Marine im Stande war, 
dem preußiſchen Seehandel ſchwere Wunden zu ſchlagen, 
und auf den Marinewerften herrſchte, ſo weit es die ſtrenge 
Witterung erlaubte, die enormſte Thätigkeit. — 

Unter dieſen äußeren politiſchen Umſtänden war es, 
daß wir Edda Halſteen am Abend nach Chriſtiansborg 
und in die Appartements der Gräfin Danner begleiteten. 

Da das Fräulein Halſteen mehrfach die Hofzirkel und 
die Soireen der Gräfin mit ihrem Vater beſucht hatte, 
kannte ſie die Gelegenheiten vollkommen und gelangte bald 
zu dem erſten Kammerdiener der Gräfin. 

Hier erfuhr ſie auf die Bitte, ſie zu melden, daß eben 
in der Wohnung der Gräfin ein Kabinetsrath ſtattfände, 
dem die Gräfin beiwohnte. 

Beſtürzt darüber wollte ſie wieder umkehren, als der 
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Kammerdiener, ein alter Mann, fie frug, ob fie ein be⸗ 
ſonderes Anliegen hätte. | 

„Gewiß, Herr Lundſtröm! würde ich ſonſt zu einer 
jo unpaſſenden Stunde Ihre Excellenz beläſtigen? es han⸗ 
delt ſich vielleicht um ein Menſchenleben.“ 

„Dann iſt es etwas Anderes, gnädiges Fräulein,“ 
ſagte der Mann, „und ich werde die erſte Gelegenheit be— 
nutzen, der Frau Gräfin Ihre Anweſenheit zu melden. 
Ohnehin wird Seine Majeſtät wohl bald die Sitzung auf» 
heben. Haben Sie die Gnade, unterdeß in den kleinen 
Salon zu treten.“ 

Die junge Dame folgte dem Rath. Sie hatte in der 
That noch keine Viertelſtunde gewartet, als Herr Lundſtröm 
die Flügel einer Seitenthür öffnete und die Gräfin herein⸗ 
rauſchte. 

— „Sieh da, liebes Fräulein Halſteen“ ſagte ſie äußerſt 
freundlich, „das iſt ſehr liebenswürdig von Ihnen, daß 
Sie mir Nachricht bringen wollen von der Abreiſe Ihres 
Papa's. Ich hoffe, der Rath wird glücklich über das Eis 
kommen, das ja die Paſſage aushält. Er wird leider acht 
bis zehn Tage ausbleiben, denn die Geſchäfte ſind wichtig.“ 

„Herr von Halſteen kennt ſeine Pflicht im Dienſt des 
Vaterlandes und Seiner Majeſtät.“ 

„Ich weiß, ich weiß“ ſagte die Gräfin, die junge 
Dame zum Divan zurückgeleitend. „Der Herr Conferenz— 
rath iſt einer der treueſten und zuverläſſigſten Diener des 
Königs und eine wahre Stütze für mich bei den täglich 
wachſenden Anfeindungen jener undankbaren Menſchen. 
Aber Lundſtröm ſagte mir, daß Sie ein dringendes An⸗ 
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liegen hätten, und Sie ſehen, wie ſehr ich mich trotz aller 
Abhaltungen beeilt habe, Sie zu empfangen. Der König 
mein Gemahl, hält grade eine Kabinetsberathung, der Ihr 
Herr Vater gleichfalls beigewohnt hätte, wenn er nicht 
abweſend wäre.“ 

„Ich weiß die Gnade vollkommen zu würdigen“, er— 
wiederte die junge Dame „und will Euer Excellenz ſo 
wenig Zeit als möglich rauben.“ 

„Geniren Sie ſich nicht, liebſte Halſteen, ich habe 
immer eine Viertelſtunde und mehr für Sie übrig. Aber 
kommen wir zur Sache. Sie haben ein perſönliches An— 
liegen? — Betrifft es Sie, oder Ihren Verlobten? Sobald 
er zurückkehrt, ſoll er Beförderung erhalten und Ihrem 
Glück ſteht dann Nichts mehr im Wege.“ 

„Es betrifft allerdings mittelbar meinen Verlobten, 
deſſen Stelle ich in dieſem Augenblick vertrete. Es handelt 
ſich um ſeinen unglücklichen Bruder.“ 

Die Miene der Gräfin wurde ſehr ernſt. „Eine un— 
angenehme Geſchichte!“ ſagte ſie. „Herr Hanſen wird natür— 
lich den Namen ändern müſſen, was, wenn er die indiſche 
Erbſchaft, zu der ich Ihnen gratulire, antritt und ſich 
ankauft, ein Leichtes iſt. Jedenfalls ſeien Sie verſichert, 
daß der König gewillt iſt, die möglichſte Gnade eintreten 
zu laſſen. Freilich wäre es beſſer, der Mann würde auf 
irgend eine Weiſe der Juſtiz entzogen.“ 

„Kapitain Hanſen iſt unſchuldig an dem Mord!“ 

„Er hat wenigſtens eine ſo liebenswürdige als warme 
Vertheidigerin. Aber in der That, es war eben ſogar im 
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Rath davon die Rede; man ſoll, wie ich höre, neue Spuren 
entdeckt haben.“ 

Edda beeilte ſich, ohne ihren eigenen Antheil zu be— 
rühren, die Lage der Sache möglichſt kurz darzuſtellen und 
ihre Ueberzeugung auszuſprechen, daß die Unterſuchung 
ſchon am nächſten Tage ſeine Unſchuld anerkennen würde. 

„Das ſoll mich freuen, um Ihres Verlobten willen“ 
ſagte die Gräfin. „Aber leider iſt jene unglückliche An— 
ſchuldigung nicht die einzige, und ſelbſt die Niederſchlagung 
der Anklage hat in dieſem Augenblick ihr Mißliches. Wie 
ich höre, macht die Volkspartei den Namen und die Perſon 
des Mannes zum Gegenſtand von Demonſtrationen!“ 

„Das iſt der Grund meiner Beläſtigung. Ich wende 
mich an das Herz Euer Exeellenz, ich flehe Sie an, ihn 
zu retten!“ 

„Ich weiß nicht, was ich da thun könnte, liebes Fräulein“ 
ſagte verſtimmt die Gräſin. „Sie trauen mir zu viel 
Macht zu. Dieſer Mann ſoll, ganz entgegengeſetzt der 
loyalen und treuen Haltung ſeines Bruders, ein ausge— 
machter Bösgeſinnter, einer der Führer des Widerſtandes 
in Schleswig ſein; Ihr Vater ſelbſt hat ihn als ſolchen 
erkannt.“ | 

„Ich will die politiihe Meinung des Herrn Hanſen 
in keiner Weiſe in Schutz nehmen“ ſagte das junge Mädchen 
feſt, „obſchon ſich vielleicht Manches zu ſeiner Entſchuldigung 
ſagen ließe. Euer Excellenz weiß, daß ich Dänin an 
ganzem Herzen bin. Aber ſchwerlich kann ſich Herr Hanſen 
thatſächlich viel haben zu Schulden kommen laſſen, da 8 
erſt ſeit Kurzem ſich wieder im Vaterland befindet. Wie 
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gering oder wie groß in dieſem traurigen Kampf der Mei— 
nungen aber auch ſeine Schuld ſei, es iſt peinlich für mich, 
daß grade bei ſeinem erſten Beſuch unſeres Hauſes eine 
private Aeußerung ſeiner politiſchen Meinung die erſte 
Urſach ſeines Unglücks geweſen iſt, und ich ſollte glauben, 
daß eine ſchwere Kerkerhaft von mehr als zwei Monaten 
unter dem entſetzlichen Verdacht eines Raubmordes eine 
genügende Strafe für unbedachte Worte oder einſeitige 
falſche Meinungen ſein dürfte!“ 

„Ich ſollte auch meinen — aber — wie iſt da zu 
helfen? wenn das Gericht die Unterſuchung wegen des 
Mordes fallen läßt, wird man ihn vielleicht auf freien 
Fuß ſetzen.“ 

„Das würde wahrſcheinlich ſo ſchlimm ſein, als die 
Fortſetzung der Unterſuchung wegen ſeiner politiſchen Ver— 
irrung.“ 
„Aber der König kann, bei der augenblicklichen Stim— 
mung, in dieſer Beziehung keine Begnadigung, keine Nieder- 
ſchlagung des Prozeſſes eintreten laſſen — Sie werden 
das begreifen!“ 

„Seine Majeſtät hat das Recht, ihn — gewiſſermaßen 
ſelbſt auf ehrenvolle Weiſe — dieſer Unterſuchung zu ent⸗ 
ziehen und damit vielleicht ſein Leben, wenigſtens ſeine 
Freiheit zu retten!“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, Fräulein?“ 

„Der König hat das alte Recht nach dem Danske Lor von 
1683, den Angeklagten dem Richter dadurch zu entziehen, 
daß er ihn den Dienſt des Vaterlandes, der Marine über- 
weiſt. Kapitain Hanſen iſt Seemann. Daß eine Zeit der 
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Noth eingetreten, beweiſt der Geſetzerlaß wegen der Aus⸗ 
hebung der Matroſen.“ 

Die Gräfin ſah ſie erſtaunt an. „In der That — 
ich habe von jenem alten Recht und Brauch gehört — es 
wäre ein Ausweg. Man müßte nur warten und ſich die 
erſte Aufregung beruhigen laſſen.“ 

„Oh, thun Sie ein gutes Werk nicht halb, gnädigſte 
Frau,“ bat das junge Mädchen. „Bedenken Sie, welches 
Unheil aus jeder Zögerung entſtehen kann, wie lange und 
ſchwer Kapitain Hanſen unter dem ſchrecklichen Verdacht 
gelitten hat.“ 

„Sie ſcheinen ſich ſehr für dieſen Mann zu intereſſiren?“ 

„Er iſt der Bruder meines Verlobten und eine offene 
und redliche Natur, die das ihm geſchehene Unrecht um ſo 
tiefer empfinden muß.“ 

Die königliche Gemahlin ſchüttelte leiſe mit dem Kopf. 
— „Das iſt es nicht, was ich meine. — Aber wenn ich 
wirklich um Ihretwillen meinen kleinen Einfluß auf den 
König anwendete, — beabſichtigen Sie denn ſelbſt die 
Sache in die Hand zu nehmen, oder auf dem gewöhnlichen 
Wege durch die Behörden die Sache gehen zu laſſen?“ 

Die junge Dame erröthete. „Ich möchte allerdings 
mir die Freude verſchaffen, da Herr Hanſen in meiner 
Gegenwart verhaftet wurde.“ | 

„Aber wie wollen Sie es anfangen?“ 

„Man hat mir einen Mann genannt, der die Energie 
und das Recht hat, mit einem ſolchen königlichen Befehl 
Herrn Hanſen der Juſtiz zu entreißen. Ich werde ihm 
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das Dokument einhändigen, denn er iſt zugleich der Haupt⸗ 
zeuge für die Unſchuld des Gefangenen.“ 

„Sein Name?“ 

„Kapitain⸗Lieutenant Hammer!“ 

„Ah — ich habe den Namen gehört, es iſt einer unſerer 
beſten Seeoffiziere und ein ſtrenger Patriot. Es könnte 
Ihrem Schützling nicht ſchaden, der wie Sie ſelbſt zugeben 
nicht viel beſſer iſt, als ein Rebell, wenn er für einige Zeit 
unter ſo ſtrenge Aufſicht käme. Aber Kapitain Hammer 
ſegelt, wie ich eben im Kabinetsrath gehört, ſchon über— 
morgen mit Depeſchen nach Stockholm.“ 

„Eben darum iſt Eile nöthig und müßte es morgen 
geſchehen.“ | 

„Ich ſehe,“ ſagte die Gräfin lächelnd, „ich habe mich 
da ſelbſt gefangen. Aber ich will Ihnen gern gefällig ſein; 
denn wie man mir geſagt hat, haben Sie in letzter Zeit 
manches Unangenehme leiden müſſen. Tröſten Sie ſich 
mit mir, ein gutes Gewiſſen kann über alle Beleidigungen 
des Pöbels beruhigen. — Ich verſpreche Ihnen, mein Mög— 
lichſtes zu thun, den König zur Ausfertigung eines ſolchen 
Kabinetsbefehls zu bewegen. Wenn es mir gelingt, ſoll 
er morgen bis 10 Uhr Vormittag in Ihren Händen ſein. 
— Und nun“ — fie hatte ſich erhoben — „leben Sie 
wohl, mein liebes Fräulein, und möge Ihr gutes Werk 
Ihnen auch zu gutem Glück ausſchlagen.“ 

Die Gräfin küßte Edda auf die Stirn und führte 
ſie ſelbſt bis zur Thür, wo ſie die junge Dame ihrem 
Kammerdiener übergab. 

Vor dem Schloß angekommen beſtieg Edda die ihrer 
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harrende verſchloſſene Droſchke und von einer gewiſſen Un— 
ruhe getrieben befahl ſie dem Kutſcher, einen Umweg über 
den Nytorv, den Neumarkt, zu nehmen, wo ſich das Rath- 
haus befindet. 

Obſchon es ziemlich kalt war, der Thermometer zeigte 
noch immer 8 bis 10 Grad, waren doch die Straßen und 
der Platz überaus belebt. Die dreiwöchentliche Hoftrauer 
für den Tod des Königs von Preußen kümmerte am aller: 
wenigſten das Volk, das ſich bei der allgemeinen politiſchen 
Aufregung zugleich den zügelloſeſten Luſtbarkeiten und Aus— 
ſchweifungen überließ. Der Carneval iſt zwar kein Feſt 
des Nordens, aber die Spekulation der öffentlichen Lokale 
weiß auch hier jede Firma zu Anlockungen zu benutzen, und 
die Säle des weltberühmten Tivolis und aller anderen 
öffentlichen Lokale waren allabendlich überfüllt. 

Edda Halſteen, die nur von ihrer Haushälterin be— 
gleitet die Fahrt zum Schloß unternommen, hatte bald 
Urſach, die Anweiſung an den Kutſcher zu bereuen; denn 
ſie hatte noch nicht die Stadthausſtraße paſſirt, als ſich 
ihr Fiaker zwiſchen zahlloſem anderen Gefährte aller Art 
und einer großen, mit jedem Augenblick wachſenden Menſchen— 
menge förmlich eingekeilt ſah, ſo daß man weder rückwärts 
noch vorwärts konnte, ſondern mit dem Strom weiter mußte. 

Die erſte unbeſtimmte Abſicht, welche Fräulein Hal- 
ſteen zu dem Umweg bewogen hatte, war wohl geweſen, 
womöglich dem Polizeicommiſſar noch heute die Nachricht 
von dem glücklichen Erfolg ihrer Audienz zukommen zu 
laſſen. Wer will ſagen, ob nicht auch der Wunſch daran 
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Antheil hatte, in der Nähe des armen Gefangenen zu ſein 
und ſich zu überzeugen, ob ihm nicht Gefahr drohe. 

Genug, ſie hatte einmal den thörichten Befehl gegeben, 
und mußte ſeine Folgen tragen, da er nicht mehr zu res 
dreſſiren war. 

Aus dem Geſchrei und lauten Geſpräch umher ent⸗ 
nahmen die beiden Frauen, daß etwas auf dem Alt- oder 
Neumarkt im Werk war, was Alle intereſſirte, und hätte 
Edda Halſteen ſelbſt jetzt umkehren können, ſie hätte es 
ſchwerlich gethan. 

So war der Zug der Menge bis auf den freien Platz 
vor dem Rathhaus gekommen und begann ſich dort zu ver— 
breiten, doch war der Platz bereits ſo gefüllt, daß auch jetzt 
an ein Weiterkommen und Ausbiegen in eine der einmün⸗ 
denden Straßen nicht zu denken war. 

Man mußte ſich alſo in Geduld fügen. 

Edda Halſteen in einen einfachen weiten Mantel ge⸗ 
hüllt, tief verſchleiert, glaubte um ſo weniger etwas zu 
fürchten zu haben, als zahlreiche andere Wagen mit Neu⸗ 
gierigen in ihrer Nähe hielten, und ſie hatte die Beſorgniß 
ihrer Begleiterin bereits ſo weit beſchwichtigt, daß ſie die 
Fenſter der Droſchke öffnen konnte, um beſſer die Vor⸗ 
gänge zu ſehen. 

Aus den Reden der Umſtehenden verſtand ſie, daß man 
einen Maskenzug vom Tivoli her erwartete, und daß irgend 
eine Volksdemonſtration vor dem Rathhaus erfolgen ſollte. 
Sie fürchtete anfangs, daß es ſich um eine Erſtürmung 
deſſelben, um eine Gefahr für ihren von der öffentlichen 
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Inhalt der Reden ließ ſie bald wenigſtens die unmittel⸗ 
bare Beſorgniß aufgeben. 

Plötzlich erſcholl der Ruf durch die dichtgedrängte 
Menge: „Sie kommen! fie kommen!“ Die Friedrichs⸗ 
borger Gade herauf ſah man in der That auch unter dem 
Schein von lodernden Pechfackeln einen langen Schlitten— 
zug ſich nähern, deſſen ſeltſame Ausſtattung von dem Pöbel 
mit einem kaum endenden Hurräh! und Beifall empfangen 
wurde. 

Voran kam ein Schlitten mit ausgeputzten und in's 
Alberne maskirten Muſikern, die mit allen Kräften den 
„tappern Landſoldaten“ ſpielten. 

Der nächſte enthielt dieſes Ideal des Dänenthums 
ſelbſt. Ein großer Burſche in Uniform mit karrikirt wildem 
Geſicht, in einer Hand den Danebrogk ſchwingend, in der 
andern den blanken Säbel, ſtand aufrecht vor zwei auf den 
Kn ieen liegenden, nach ihrem grotesken Ausputz die beiden 
Herzogthümer bedeutenden Figuren, denen er unter dem 
Jubel des Pöbels von Zeit zu Zeit den Fuß auf den ge— 
horſam gebeugten Nacken ſetzte. Eine große blau-weiß— 
rothe Flagge ſchweifte hinter dem Schlitten in Schmuz 
und Schnee. 

Dann kamen eine bunte Reihe von Karikaturen auf die 
Deutſchen, auf die Miniſter, auf den König, auf die Gräfin, 
John Bull, — Seeleute und Nordlandsrecken, Eisbären, 
Fahnen und Plakate mit allerlei, oft den widerwärtigſten, 
dem Pöbel ſchmeichelnden, die Gegenparteien beſchimpfenden 
Inſchriften, bis das Gebrüll der Menge das Hauptſtück 
des Zuges verkündete. Es war dies ein von vier Kerlen 


in Hülle der Beine bewegter Theater⸗Elephant als Anſpie⸗ 
lung auf das alte däniſche Wappen, mit Wimpeln und Tep⸗ 
pichen behangen und im Rüſſel eine große ausgeſtopfte und 
in ſchwarz⸗roth⸗goldene Farben gekleidete Figur haltend, 
während auf ſeinem Rücken in kecker Haltung auf dem 
Dane brogk die mit der rothen Mütze geſchmückte Göttin 
der Freiheit ſaß, eine in weiße Eisbärpelze gekleidete Frau. 

Diele Erſcheinung trug keine Maske oder groteske Ent- 
ſtellung, wie die meiſten übrigen Mitglieder des Zuges, ſie 
imponirte unter all dieſen Fratzen und Hanswurſtkram 
durch den Adel ihrer Erſcheinung und die dämoniſche 
Schönheit ihrer Züge, während ſie ihr dunkles Auge mit 
Verachtung über die brüllende Menge laufen ließ. 

Ein langer, als Mohr verkleideter Kerl trug hinter 
ihr an hoher Stange ein Plakat, das die weithin ſichtbare 
Inſchrift enthielt: 

„Retfördighed! — Frihed! — Ned med heele Tydskern!“) 

Edda Halſteen erbebte, es konnte kein Zweifel ſein, 
auf was dieſe anreizenden Worte ſich beziehen ſollten — 
aber ein Gefühl des Entſetzens, des Abſcheu's erfüllte ſie, 
als ſie jetzt den Blick näher auf die Repräſentantin dieſer 
Freiheit und Gerechtigkeit richtete, und in den ſtolzen drohen— 
den Zügen ihr eigenes Ich erkannte. | 

Sie konnte nicht zweifeln, die Göttin der Freiheit war 
ihr Ebenbild, Adda, ihre unbarmherzige Verfolgerin. 

Das arme Mädchen wäre vor Schreck und Entſetzen 
ohnmächtig geworden, wenn ſie nicht all' ihren Muth und 
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Stolz zu Hülfe genommen, und der Zorn ihr Kraft 
gegeben hätte, jener Entwürdigung Trotz zu bieten. Ja, 
ſie fühlte an dem ungeſtümen Klopfen ihres Herzens, an 
der brennenden Schaam, die ihre Wangen glühen machte, 
daß ſie den Muth haben konnte, jenem teufliſchen Bilde 
entgegen zu treten und Aug' in Aug' ſeinen Haß mit dem 
Blick der Verachtung niederzuſchmettern, — wenn eben 
nicht die beſſere Vernunft ihr geſagt hätte, daß jeder öffent⸗ 
liche Streit nur ſchmachvoll für ſie, die Ariſtokratin, und 
ein Gaudium für den Pöbel ſein würde. 

Ihre Hand erſtickte den Aufſchrei, der auf den Lippen 
ihrer Begleiterin ſchwebte und die Fluth von Verwün— 
ſchungen, zu denen ſie bereit ſchien. 

„Still — laß uns ſehen! kein Wort, oder wir ſind 
verloren, wenn man uns erkennt.“ 

Die Frau begriff dies ſelbſt und zog eilig ihren Kopf 
in das Innere der Droſchke zurück. 

Die Leiter, welche die ganze Farce in Scene geſetzt, 
und die zweifelsohne der Partei der zügelloſeſten Oppoſition 
und des fanatiſchen Dänenthums angehörten und ihre po⸗ 
litiſchen Zwecke dabei verfolgten, hatten die Komödie auf 
das Beſte geordnet und Helfershelfer genug. Als der Zug 
den Platz vor dem Rathhauſe erreicht hatte und einen 
weiten Kreis bildete, war mit einer — die Vorbereitung 
deutlich erkennen laſſenden — Schnelle ein Scheiterhaufen in 
Mitten des Kreiſes improviſirt, und der Pſeudo-Elepha nt 
legte auf dieſen die mit einer papiernen Krone geſchmückte 
Geſtalt, die er bisher im Rüſſel getragen hatte. 

Hiermit war die Abſicht der Demonſtration enthüllt. 
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Die Menge, unter der ſich jetzt auch verſchiedene De— 
putirte der Bauernfreunde zu zeigen begannen, brüllte vor 
Vergnügen, als ſich die vier Kerle, welche das Elephanten— 
geſtell trugen, auf die Knie niederließen und ein Herr her— 
beiſprang, dieſe Göttin der Conſtitution, das heißt der 
zü gelloſeſten Freiheit für die Dänen und der Tyranniſi— 
rung für die deutſchen Provinzen herabzuheben. 

Die ſchöne Adda glitt von dem Elephanten, ſchwang 
die rothe Mütze und rief ein „Leve Danmark!“ und der 
tappere Landſoldat nahte ſich ihr mit einer Pechfackel, um 
ſie ihr zu überreichen, damit ſie, nachdem er noch zum 
Hohn die ſchleswig-holſteinſche Flagge auf die Strohpuppe 
geworfen, den Scheiterhaufen in Brand ſtecken möchte. 

Auf ein Zeichen des Mannes, welcher der improvifirten 
Göttin von ihrem lebendigen Thron geholfen, und der 
einer der berüchtigſten und politiſch-ausſchweifendſten Führer 
der Clubs war, ſchwieg die Menge. 

Der Mann zog aus ſeiner Rocktaſche ein großes Papier, 
an dem ſieben imitirte Siegel hingen und ſchwang es in 
die Luft. 

„In's Feuer mit dem Londoner Protokoll! Nieder 
mit den Tydsker⸗Verräthern! — Gerechtigkeit für Alle! 
fort mit den Ariſtokraten!“ und er gab der Repräſentantin 
dieſer Sorte von Conſtitution ein Zeichen, vorzuſchreiten 
und den Scheiterhaufen in Brand zu ſtecken. 

Aber jetzt entwickelte ſich vor den Augen der Menge 
ein unerwartetes Schaliſpiel, das den ganzen Effect des 
Arrangements zu vernichten drohte. 

Die Göttin der Freiheit rührte weder Hand noch Fuß, 
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ihre Augen waren ſtarr auf einen Punkt in der Ent⸗ 
fernung gerichtet — Edda Halſteen fuhr erſchrocken zurück, 
denn ſie glaubte, der ſtarre Blick dieſer Augen habe ſie ſelbſt 
getroffen und ihre Verhüllung durchdrungen. Aber in 
Wahrheit ſchweifte er über das Gefähr hinaus nach dem 
Portal des Rathhauſes. 

„Adda, — vorwärts! Zünden Sie an, Sie ſehen, 
das Volk wartet!“ 

„Ich kann nicht, Mann — ſehen Sie nicht daß er 
dort ſteht und mir winkt!“ 

„Wer?“ 

„Wer anders als der Samulad Torne-Kaitum, 
mein Großvater!“ 

„Laß den alten Narren ſein und thue Dein Werk, 
oder das Volk zerreißt Dich in ſeiner Wuth!“ 

„Glaubſt Du, daß ich mich darum kümmere, wenn 
der Schatten kommt, mir den Tod feines Leibes zu melden 
und mich in ſeine Jurte zu rufen? Sieh her!“ 

Und mit kräftigem Schwung ſchleuderte ſie die Fackel 
weit von ſich. 

Es war wahrſcheinlich zu ihrem Glück, daß der Brand 
in der Richtung des Scheiterhaufens fiel, und wenn er 
ihn auch nicht erreichte, ſo glaubte die Menge doch wahr— 
ſcheinlich, daß es zu dem Programm des ihr gebotenen 
Schauſpiels gehörte, und zehn, zwanzig Hände waren 
bereit, den Brand weiter zu tragen. 

„Unſinnige!“ 

Ein brüllendes Jauchzen begleitete das Auflodern des 
Scheiterhaufens, auf dem der unglückliche Tydsker von 
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Lumpen und Stroh dem Gaudium des Pöbels geopfert 
wurde, und um den Männer und Weiber aus der Hefe 
des Volks einen jubelnden Rundtanz begannen. 

Edda Halſteen ſah unterdeß ihr Ebenbild mit ſtarrem 
Blick durch die ſich ſcheu ſpaltende Menge immer näher 
und näher auf ſich zuſchreiten. Der Clubführer, der ſie 
begleitet, hatte ſie ärgerlich verlaſſen, um ſeinen Londoner 
Vertrag den Flammen zu widmen. 

Die junge Dame war im Begriff, auf der entgegenge— 
ſetzten Seite ſich aus dem Wagen zu werfen, als ſie zu 
bemerken begann, daß Adda ſie gar nicht ſah, daß ſie 
hinter der Droſchke fortſchritt die Stufen der Rathhaus⸗ 
treppe hinauf gleich einer Traumwandlerin. 

In dem Augenblick, als fie in ihrem ſeltſamen Auf⸗ 
putz an dem Wagen vorüber kam, hörte Edda ſie mur— 
meln: „Ich komme, Torne Kaitum, ich komme!“ 

Die Bewegung des Volkshaufens um das Feuer hatte 
indeß nach dieſer Seite hin Luft geſchafft, die Wagenburg 
rückte auseinander und Frau Long die Haushälterin ſchrie 
dem Kutſcher zu, ſo raſch als möglich die erſte Lücke zu 
benutzen und die Ny⸗Gade, die Neue Gaſſe, zu gewinnen. 

Fünf Minuten ſpäter war der Wagen aus dem Ge— 
dränge und die Tochter des Conferenzraths Halſteen be— 
fand ſich auf der eiligen Fahrt nach ihrem Hauſe. — — 

Es war am andern Morgen um 10 Uhr, als der 
Kammerdiener der Gräfin Danner ſich bei Fräulein Hal⸗ 
ſteen melden ließ und ihr ein großes Couvert überreichte. 

Daſſelbe enthielt ein in den freundlichſten Ausdrücken 


abgefaßtes Billet der Gräfin, mit welcher fie ihr den mit 
dem Inſiegel verſehenen Königlichen Befehl an den Prä— 
ſidenten des Gerichtshofes überſandte, Angeſichts dieſes den 
unter der Anklage hochverrätheriſchen Gebahrens und der 
Mißliebigkeit in Haft befindlichen Unterthanen Klaus 
Hanſen, gebürtig aus Amrum, dem Vorzeiger zu überlie— 
fern, um in Seiner Königlichen Majeſtät Seedienſt ein- 
geſtellt zu werden. 

Edda war hocherfreut von dieſem Beweis der Gunſt 
und richtete mit Herrn Lundſtröm einige Zeilen innigen Dankes 
an ihre Gönnerin. Dann aber traf ſie ihre Anſtalten, 
um zur beſtimmten Stunde Herrn Olſen in ſeinem Büreau 
im Rathhauſe aufzuſuchen und ihm das koſtbare Dokument 
zu übergeben, das Kapitain Hanſen den Kerkermauern 
entreißen ſollte, freilich nur um ihn wahrſcheinlich kaum 
weniger widerwärtigen Feſſeln zu überliefern. 

Frau Long, die Haushälterin, war von dem geſtri⸗ 
gen Schrecken krank, ſo daß Edda auf ihre Begleitung 
verzichten mußte. Sie befahl daher Suky einen Mieth- 
wagen zu holen, wollte ſich aber nicht von ihm begleiten 
laſſen, um nicht etwa durch ſein auffälliges Aeußere un⸗ 
nöthiger Weiſe erkannt zu werden, und gab ihm nur den 
Auftrag, für alle Fälle in der Nähe des Stadthauſes zu 
verweilen. 

Es war 11 Uhr, die Stunde, welche ihr der Polizei— 
commiſſar beſtimmt hatte, als Edda an der Ecke des 
Ny⸗Torv ihren Wagen verließ und durch die wieder in 
zahlreichen Gruppen auf dem Platze verſammelte Menge 
ſchritt, um das Gebäude zu betreten. 
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Die Worte, die ſie hier hörte, belehrten ſie, daß an 
den meiſten Stellen von dem Prozeß des deutſchen Kapi— 
tains die Rede war, und daß überall Drohungen gegen 
ihn und ſeine angeblichen Beſchützer ausgeſtoßen wurden, 
die ſie aufs Höchſte erſchreckten. 

Aufgeregt von Furcht und Schrecken gelangte ſie 
endlich an die Thür, die man ihr als das Bureau des 
Kommiſſar Olſen bezeichnete und trat in das Vorzimmer. 

Ein Unterbeamter, den ſie dort fand, benachrichtigte 
ſie, daß der Kommiſſar augenblicklich nicht anweſend ſei, 
ſchien aber ſeine Inſtruktionen in Betreff ihrer Perſon 
bereits erhalten zu haben; denn als ſie auf die Frage, ob 
ſie die von Herrn Olſen erwartete Dame ſei, ihren Namen 
nannte, wurde fie auf das Höflichſte erſucht, in das Privat- 
kabinet des Beamten einzutreten. 

Sie mochte dort faſt eine halbe Stunde gewartet 
haben, als ſie im Bureau die Stimme des Kommiſſars 
hörte, der laut und lebhaft mit einem andern Manne ſprach. 

„Dem armen Burſchen iſt bitter Unrecht geſchehen“ 
ſagte eine barſche und rauhe Stimme, „und wenn es 
möglich geweſen iſt, das Papier zu erlangen, von dem Sie 
mir ſo eben ſprachen, dann ſoll der Teufel drei Duzend Mal 
meine Seele kielholen, wenn ich den Perrückenſtöcken einen 
braven Seemann nicht aus den Zähnen reiße, mag er 
deutſch oder däniſch geſinnt ſein!“ 

„Wir werden ſogleich erfahren Kapitain, woran wir 
— Man hat mir geſagt, daß Fräulein Halſteen bereits 
ier iſt.“ | 
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Er klopfte an die Thür des Kabinets, in welchem die 
Dame ſich befand, und trat auf das Herein in das Gemach. 

Ein mittelgroßer Mann, aber von breitfchultriger, 
kräftiger Geſtalt mit breitem eckigem Geſicht, das bei aller 
Strenge um die Augen nicht einer gewiſſen Gutmüthigkeit 
entbehrte, in eine Marine-Uniform gekleidet, folgte ihm. 

„Ah da ſind Sie ja, mein gnädiges Fräulein“ ſagte 
begrüßend der Beamte. „Freuen Sie ſich, denn ich bringe 
vortreffliche Nachrichten, und ich will nur wünſchen, daß 
die Ihren eben ſo gut ſind. Wir kommen ſo eben aus 
der Confrontation und dem Verhör und ich kann Ihnen 
nur ſagen, daß kein Schatten des ſchmählichen Verdachts 
mehr auf Herrn Hanſen ruht!“ 

„O dann iſt Alles gut! Aber bitte, erzählen Sie 
mir Alles!“ 

„Zuvörderſt gnädiges Fräulein“ ſagte der Kommiſſar, 
„erlauben Sie mir, Ihnen hier Herrn Kapitain-Lieutenant 
Hammer vorzuſtellen, den Kommandanten des Liimfjord 
deſſen Zeugniß nebſt Ihrem ſelbſt einen alten Polizei— 
beamten beſchämenden Scharfſinn wir hauptſächlich den 
glücklichen Erfolg zu danken haben.“ 

Der Kapitain verbeugte ſich mit etwas ſtarken Ma⸗ 
nieren des Vorderdecks vor der Dame. „Alſo zuxrächſt, 
um Ihre Erwartung nicht zu mißbrauchen, Kapitain 
Hammer hat in den geſtern verhafteten Leuten, dem Is— 
länder und dem portugieſiſchen Steuermann der Lucia, mit 
Beſtimmtheit und ohne Zögern die beiden Männer wieder 
erkannt, deren freche Beläſtigung auf der Straße Sie an 
jenem Abend zwang, unweit der Gothers Gade den Schutz 
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des Kapitain Hanſen anzurufen und mit dem jene darüber 
in Streit und Thätlichkeiten geriethen. | 

„Blixen, ſchönes Froken“ ſagte der Seemann, „ich 
hätte den langen Tölpel unter Hunderten wieder erkannt, 
und der braune Schuft, der portugieſiſche Zwiebelfreſſer 
hatte die Frechheit, mir in's Geſicht das Meſſer afzu— 
disputeren.“ 

„Der Herr Kapitain“ fuhr der Beamte fort, „erkannte 
nicht allein die beiden Leute wieder, ſondern recognoscirte 
auch auf das Genaueſte das vorgelegte Meſſer als dasjenige, 
was er auf der Stelle, wo Herr Hanſen geſtanden hatte, 
nach deſſen Entfernung auf dem Pflaſter liegen fand, das 
er aufheben wollte, und das der Steuermaun Aveiros als 
ſein Eigenthum reklamirte. Er hatte dabei Zeit genug 
gehabt, den eigenthümlich geſchwungenen Elfenbeingriff 
des Meſſers zu bemerken, und über die Identität deſſelben 
konnte daher nicht der geringſte Zweifel ſein. Wenn aber 
der Angeſchuldigte um halb 11 Uhr das Meſſer in Gothers 
Gade verloren hat, wenn es notoriſch von einer dritten 
Perſon an ſich genommen iſt, die nicht einmal zu 
behaupten wagt, daß fie es feinem rechtmäßigen Eigenthü— 
mer wieder zugeſtellt hat, ſo kann unmöglich ein Paar 
Stunden ſpäter der erſte Verlierer, alſo Herr Hanſen, 
daſſelbe Meſſer noch einmal und zwar auf der Stätte der 
Mordthat in Chriſtianshavn verloren oder zurückgelaſſen 
haben, ſondern es muß eine andere Perſon, alſo wahr— 
ſcheinlich der neue Beſitzer des Meſſers geweſen ſein. Das 
iſt ſo klar, daß es ſelbſt dem mißtrauiſchen Kopf eines 
Unterſuchungsrichters einleuchtete, und derſelbe ſofort er— 
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klärte, jedes weitere Verfahren dieſerhalb gegen Herrn 
Hanſen einſtellen zu können.“ 

„Die Sache iſt ſo klar wie Seewaſſer“ brummte der 
Kapitain. 

Herr Olſen lächelte über den eben nicht ſehr glückli⸗ 
chen Vergleich. „Aber ich kann Ihnen noch mehr mitthei— 
len, Fräulein, obſchon ich geſtehen muß, daß wenn die 
Sache kein Winkelzug der Berbrecher ſein ſollte, dies den 
traurigen Fall noch mehr verdunkeln würde. Der Verdacht 
der That mußte ſich nun ganz natürlich auf die beiden 
Perſonen lenken, welche ſich in Beſitz des Meſſers geſetzt 
hatten und die notoriſch an jenem Abend mehrfach zu— 
ſammen geſehen worden ſind, ſo in jener Strandtaverne 
bei der Gelegenheit, als der Ermordete ſo unvorſichtig 
ſein Geld zeigte. Der Steuermann verſuchte zwar erſt die 
Ausflucht, er habe jenes Meſſer bald wieder fortgeworfen, 
aber er merkte, daß das ihm nicht viel nützen werde, und 
als ich nun vollends ſeinen Schiffsmaten, den von Ihrem 
Malayen entdeckten ſpaniſchen Matroſen vorführte, der im 
Laufe der Nacht ſchon einmal die beiden Genoſſen an Bord 
der Lucia geſehen haben wollte, ſah er ſich ſo in der Klemme, 
daß er mit dem Geſtändniß herausrückte, er habe aller— 
dings aus Rache gegen Herrn Hanſen das Meſſer in die 
Kajüte neben den Leichnam geworfen.“ 

„So hat er den Mord geſtanden?“ 

„Das iſt es eben, was die Sache dunkel macht, wenn 
es nicht eben ein bloßer Verſuch iſt, dem Strick zu ent— 
ſchlüpfen. Der Steuermann und mit ihm der Isländer, 
ein Kerl, dem man eigentlich den gebornen Todtſchläger 
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anſieht, leugnen auf das Beſtimmteſte, den Mord begangen 
zu haben. Der Steuermann will zwar etwa kurz nach 
Mitternacht, gegen 1 Uhr mit einem Boot — wie ſich er- 
giebt, das Schiffsboot des Herrn Hanſen, — ſich an Bord 
der Lucia begeben haben und zwar mit dem Isländer, den 
er für den Dienſt geheuert und Kapitain Macinhos vor⸗ 
geſtellt hatte, ja er giebt an, daß ſie Beide ſich in die 
Kajüte geſchlichen hätten und läßt ſogar die Abſicht durch— 
blicken, daß ſie den Schiffsherrn hätten beſtehlen wollen. 
Aber er behauptet ſteif und feſt, daß fie Kapitain Macin- 
hos bereits ermordet gefunden hätten, ganz in der Lage, 
wie ich ihn am Morgen getroffen, und daß ſie entſetzt über 
dies Verbrechen und aus Furcht, als deſſen Urheber ange— 
ſehen zu werden, es vorgezogen hätten, ſich wieder unbe— 
merkt vom Schiffe zu entfernen, wobei ſie aus Rache, um 
den Verdacht auf dieſen fallen zu laſſen, das Meſſer des 
Herrn Hanſen zu dem Todten geworfen. Er behauptet 
ferner, daß ſie keinen Ryksdaler entwendet hätten — weil 
eben keiner mehr zu ſtehlen da war. Dieſem Geſtändniß 
hat auch der Isländer zugeſtimmt, und die beſonderen 
Verhöre Beider haben eine auffallende Uebereinſtimmung 
ihrer Angaben ſelbſt in den kleinſten Details ergeben, ſo 
daß — —“ 

„Die Kerle haben ſich die Sache abgeſprochen“ meinte 
der Marine⸗Offizier. 

Herr Olſen zuckte die Achſeln. „So daß“ fuhr er 
fort, „nach der Meinung unſeres verehrten Freundes hier 
die Beiden entweder ſehr ſchlaue gewiegte Verbrecher ſind, 
gewandt genug, um ein ſolches Märchen zu erfinden und 
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feſtzuhalten, oder — daß wirklich ihre Geſtändniſſe wahr 
ſind, was, wie ich ſchon geſagt, die Sache noch mehr ver— 
dunkeln würde. Doch für unſeren Zweck genügt es, daß 
dies Geſtändniß noch mehr die Unſchuld des Herrn Hanſen 
außer dem entfernteſten Zweifel ſetzt, da ich von Ihnen 
gnädiges Fräulein weiß, daß er Sie erſt gegen 12 Uhr vor 
Ihrem Hauſe verlaſſen hat, alſo nicht um Mitternacht 
ein Verbrechen in Chriſtianshavn begehen konnte.“ 

„Ich danke Gott und Ihren Bemühungen Herr Olſen, 
daß dieſe Rechtfertigung an den Tag gekommen. Aber 
wie ſteht es jetzt mit Herrn Hanſen, wo befindet er ſich?“ 

„Er iſt augenblicklich noch in dem Verhörlokal, weil 
ſeine Ausſage jetzt die Qualifikation einer gültigen Zeugen⸗ 
ausſage hat. Von Ihrer Mittheilung wird es abhängen, 
ob Herr Hanſen in ſein Gefängniß vorläufig zurückkehren 
muß, oder ob er dieſe Mauern frei verläßt!“ 

„Ihr Rath, Herr“ ſagte Edda bewegt, „war ein vor— 
trefflicher. Hier iſt der Befehl des Königs!“ 

Der Beamte nahm erfreut das Papier, das ſie ihm 
reichte und las es ſorgfältig. „Alles in beſter Ordnung“ 
ſagte er. „Jetzt fehlt nur noch, daß der Herr Kapitain 
einwilligt, ſeine Schiffsgenoſſenſchaft um ein tüchtiges Mit⸗ 
glied, jo viel ich beurtheilen kann, zu vermehren.“ — 

Edda Halfteen ſah den Offizier an und ſtreckte bit— 
tend die Hand nach ihm aus. „Oh — Herr Kapitain — 
Sie werden Ihren Beiſtand uns nicht verſagen!“ 

„Der Teufel fol meine Seele zerquetſchen, gnädigſtes 
Froken, wenn es noch ſo ſchöner Augen bedurft hätt', um 
mit den Gerichtsherren einen Tanz zu ſpielen — nun aber 
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will ich Ihnen den Mann aus den Zähnen holen und 
wenn ſich alles Advokatengeſindel dagegen ſtemmte. Ein 
Offizier kennt nur königliche Ordre und keine Juriſten⸗ 
Chikanen. — Was iſt zu thun, Mann, mit dem beſie⸗ 
gelten Papier da in der Hand?“ 

Die Frage galt Herrn Olſen. „Ich werde Sie zu 
dem Präſidenten des Gerichts begleiten“ erklärte dieſer. 
„Die Ordre muß regiſtrirt und von dieſem der Entlaſſungs— 
befehl ausgefertigt werden.“ 

„Donnerwetter, was das Alles für Weitläuftigkeiten 
ſind! Aber ich will ihnen rathen, daß ſie mir nicht zu 
viel Federleſens machen, ſonſt könnten ſie einen alten 
Seewolf kennen lernen; alſo vorwärts!“ 

„Einen Augenblick noch“ bat der Beamte. „Sie 
wünſchen vielleicht Herrn Hanſen zu ſprechen, Fräulein?“ 

„Wenn es ſein könnte, ſehr gern. Sie wiſſen, warum. 
Aber, wie werden Sie ihn von hier entfernen? Auf dem 
Markt iſt es ſehr unruhig, und als ich hierher kam, hörte 
ich ſelbſt die ſchlimmſten Drohungen ausſtoßen!“ 

„Ich weiß, der Pöbel iſt wieder in Bewegung, und 
hat an dem Skandal von geſtern Abend noch nicht genug. 
Aber der Herr Kapitain kann Herrn Hanſen nach ſeiner 
Entlaſſung durch eine Hinterthür des Gefängniſſes ent— 
fernen. Ich werde ihnen den Weg zeigen.“ 

„Hinterthür? Mann, haben Sie Ballaſt im Kopf, 
ſtatt des Gehirns? Ich — der Kapitain⸗Lieutenant Ham⸗ 
Met Kommandant der frieſiſchen Inſeln und Seiner Ma— 
jeſtäe Dampfbrigg „Liimfjord“ ſollte mich vor dem 
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kopenhagener Pöbel durch eine Hinterthür ſalviren, wo ich 
Königs Befehl in der Hand halte! Nichts da — kein 
Wort davon!“ 

„Aber es handelt ſich nicht um Sie Kapitain, ſondern 
um den Mann ſelbſt. Die Menge, die ſich einmal auf 
ſeine Verurtheilung geſpitzt hat, iſt im Stande, wenn man 
ihn erkennt, ihn in Stücke zu reißen trotz aller königlichen 
Patente. Was wollen Sie gegen die Uebermacht thun?“ 

„Das ſollen Sie gleich ſehen. Wie lange wird uns 
der Handel oben mit den Gerichtszöpfen aufhalten?“ 

„Eine Stunde mindeſtens?“ 

„Können Sie mir einen Boten ſchaffen zum Arſenal?“ 

„Zehn für einen!“ 

„Vel! meine große Barke und das Gig liegen dort, 
um Vorräthe einzunehmen, da wir morgen ſegeln. Hier“ 
— er hatte haſtig einige Zeilen auf Papier geworfen — 
»laſſen Sie das dem Hochbootsmann Mads Störe geben 
und ich ſtehe dafür, daß unſerm Mann nicht ein Haar 
gekrümmt werden ſoll. Hab' ich noch die Ehre, naadigſtes 
Froken, Sie wiederzuſehen?“ 

„Mit der Erlaubniß des Herrn Olſen werd' ich Sie 
hier erwarten!“ 

„Ich ſtelle dies Kabinet zu Ihrer Dispoſition. Dort 
liegen die Tageszeitungen und hier iſt ein beſonderer Aus— 
gang nach der großen Treppe des Rathhauſes. Ich hoffe, 
Ihnen bald Herrn Hanſen zuzuführen.“ 

Die beiden Männer verließen das Gemach und Edda 
Halſteen befand ſich wieder allein. Sie benutzte die Zeit, 
Gott zu danken für die glückliche Wendung der traurigen 
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Angelegenheit, und ihre Gedanken zu ſammeln; denn ſie 
fühlte wohl, daß noch nicht Alles gethan ſei, und daß ihr 
bei dem Charakter ihres Schützlings noch ein harter Kampf 
bevorſtand. 

So verging faſt eine Stunde, als ſich feſte Tritte 
wieder dem kleinen Zimmer näherten und der freundliche 
Kommiſſar eintrat, begleitet von Kapitain Hanſen und 
dem Marine⸗Offizier. 

Der junge Frieſe ſchritt auf das Mädchen zu, das 
ihm mit ſtrahlendem Auge beide Hände freudig entgegen 
ſtreckte. „Ihnen, Edda, verdanke ich es, daß meine Ehre 
gerettet iſt! ſo wahr ich ein ehrlicher Mann bin, gelobe 
ich, dies nie zu vergeſſen. Fordern Sie mein Leben, es 
gehört Ihnen und Ihrem Glück.“ 

„Sie übertreiben, Kapitain Hanſen, was nur meine 
Pflicht war — ſchon um Ihres Bruders willen“ fügte fie 
leiſe hinzu. „Aber noch iſt nicht Alles gethan. Man hält 
Sie noch in Unterſuchung wegen der zweiten Anklage, die 
Ihre eigene Unbeſonnenheit verſchuldet hat!! 

„Was kümmert es mich, und wenn ich ein Jahr im 
Gefängniß ſitze, wenn nur meine Ehre rein iſt! hat doch 
mein Ohm Barthelſen ebenfalls für ſeine Geſinnung Haft 
erlitten.“ 

„Still, ſtill Klaus“, unterbrach ihn die junge Dame, 
„bedenken Sie wo wir ſind und fangen Sie nicht wieder 
von vorn an. Es hat ſich ein Mittel gefunden, Sie auch 
aus dieſer Noth zu bringen. Hier, dieſer Herr, hat es auf 
meine Bitte übernommen, Ihre Haft zu brechen!“ 

„Kapitain Hammer?“ 

Biarritz. IV. 18 
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„Derſelbe, deſſen willig gegebenes Zeugniß Sie haupt⸗ 
ſächlich von dem ſchändlichen Verdacht befreit hat!“ 

„Ich weiß es und habe ihm vorhin ſchon herzlich 
dafür gedankt, wie ein Mann dem andern. Ich wiederhole 
dieſen Dank hier vor Ihnen und ſage ihm offen, ſo oft 
ich ſonſt gewünſcht, ihm Hand gegen Hand einmal für 
frieſiſche Leiden gegenüber ſtehen zu können, — ſo ſehr 
wünſche ich jetzt eine Begegnung zu vermeiden.“ 

„Wird auch nicht gut ſtattfinden können, Mann, da 
wir künftig Schiffsmaten ſein werden“ ſagte der Offizier 
ruhig. 

„Ich — mit Ihnen, Kapitain Hammer?“ 

„Nicht anders. Hier iſt das Patent des Königs, auf 
Grund deſſen ich Sie den Landhaifiſchen aus den Zähnen 
geriſſen habe, um Sie für königlichen Dienſt an meinen 
Bord zu bringen.“ 

„Mich? — was ſoll das heißen?“ 

Seine Augen fuhren erſtaunt von Einem zum Andern 
und blieben mit einem gewiſſen Schrecken auf Edda Hal- 
ſteen haften, welche die ihren zu Boden ſchlug. 

Der Beamte legte ſich in's Mittel. „Die Sache ver— 
hält ſich ſo, Herr Hanſen. Es iſt ein altes königliches 
Recht, in Zeiten der Noth und der Rekrutirung der Marine 
durch Handbefehl jeden Gefangenen, ſowohl Unterſuchungs— 
gefangene als Verurtheilte, dem Prozeß entziehen und ihn 
der Marine überweiſen zu können. Da Ihnen — obſchon 
jener Verdacht vollſtändig beſeitigt iſt, — durch Ihre Un— 
vor ſichtigkeit und Ihr Auflehnen gegen die beſtehende Ord— 
nung wahrſcheinlich noch eine lange Unterſuchung und Haft 
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bevorſtand, auch um Sie anderen Gefahren zu entziehen, 
— haben Ihre Freunde es für zweckmäßig gehalten, dieſes 
Gnadenrecht des Königs anzurufen. Der Befehl iſt erlaſſen, 
Kapitain Hammer hat Sie vom Gericht requirirt und iſt 
nun ge wiſſermaßen Herr Ihrer Perſon.“ 

„Wie — ich ſollte in der däniſchen Marine dienen — 
unter dem Danebrogk?“ 

„Es iſt der Dienſt Ihres Vaterlandes!“ ſagte der 
Beamte ſtreng. 

„Aber ich bin ein freier Frieſe! ich habe das Kapitains⸗ 
Patent als Kauffahrtei-Kapitain und kann als ſolcher nicht 
gepreßt oder ausgehoben werden!“ 

„Sie haben das Kapitainsexamen, ſo viel ich gehört, 
in Hamburg, nicht in Kopenhagen gemacht,“ ſagte der 
Offizier ernſt — „das Ausland kümmert uns nicht. Sie 
ſind geborner däniſcher Unterthan und der eb 
unterworfen.“ 

„Das Aſegabuch ſichert jedem Frieſen die freie Selbſt— 
beſtimmung!“ ſagte der Sohn der Inſeln ſtolz. 

„Sein Freibrief iſt nicht anerkannt in der Geſamt— 
verfaſſung. Indeß, Herr Hanſen, ich beabſichtige keines— 
wegs von Ihrer eigenthümlichen Lage Gehrauch zu machen. 
Die Aushebung iſt auf zwei Jahre erfolgt, ich biete Ihnen 
auf dieſe Zeit eine freiwillige Heuerung an und zwar als 
Deckoffizier meiner Dampfbrigg „Liimfjord.““ 

„Ich bedauere Ihre Freundlichkeit nicht annehmen zu 
können“ ſagte der Frieſe finſter. „Ich wünſche in mein 
Gefängniß zurückzukehren, um die Folgen meines Ver⸗ 
haltens zu tragen.“ 

3 18* 
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„Das ſteht leider nicht mehr in Ihrer Wahl. Die 
königliche Ordre hat darüber entſchieden.“ 

„Alſo Zwang?“ 

„Wenn Sie es denn wollen, ja! Sie wiſſen wahr: 
ſcheinlich, daß ich mir Gehorſam zu verſchaffen verſtehe!“ 

Klaus Hanſen wandte einen Augenblick finſter und 
vorwurfsvoll den Blick auf die zitternde Edda, als wolle 
er ſagen: Das iſt die Freiheit, die Du mir giebſt! Doch 
ſchon im nächſten richtete er ſie trotzig wieder auf ſeinen 
wohlwollenden Feind und kreuzte die Arme. 

„Thun Sie, was Sie wollen, Herr! ich weigere es, 
in Dienſt zu treten.“ 

Der Offizier nickte dem Kommiſſar. „Ich hätte es 
Ihnen im Voraus ſagen können, ich kenne dieſe ſtarr— 
köpfigen Frieſen. Es thut mir leid, aber da ich mich 
einmal damit befaßt habe, muß ich es auch durchſetzen.“ 
Er ging nach der Thür und öffnete ſie. „Iſt der Hoch— 
bootsmann Mads Störe da?“ 

„Ja, Capitain!“ antwortete eine rauhe Stimme. 

„Dann herein mit Dir!“ 

Ein großer vierſchrötiger Seemann mit grauem Haar 
trat ein, das Geſicht wettergebräunt, von Falten und Run⸗ 
zeln durchfurcht. Die linke Backe war aufgeſchwellt von 
dem Prümchen, das er in ihr hin und her wälzte. 

„Gut, daß Du da biſt, Mads ). Wie viel Mann 
mit Dir?“ 

„Zehn Matroſen und vier Seeſoldaten.“ 


1) Matthias. 


„Bewaffnet?“ 

„Die Matroſen mit Enterbeilen, die wir aus dem 
Arſenal nahmen, wie Sie's befahlen, die Soldaten mit 
ihren Musketen.“ 

„Und das Boot?“ 

„Liegt an der Veſter Port mit der Bemannung.“ 

Der Kapitain zeigte auf den Frieſen. „Dieſer Mann 
da ge hört fortan zur Schiffsmannſchaft der Flotille. Er 
weigert ſich jedoch an Bord zu gehen.“ 

„Hm!“ 

„Was meinſt Du, altes Seepferd?“ 

„Blixen und Bramtopp — ich denke wir ſind noch 
mit andern Jongens fertig geworden, obſchon er ein ſtatt⸗ 
licher Burſch iſt und Vernunft annehmen ſollte.“ 

„Sie hören, Hanſen. Wollen Sie nun gutwillig 
folgen?“ 

„Nein!“ 

Der Kapitain wand ſich an den nicht ohne Beſorgniß 
auf dieſe beiden ſtarren Männer blickenden Beamten. 

„Herr Commiſſar, da hier die Gefängniſſe ſind, wer— 
den Sie vielleicht die Güte haben, mir ein Paar Hand⸗ 
eiſen leihen zu laſſen!“ 

„Feſſeln? mir?“ 

Die Adern waren blau auf der Stirn des unglück— 
lichen Mannes geſchwollen, ſeine Fäuſte ballten ſich krampf⸗ 
haft. „Verſuchen Sie es!“ 

Dann durchfuhr ein nervöſes Zittern ſeinen mächtigen 
noch immer trotz der Haft ſo kräftigen Körper und die 
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halb erhobenen Hände ſanken nieder. Eine kleine zarte 
Hand hatte ſich auf ſeinen Arm gelegt. 

„Klaus Hanſen!“ 

Er wandte langſam das glühende Geſicht nach ihr 
hin und ſah das Auge des zitternden Mädchens flehend 
auf ſich gerichtet. Zwei große Thränen rollten über ihre 
Wangen. 

„Kapitain Klaus Hanſen“ ſagte ſie „können Sie mir 
vergeben?“ 

Sein Zorn ſchmolz dahin vor dem Ausdruck dieſer 
einfachen Worte. „Ich vergebe Ihnen Edda“ ſagte er 
ſanft. „Sie glaubten es gut zu machen und kannten mich 
zu wenig.“ 

„Nein Herr Hanſen, ich kenne Sie genau, und das 
will ich Ihnen beweiſen. Habe ich Ihren guten Namen 
gerettet, oder nicht?“ 

„Sie thaten es!“ 

„Und was verſprachen Sie mir dafür?“ 

„Mein Leben! — aber ...“ 

„Ihr Leben gehört mir und Ihrer Mutter! Was 
ich von Ihnen fordere, iſt nichts Unehrenhaftes. Sie 
ſollen in den Dienſt Ihres Königs treten; denn was Sie 
auch einwenden mögen, der Dienſt des Danebrogk iſt der 
Ihres Vaterlandes — Sie ſind Unterthan König Frederiks, 
ſo gut wie wir. Es iſt ein ehrenvoller Dienſt, wenn Sie 
auch eine andere Flagge vorziehen möchten. Im Namen 
Ihrer Mutter, um meinetwillen fordere ich, daß Sie frei⸗ 
willig die Gnade Ihres Landesherrn annehmen, und frei- 
willig in die Kriegsmarine Ihres Landes treten.“ 
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Man konnte ſehen, welcher mächtige Kampf in dem 
Innern des kräftigen Mannes vor ſich ging. Er hielt 
die Hände wohl eine Minute lang vor das Geſicht ge— 
drückt, ehe er ſie langſam ſinken ließ. 

Dann wandte er ſich zu dem See-Offizier. 

„Kapitain Hammer“ ſagte er feſt, „ich ſtehe zu 
Ihren Dienſten. Ich gehöre zu Ihrem Bord für die 
nächſten zwei Jahre und ſeien Sie verſichert, daß Klaus 
Hanſen ſeine Pflicht thun wird wie der beſte Mann.“ 

„Sie werden ſofort in den Dienſt des zweiten Steuer— 
manns enrollirt werden.“ | 

„Nein Herr“ lautete die beftimmte Antwort — „miß— 
verftehen wir uns nicht. Ich trete bei Ihnen ein als 
Vormaſtmatroſe wie jeder andere Mann, bitte mich als 
ſolcher zu behandeln und anzureden und lehne jede Be— 
förderung ab.“ 

Der See-Offizier betrachtete ihn ſcharf einige Augen- 
blicke. „Vel! — wie Du willſt, Mann! und mit dieſem 
Handſchlag heuere ich Dich, Klaus Hanſen, in Eid und 
Pflicht für zwei Jahre an Bord Seiner Majeſtät Kriegs— 
marine.“ 

Er hielt ihm die Hand hin, in welche der Frieſe ſehr 
bleich aber ruhig und entſchloſſen die ſeine für einen Mo— 
ment legte. 

„Jetzt, Hochbootsmann“ befahl der Kapitain, „nehmt 
dieſen Mann in die Mitte Eurer Matroſen. Zwei der 
Seeſoldaten voran, zwei hinterdrein; führt ihn nach meinem 
Boot am Veſter Port, und wartet, bis ich nachkomme. 
Begreift mich wohl! Ihr ſteht mir dafür, daß er ſicher 
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und unbeſchädigt an's Boot kommt. Wer ihn anzutaſten 
wagt, den ſchlagt zu Boden, und wenn's der Bürgermeiſter 
von Kjöbenhavn ſelber wäre!“ 

„Vel, Herr! — Komm, Mann!“ 

Der Frieſe wandte ſich nach der Dame, aus deren 
Augen Thräne auf Thräne rollte. 

„Fräulein Halſteen“ ſagte er, „darf ich Sie noch um 
eine Gunſt bitten?“ 

„Oh reden Sie!“ 

„Schreiben Sie gütigſt ſelbſt an meine alte Mutter 
und beruhigen Sie dieſelbe darüber, daß ihr Sohn ſeinen 
ehrlichen Namen behalten hat.“ 

„Ich werde es mit Freuden thun! Aber Sie werden 
ſie gewiß bald ſelbſt ſehen, wenn Sie nach den Inſeln 
kommen!“ 

„Nicht eher, als bis ich ein freier Mann bin! — 
Leben Sie wohl, Fräulein Halſteen und Gott behüte Sie!“ 

Er grüßte kurz und ſeemänniſch und wandte ſich der 
Thür zu. Ehe er aber die Schwelle überſchritt, fühlte er 
noch einmal Edda's Hand in der ſeinen. „Klaus Hanſen“ 
ſagte ſie, „ich nehme noch nicht Abſchied von Ihnen, wir 
ſehen uns noch wieder!“ 

Die Thür hatte ſich hinter den beiden Seeleuten ge— 
ſchloſſen, Edda wandte ſich zu den beiden zurückgebliebenen 
Männern. 

„Meine Herren“ ſagte ſie, „nehmen Sie meinen 
innigſten Dank für die Freundlichkeit, die Sie meiner Fa— 
milie in dieſer Angelegenheit bewieſen haben. Wenn mein 
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Vater zurückgekehrt iſt, wird er erfahren, wie tief wir in 
Ihrer Schuld ſind. Leben Sie wohl!“ 

Ein Brauſen von Menſchenſtimmen draußen auf dem 
Platz, das wie die Sturmfluth des Meeres emporſchwoll, 
begleitete ihre letzten Worte. 

„Wo wollen Sie hin gnädiges Fräulein, in dieſem 
Augenblick?“ frug der Beamte. Ä 

„Zum Veſter-Port, Herr, dem armen Mann zu zeigen, 
daß ſeine Freunde ihm bis zum letzten Augenblick nahe 
ſind. Es wird ihm ſein Loos erleichtern!“ 

Wiederum donnerte das Volksgebrüll an die Fenſter: 
„Der tydske Mörder! Sie wollen ihn entführen! Nieder 
mit den Tydskern!“ 

„Das wird Ernſt“ ſagte der Kapitain. „Ich muß 
zu meinen Leuten!“ 

„Ich begleite Sie, Herr?“ 

„Sie, mein naadigſtes Froken? Unmöglich!“ 

„Ich muß — ſonſt geh' ich allein! ich will ihn nicht 
verlaſſen, bis er in Sicherheit iſt.“ 

Der Kapitain wechſelte einen haſtigen Blick mit dem 
Kommiſſar, der ebenfalls ſeinen Säbel umſchnallte und 
die Hand an die Glocke legte. 

„Dann kommen Sie und nehmen Sie meinen Arm!“ 

„In zwei Minuten“ ſagte der Kommiſſar, „bin ich 
mit meinen Leuten an Ihrer Seite.“ — — — — — 

Als Edda, ihren Schleier niedergelaſſen, am Arm des 
See⸗Offiziers auf die Freitreppe des Rathhauſes trat, ſah 
ſie den ganzen Platz bis nach der Frederiksborger Gade 
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hin mit Menſchenwogen bedeckt, die in größter Aufregung 
ſchienen. Durch dieſes Meer von ſchreienden und tobenden 
Leuten zog ſich aber in ruhigem ununterbrochenem Fort— 
ſchreiten eine Gaſſe, die wie ein Keil ſich Bahn brach. 

Es waren die Matroſen der Liimfjord, ihren neuen 
Kameraden in der Mitte. 

Der Kapitain blieb einen Augenblick ſtehen und ließ 
ein kurzes ſpöttiſches Lachen hören., 

„Ich dachte es mir wohl, daß meine Jongens ſich um 
den Lärmen der Landratten nicht mehr kümmern würden 
als eine Möve um den Südweſt. Sehen Sie Froken, wie 
ruhig die Burſchen ihren Weg fortſetzen. Die ſchreienden 
Halunken mögen ihre Pfoten davon laſſen, wenn ſie nicht 
blutige Naſen und Köpfe holen wollen. Aber kommen 
Sie hier die Faroer Gade entlang, jo werden wir fie 
ſicher und wohlbehalten an der Brücke treffen und Sie 
können Herrn Hanſen nochmals Lebewohl jagen, wenn Sie 
nicht vorziehen, mir die Ehre zu erweiſen, den Bord des 
Liimfjord zu beſuchen. 

In der That war die Seitenſtraße, die der Offizier 
fie führte, jetzt menſchen leer, und die Polizei bereits zahlreich 
auf dem Platz, um den Auflauf zu zerſtreuen. Als ſie 
aber den Halm⸗Markt erreichten und über den Wall nach 
der Brücke einbogen, geriethen ſie in eine neue Menſchen— 
woge, die dahin fluthete, und Edda ließ unwillkürlich im’erften 
Schrecken den Arm ihres Begleiters los. Im nächſten 
Augenblick war ſie von ihm getrennt und Kapitain Ham— 
mer drängte vergebens, ſie wieder zu erreichen. 

Die vornehme junge Dame mußte ſich gefallen laſſen, 
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von dem Gewühl mit fortgeriſſen zu werden und fand ſich 
zehn Minuten ſpäter auf der Brüſtung des Walls. 

Unter dem lärmenden aber gefahrloſen Hohngeſchrei 
des Pöbels ſchoß von ſechs kräftigen Ruderern geführt, 
das Boot eines Kriegsſchiffes auf dem breiten Wallgraben 
von der Brücke kommend in der Richtung des Badehauſes 
zu durch das von der Strömung hier offen gehaltene Waſſer. 
Unter den Ruderern befand ſich einer, der nicht die Ab— 
zeichen der königlichen Marine trug, und ohne aufzuſchauen 
ſich auf ſeinen Riemen niederbog; auf der Bank des Boots 
aber ſaß Kapitain Hammer und neben ihm eine Dame, 
einfach und dunkel gekleidet wie Edda, den Schleier zurück— 
geſchlagen, als wolle ſte den Hohn der Menge trotzig 
herausfordern und erkannt ſein, und als ſie jetzt das Ge— 
ſicht herüber wandte, — erkannte Edda ſich ſelbſt! — — 

Es mochte wohl eine Viertelſtunde vergangen fein, 
und noch immer ſaß die junge Dame, kraftlos, ſich ihrer 
ſelbſt kaum bewußt, auf der Bank, auf die ſie geſunken. 
Ein Paar mitleidige Bürgerfrauen hatten ihren Zuſtand 
bemerkt, neben ihr Platz genommen und die eine hielt ihr 
ein Riechfläſchen vor, nachdem ſie ihr den Schleier gehoben 
hatte. 

Endlich fühlte ſich Edda ſo weit gekräftigt, daß ſie 
ihren Weg fortſetzen konnte, um eine Droſchke auf dem 
Markt zu erreichen. Sie dankte den Frauen und ging 
langſam über den Platz, als ſie plötzlich angeſprochen 
wurde. 

„Ah ſchöne Adda, gut, daß ich Sie finde“ ſagte der 
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Mann, der es that, und nahm ohne weiter zu fragen ihren 
Arm. „Ich habe wahrhaftig idiefen Morgen zwei Stun: 
den gebraucht, um Ihre Laune zu erfüllen und Ihnen 
auf dem Marine-Miniſterium die Erlaubniß zu verſchaffen, 
das Regierungsſchiff zur Ueberfahrt nach Stockholm zu 
benutzen, was allerdings jetzt die einzige Gelegenheit ſein 
dürfte. — Nun, man geht uns von der Oppoſition um 
den Bart und wagt nicht, eine Gefälligkeit abzuſchlagen. 
— Sie ſind aber wirklich närriſch, Adda, daß Sie auf 
eine lächerliche Hallucination hin mit Gewalt ſo plötzlich 
uns verlaſſen wollen und den ganzen Karneval verſäumen 
um einer Schrulle willen. Selbſt wenn der alte Burſche, 
Ihr Verwandter, wirklich drüben geſtorben ſein ſollte, wie 
Sie ſich einbilden, können Sie Nichts helfen dabei. Blei— 
ben Sie lieber hier — Blixen giebt morgen eine Abend— 
ge ſellſchaft, bei der es luſtig hergehen wird!“ 

Das Fräulein murmelte einige unverſtändliche Worte, 
die wie eine Ablehnung klingen konnten; ſie hatte den 
Schleier wieder niedergelaſſen. Der Mann der ſie führte, 
war einer der Redner der Bauernfreunde — ſie erinnerte 
ſich, ihn bei öffentlichen Gelegenheiten geſehen zu haben. 

„Nun wenn Sie nicht wollen, Kleine, kann ich Sie 
nicht halten“ fuhr der Deputirte fort. „Aber ich hoffe, 
Sie kommen bald zurück und dann will ich mir meinen 
Lohn für den Dienſt ſchon einkaſſiren. Da Sie aber nun 
einmal nach Schweden gehen, bitte ich Sie, dieſe Briefe 
an unſere Freunde, die Führer von Jung -Skandinavien 
mitzunehmen. Sie können Ihnen mündlich wiederholen, 
wie die Sachen hier ſtehen und daß wir den alten unent⸗ 
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ſchloſſenen Thoren, den Biſchof, bald aus dem Sattel zu 
heben hoffen. Wenn Sie zurück kommen, finden Sie das 
Miniſterium Blixen-Finecke fix und fertig. Hier ſind die 
Briefe, die Adreſſen genau, und hier der Paß des Mini— 
ſters. Jetzt erlauben Sie, daß ich Ihnen dieſe Droſchke 
öffne und Adieu ſage, wenn ich nicht noch Zeit haben 
ſollte, Sie zu beſuchen!“ 

Er hatte einen Fiakre geöffnet und hob ſie hinein — 
ſie ließ Alles mit ſich machen, ohne zu antworten. 

Erſt als der Wagen durch die Straßen rollte, begriff 
ſie recht, was geſchehen. Sie ſchlug den Paß auseinander 
— es war eine Ordre des Marineminiſters an den Kom— 
mandanten des Liimfjord, der vorzeigenden Perſon die 
Ueberfahrt an Bord nach Stockholm zu geſtatten. 

Die Adreſſen der Briefe kannte ſie nicht — nur ein 
Paar Namen erinnerte ſie ſich bei Gelegenheit der ſkandi— 
naviſchen Verbrüderungs⸗Demonſtrationen geleſen zu haben. 

Einige Augenblicke ſchwankte Edda, was ſie thun ſolle, 
aber ihr Stolz bewahrte ſie vor einer niederen Handlung. 
— Sie befahl dem Kutſcher nach ihrem Stadtviertel zu 
fahren, und als ſie ihre Wohnung erreicht hatte, ſiegelte 
ſie Briefe und Ordre in ein Couvert, adreſſirte es an 
Fräulein Adda Halſteen nach der ihr längſt bekannten 
Wohnung, und ließ einen Dienſtmann rufen, dem ſie den 
Brief zur ſofortigen Beſorgung übergab. 

Erſt dann, als ſie muthig Alles dies gethan, warf 
ſie ſich in der Einſamkeit ihres Zimmers auf den Divan 
und ihre bis zum Uebermaß erregten Gefühle fanden in 


dem Troſt aller Frauen, ſelbſt der ftolzeften und muthig⸗ 
ſten, in den Thränen einige Erleichterung. — — — — 

Der Laskare Suky kehrte erſt am andern Morgen, als 
längſt der „Liimfjord“ nach Norden dampfte, in das Haus 
des Conferenzraths zurück und zwar mit verbundnem Kopf 
und zerbeulten Gliedern und aus dem Polizeigewahrſam, 
wohin man ihn wegen der Schlägerei geführt, die er am 
Mittag vorher mit dem kopenhagner Pöbel gehabt, als er 
ſeinen Herrn in Mitten des Trupps Seeleute erblickte und 
zu ihm eilen wollte. Er war zu Boden geworfen und 
ſchrecklich mißhandelt worden, als endlich die Polizei zum 
Glück für ihn herbeikam. 


Die Bärenjäger. 
(Fortſetzung.) 


Der Graf von Lerida hatte ſeinen Zuhörern geſagt: 

„Hier haben Sie die Unterredung!“ 

Dann gab er ſie ihnen, wie er ſie gehört hatte und 
ſich ihrer erinnerte, in ſeiner lebendigen, dramatiſchen Er— 
zählungsweiſe, indem er die Redenden ſelbſt einführte. — 

„Signor Legroni war den beiden Herren mit zwei 
mächtigen Wachskerzen, die vielleicht einer feiner Stamm: 
gäſte aus irgend einer Kirche oder Kapelle mitgehen ge— 
heißen, vorangeſchritten und hatte unter hundert Bücklingen 
und Komplimenten die Leuchter auf den Tiſch geſetzt, ſich 
angelegentlich erkundigend, ob ſie Nichts mehr zu befehlen 
hätten. 

„Nichts weiter, Ihr alter Narr“ ſagte der Herr von 
Villafranca, als daß Ihr Euch endlich Eurer Wege ſcheert, 
und wenn Ihr wieder herauf kommt, um dieſem Herrn 
zu melden, daß die Thiere bereit ſind und Meiſter Andrea 
ausgeſchlafen hat, ſo bringt das Fell von dem Bock mit 
und hängt es an meine Thür. Fort mit Euch!“ 
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Der Wirth verließ rückwärts ſchreitend das Zimmer 
und ſchloß die Thür. 

Die beiden ſeltſamen Gäſte der Oſteria waren allein. 

Der Herr von Villafranca warf ſich ungeſtüm in 
einen alten Lehnſeſſel, daß das Holz knackte. 

„So!“ ſagte er halb verdrießlich — „da haſt Du 
mich in der Klemme. Und nun, Peſt und Doria, ſchieße 
los Mann!“ | 

„Verzeihung Euer .. ..“ 

„Halt da! Ich bin der Herr von Villafranca, das haſt 
Du nun ſchon drei Mal gehört und damit Baſta — ſonſt 
hör' ich Dich mit keinem Wort an. Du verdienſt es über— 
haupt nicht, Graf; ein Mann, der ſeinen Freunden eigen— 
ſinnig den Stuhl vor die Thür ſetzt, wenn es ihm nicht 
gleich nach Willen geht, hat gar kein Recht, dieſen Freun— 
den politiſche Gardinenpredigten zu halten.“ 

„Aber Sie wiſſen am Beſten, daß ich es nur gethan, 
um unſere Pläne für die Zukunft möglich zu halten und 
ſie vorzubereiten. Einen Frieden von Villafranca kann 
der König abſchließen, aber nicht Camillo Cavour.“ 

„Holla Freund, ich glaube Du wirſt grob!“ 

„Ich weiß nicht, wie lange oder kurz ich noch zu leben 
habe, aber Italien würde mit Recht das Gedächtniß des 
ſardiniſchen Miniſters mit Schande bedecken, der Nizza 
und Savoyen für Nichts weiter verkauft hätte, als den 
Preis eines Friedens von Villafranca!“ 

Ein ſchwerer Schlag des Stiefels auf den Fußboden 
zeigte die Meinung des Andern. 
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„Mach' mich nicht toll mit Deiner Erinnerung! ich 
werde es mir mein Lebelang nicht vergeben! Ich weiß 
nicht, wie ich je wieder das Auge vor dieſem Manne, 
Garibaldi, werde erheben und das ſeine aushalten können.“ 

„Er hat zum Glück noch keine Ahnung davon, und 
es muß ihm vorerſt verborgen bleiben, bis der Köder des 
Aufſtands in Sicilien alle ſeine Gedanken in Anſpruch 
nimmt. Aber wie kommen Sie hierher, Si — Signor 
Villafranca?“ 

„Schwerenoth! glaubſt Du, daß Du allein auf der 
Bärenhaut liegen und im Lande herumlaufen kannſt? Ich 
will auch mein Vergnügen und meine Erholung haben 
Peſt und Doria!“ 

„Ich glaubte Sie bei der Gräfin Fiora“, ſagte der 
Andere mit feinem Lächeln. 

Der Herr von Villafranca murmelte Etwas in den 
langen überhängenden Schnurrbart, das alles Andere eher 
als eine Höflichkeit war. 

„Im Ganzen“ fuhr Herr Camillo fort, „bin ich hoch 
erfreut, Sie ſchon heute Abend getroffen zu haben. Ich 
muß noch heute Nacht fort und hoffe, in zwei Tagen 
ſpäteſtens das Glück zu haben, Sie in Turin . ...“ 

„za la! Mach' Dir keine Illuſionen. Ich habe mir 
Ferien gegeben und es müßte ſtark kommen, wenn ich ſie 
mir kürzen ſollte. Haft Du die Dirne hier im Haufe ge: 
ſehn? Sie hat ganz verfluchte Augen!“ 

„Erlauben Sie, daß ich über dieſelbe zur Tagesord— 
nung übergehe. Haben Sie Depeſchen aus Zürich?“ 

„Das mußt Du Ratazzi fragen, nicht 1 Weißt 
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Du, Camillo, daß der Kerl ſo albern geweſen iſt, ſich in 
das Weibsbild, die ſogenannte Prinzeſſin Solms zu ver— 
lieben?“ 

Signor Camillo zuckte die Achſeln während ſein Ge— 
fährte vor Lachen ſchütterte. 

„Nun — ehrlich geſtanden, ich fürchte von dieſer 
züricher Conferenz grade ſo viel, wie von dem neuen 
Congreß, den der Kaiſer Napoleon ausſchreiben will, — 
beide haben keine innere Wahrheit!“ 

„Nimm Dich in Acht, Camill, was Du da ſagſt. 
Verträge werden geſchloſſen, um gehalten zu werden, mein 
Freund!“ 

„Oeſterreich hat noch nie einen Vertrag gehalten, 
außer wenn es zu ſeinem Vortheil war. Bleibt Sardi⸗ 
nien auf der Stufe ſtehen, auf der es ſich befindet, ſo 
haben wir in Zeit von zwei Jahren Mailand und die 
Lombardei eben ſo wieder verloren, wie wir ſie jetzt ge— 
wonnen haben. Nizza und Savoyen werden geopfert für 
die Einigung des andern Italiens. Daß der Kaiſer Na⸗ 
poleon ſich von der Aktion zurückzieht, iſt erklärlich, der ge— 
zahlte Preis gilt auch blos für das Zuſehen. Sobald in 
Preußen ein Staatsmann an's Ruder kommt, der ſich nicht 
vor der nationalen Idee ſcheut, ſondern, ſtatt fie als Re⸗ 
bellion und Hochverrath zu betrachten, ſich ihrer bemäch— 
tigt, werden wir an Preußen unſeren beſten Bundesge⸗ 
noſſen haben, denn was Rom für Italien, iſt Wien für 
Deutſchland, Beulen im Fleiſch!“ 

„Bleib' mir mit Rom vom Halſe! ich ſage Dir, am 
Felſen Petri wirſt Du Dir die Zähne ausbeißen!“ 
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„Wir find noch nicht jo weit. Das Glied, das man 
abbindet vom Ganzen, erſtirbt von ſelbſt. Der kluge 
Mann an der Seine, der am Napoleonstage feinen Pari⸗ 
ſern mit den zwei eroberten öſterreichiſchen Fahnen Sand 
in die Augen geſtreut hat, wird finden, daß er ſich ſchwer 
geirrt mit dem Glauben, Italien als ſein Mündel behan⸗ 
deln zu können. Ich bin deshalb gegangen, um — um 
dem König und einem neuen Miniſterium freie Hand wieder 
zu geben. Die Dinge kommen uns von ſelbſt. Haben 
— haben Sie die Nachrichten über den ö der 
ſchweizer Regimenter in Neapel?“ | 

„Vom 13. Dieſer Bourbonz muß mit Blindheit ge— 
ſchlagen ſein! Seine beſten Truppen zu ruiniren wegen 
eines albernen Streites, der ihnen die Cantonwappen 
von den Fahnen nehmen will!“ 

„Nach den Nachrichten, die ich erhalten, waren ſechs— 
zig Schweizer gefallen, 290 ſind von der Camarilla auf 
die Galeere geſchickt worden. Am 19 ten hat Ratazzi die 
offizielle Anzeige auf meinen Rath an den Schweizer 
Bundesrath vermittelt, und in 8 Tagen wird allen Can⸗ 
tonen offiziell von der Regierung jede Werbung für Rom 
und Neapel unterſagt ſein!“ 

„Das iſt allerdings ein Schachzug!“ 

„Recapituliren wir die jüngſten Ereigniſſe. Am Iten 
find die Bevollmächtigten in Zürich zu den ‚Friedensver— 
handlungen zuſammengetreten und ſchon die nächſten Tage 
haben gezeigt, wie man dieſen Frieden anſieht. Toskana 
hat am 16 ten die Ausſchließung der lothringiſchen Dyna⸗ 
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Italien beſchloſſen, Farini haben wir am Tage darauf 
von Modena nach Parma geſchickt, um die Dietatur zu 
übernehmen, bis die Einverleibung erfolgen kann. 

Modena hat ſich am 210ten erklärt, und mit Toskana, 
Parma und der Romagna das Schutz- und Trutzbündniß 
gegen Oeſterreich und den Papſt geſchloſſen, und der ein— 
zige Schachzug, den dafür Graf Rechberg gegen uns hat 
thun können, iſt, daß er den jungen Metternich als Ge— 
ſandten nach Paris ſchickt!“ 

„Du liebſt ja die emancipirten Weiber!“ 

„Nur in die Politik dürfen ſie mir nicht pfuſchen! 
Ganz Ober-Italien gehört alſo uns. Da General Gari— 
baldi das Kommando der vereinigten Truppen des mittel— 
italieniſchen Bundes übernommen hat, wird es keinen An— 
ſtand finden, daß unſere Soldaten bei der erſten Gelegen— 
heit Parma oder Modena beſetzen. Dann möge einer der 
Königlichen Prinzen, z. B. Prinz Carignan von der Res 
gierung der Emilia zum Regenten ernannt werden.“ 

„Der Kaiſer wird Einſprache thun!“ 

„Gewiß, aber was ſchadet das? Der Prinz lehnt ab 
und überträgt die Regentſchaft dem ſardiniſchen Geſandten. 
Nach und nach wird — immer auf Verlangen des Volks, die 
ſardiniſche Verfaſſung eingeführt und da der Kaiſer Napoleon 
nicht umhin können wird, vor den Augen Europas die 
Komödie einer Volksabſtimmung in Nizza und Savoyen 
aufzuführen, über die ich mich bereits mit Pietri verſtän— 
digt habe, ſo wiederholen wir die Poſſe in Toskana und 
der Emilia, alle öſterreichiſchen Einſprüche ſind damit aus 
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dem Sattel gehoben und — das Königreich Italien er- 
wartet ſeinen Herrn!“ 

„Ola! ola! Du reiteſt im Galop guter Freund! Aber 
in der That, an Dir iſt ein Balletmeiſter verdorben. Den 
Teufel auch, wie Du die Figurinen bildeſt und die Fi⸗ 
guranten tanzen läßt. Mann, ich muß mit Nigra ſprechen, 
daß er Dir einſtweilen die Stelle giebt. Nur Eines thu' 
mir dabei zu Gefallen!“ 

„Und das wäre?“ 

„Ziehe den Figurantinnen nicht auch grüne Tricots 
an, wie ſie in Neapel thun!“ 

Signor Camillo mußte unwillkürlich lachen. „Ich 
verſpreche es Ihnen, übrigens werden Sie ſchon ſelbſt da— 
für ſorgen, ſo weit es Ihro Excellenza die Frau Gräfin 
Fiora erlaubt!“ 

„Menſch, Du wirſt wieder impertinent! — Aber um 
Ernſtes zu ſprechen, Du haft in Deinem Calcül zwei 
Hauptfactoren vergeſſen, Neapel und Rom. 

„Ich habe Nichts vergeſſen, nur braucht es mehr Zeit, 
als wir in den Herzogthümern nöthig hatten. Nehmen 
wir zuerſt Neapel.“ 

„Wohl! ich höre Dich.“ 

„Die innern und äußern Zuſtände ſind dort bereits 
unerträglich. Die neapolitaniſchen Bourbonen ſtehen ganz 
iſolirt. Spanien hat mit ſich ſelbſt zu thun, nöthigenfalls 
können wir den Carliſten einen Wink geben; Oeſterreich 
iſt durch England und Frankreich in Schach gehalten. 
Ich habe die beſtimmte Zuſicherung Lord Ruſſels, daß 
England keine Einmiſchung in die Ordnung der innern 
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Frage Italiens dulden wird! — Bei erſter Gelegenheit 
wird es den europäiſchen Kabineten in der Anerkennung 
des status quo vorangehen.“ 

„Sprich ehrlich, was haft Du dafür bezahlt?“ 

„Sie ſcheinen die Engländer gut zu taxiren!“ 

„Der Teufel auch! kann es eine offenkundigere Ge— 
meinheit geben, als die Antwort, die der Miniſter Wood 
vor drei Wochen dem Anti-Opium-Verein auf ſeine Bitt⸗ 
ſchrift um Abſtellung des Opiumhandels gegeben hat, den 
ſelbſt Metternich und Montalembert einen Schandfleck auf 
dem Wappen Englands genannt haben? Wood erklärte, 
der Opiumhandel ſei den engliſchen Kaufleuten unentbehr— 
lich. Die lieben Chineſen ſollten ſich gewöhnen, das 
Opium nur mäßig zu genießen, dann ſei es ihnen unſchädlich!“ 

„Nun — der Schwefel iſt eine andere Opiumfrage! 
— Die Regierung des künftigen Königreichs Italien braucht 
ſich nur zu gewiſſen Conceſſionen für die Schwefelgruben 
und die Ausfuhr in Sicilien verbindlich zu machen, 
und die engliſche Preſſe, alſo die öffentliche Meinung wird 
wie ein Mann zu uns ſtehen.“ 

„Aber — nimm es nicht übel, Freund Camillo — 
könnte dieſer würdige engliſche Leoparde nicht Luſt bekom— 
men, bei der Gelegenheit ſelbſt das ganze Sicilien zu vers 
ſchlucken?“ 

„Frankreich würde es nicht zugeben. England iſt in 
dieſem Augenblick voll von der Befürchtung einer franzö— 
ſiſchen Invaſion und dieſe Furcht hat ſich bis zum Lächer⸗ 
lichen geſteigert, da man ſich ſehr wohl der augenblicklichen 
Schwäche bewußt iſt. Die franzöſiſche Flotte iſt bereits 
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durch die Anſtrengungen des Kaiſers mindeſtens der bri— 
tiſchen gewachſen, und während fie ſcheinbar entwaffnet 
wird, werden die Seerüſtungen im Stillen fortgeſetzt. 
England hat während des indiſchen Krieges 123,000 Mann 
nach Oſtindien ſenden müſſen, iſt gegenwärtig ziemlich 
wehrlos und muß in jeder Weiſe einen Conflikt mit Frank⸗ 
reich vermeiden. Dieſe Schwäche erhält uns Sicilien bei 
der bevorſtehenden Umwälzung.“ 

„Aber warum benutzten wir alsdann nicht den gün— 
ſtigen Zeitpunkt zur Beeilung des Ausbruchs?“ 

„Weil wir eben eine gewiſſe Wiedererſtarkung Eng— 
lands dazu brauchen, die in etwa Jahresfriſt vollzogen 
ſein wird.“ 

„Ab — ich danke Dir für dieſe Lection in der höheren 
Politik.“ 

„Die öffentliche Meinung in England und Frankreich 
kann es Neapel nicht vergeſſen, daß es die Coalition gegen 
Rußland im Krimkriege weigerte. Rußland würde in der 
That die einzige Stütze für Neapel ſein und der Charakter 
des Kaiſers Alexander iſt der Art, daß man ſich einer 
activen Einmiſchung von ihm verſehen könnte, wenn zur 
Zeit der Entſcheidung das Petersburger Kabinet feine, 
Augen nicht nach einer andern Seite würde richten müſſen.“ 

„Bitte, ſprich nicht in Räthſeln, Graf.“ 

„Das iſt ſehr leicht gethan; die polniſche Propaganda 
iſt im Stillen wieder in voller Bewegung. In Turin 
allein leben 40 Mitglieder derſelben. Rußland wird voll— 
ſtändig Beſchäftigung haben und aus diplomatiſchen De— 
monſtrationen brauchen wir uns Nichts zu machen.“ 
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„Gut — das wären die äußeren Verhältniſſe. Aber 
nun die inneren.“ 

„Ich habe vor fünf Tagen eine Zuſammenkunft mit 
General Garibaldi und Crispi gehabt. Ich wollte wiſſen, 
wie weit wir dem Briefe Mazzini's zu trauen haben. 
Hier iſt in kurzen Worten das Reſultat.“ 

Der Herr von Villafrana hatte ſich in ſeinen Lehn— 
ſeſſel zurückgelegt, das wüſte, wilde Weſen war jetzt aus 
ſeiner Miene verſchwunden und hatte einer ernſten würdigen 
Aufmerkſamkeit Platz gemacht. 

„Ich habe Ihnen bereits früher ausführlich dargelegt“ 
fuhr Signor Camillo fort, „in welche drei Parteien augen— 
blicklich Italien geſpaltet iſt. Die eine iſt die der unbe— 
dingten Republikaner, das heißt die Partei des Herrn 
Mazzini, die von einem focialen und politiſchen Utopien 
ſchwärmen, ſeit 20 Jahren vom Schaffot und Galeere be— 
droht werden, und doch als unermüdliche nicht zu vertilgende 
Maulwürfe der großen National-Idee das Feld geackert 
haben.“ 

„Die zweite Partei iſt die der Camorra, das heißt 
der Egoiſten, ſei es in der Form von Anhängern des 
Königthums oder der Religion; denn Sie wollen mir er— 
lauben, dem Herrn von Villafranca eine zweite politiſche 
Lection zu geben, indem ich ihn darauf aufmerkſam mache, 
daß es heutzutage nur ſehr wenige Royaliften aus Anhäng⸗ 
lichkeit an die Perſon oder die Legitimität giebt, ſondern 
daß die meiſten der Monarchie und der Kirche nur an⸗ 
hängen, weil ſie darin mehr Vortheil ſehen als in 
der Republik.“ 
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„Betrübend, aber wahr!“ 

„Die dritte Partei endlich find die ſogenannten Na: 
tionalen, das heißt, die Leute, welche ein patriotiſches Herz 
haben für die Entwickelung ihres Landes zur Größe und 
zu freien, zeitgemäßen Zuſtänden ſeiner Bewohner; welche 
nach Kräften dafür wirken, ohne daß ich behaupten will, 
daß ihre Mittel immer die beiten und richtig ſten find." 

„Dazu gehören wir Beide!“ 

„Einverſtanden. Ich bin mit ganzem Herzen Italiener 
und wünſche Italien groß und frei zu ſehen. Dies iſt 
nur in Form eines mächtigen Geſamtſtaates möglich unter 
einer feſten Hand, nicht unter dem Flickwerk von Repu⸗ 
bliken, das um Nichts beſſer ſein würde, als die bisherige 
dynaſtiſche Zerſtückelung. Das Recept des Kaiſers Louis 
Napoleon eines Staatenbundes unter dem Vorſitz Sanct 
Peters, iſt eine Farce, kaum ernſtlich gemeint, obſchon der 
Gedanke ihr zu Grunde liegt, Italien ohnmächtig zu er— 
halten. Das Werk der nationalen Einigung iſt nur durch 
das Königthum Sardinien möglich. Der piemonteſiſche 
Character hat den Ernſt und die Zähigkeit, das Feuer des 
Südens in richtige Bahnen zu leiten und der bisherigen 
Verſunkenheit und Schmach ein Ende zu machen. Des— 
halb bin ich nicht nur Italiener, ſondern auch feſter 
Monarchiſt.“ 

„Das heißt ein conſtitutioneller!“ 

„Mag fein, jedenfalls kein Republikaner. Der ita- 
lieniſche Charakter neigt zu Conſpirationen. Um des 
großen Zweckes willen müſſen wir dieſe Richtung benutzen. 
Der Brief des Herrn Mazzini verlangt nur, daß man ihm 
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vorläufig freie Hand läßt. Er ſagt: „Den Süden zu 
revolutioniren iſt leicht, wenn man es nur will. Ich ver: 
lange nicht, daß Piemont in erſter Linie vorgehe, und die 
Initiative ergreife. Die Initative werden wir ergreifen.“ 
Er verlangt die Verſicherung: „daß General Garibaldi 
jenſeits der gegenwärtigen Reichsgränzen hinſichtlich feiner 
Handlungen die ſtillſchweigende Billigung Piemonts für 
ſich habe, daß er deſſen Mitwirkung erhalte, wenn Oeſter⸗ 
reich oder die andern Mächte zwiſchen den Italienern und 
ihren bisherigen Herren interveniren wollen.“ Mit andern 
Worten, er verlangt, daß wir die Bildung von Freiſchaaren 
geſtatten, mit denen General Garibaldi die Revolution 
in Sicilien, in Neapel und in Rom zum Ausbruch bringen 
will, und verſpricht dafür die Annection von ganz Süd— 
Italien an Piemont. Geheime Klauſeln ſind Geld, 
Waffen und taktiſche Unterſtützung.“ 

„Aber wie vereinigſt Du dieſen Vorſchlag mit dem 
ſtarren Republikan ismus des Signor Mazzini?“ 

„Es iſt die Kunſt der Politik, wie unſer großer ita— 
lieniſcher Meiſter derſelben viel zu offen ausgeſprochen 
hat, daß Einer den Andern betrügt, daß der Eine die 
Kaſtanien aus der heißen Aſche holt und der Andere die 
Frucht genießt. Wenden Sie den Satz auf die gegen 
wärtige politiſche Lage Italiens an. Zwei Spieler ſtehen 
einander gegenüber. Der Republikaner Mazzini und der 
König Vittorio Emanuele. Beide wollen den Herrn Ga— 
ribaldi und einander benutzen, die Kaſtanie des einigen 
Italiens aus dem Feuer zu holen. Oder glauben Sie 
etwa nicht, daß Herr Mazzini überzeugt iſt, ſobald man 
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ihn nur hat Sicilien und Neapel von den Bourbonen 
befreien laſſen, den Piemonteſen ein Schnippchen ſchlagen 
und die Republik trotz aller Verſprechungen proklamiren 
zu können?“ 

Der Herr von Villafranca lachte herzlich. „Gewiß 
glaube ich das. Wir würden es nicht anders machen!“ 

„Das wollen wir auch nicht! Darum ſoll General 
Garibaldi alle mögliche geheime Unterſtützung haben, Si— 
zilien und Neapel mit Freiſchaaren zu nehmen. Aber die 
königlichen Truppen und die königlichen Beamten ſollen 
ihm auf der Ferſe folgen unter der Erklärung, Ordnung 
ſtiften zu müſſen, und wir werden dann die Kaſtanien 
haben, ehe Herr Mazzini Zeit gehabt, ſeine Republik zu 
conſtituiren. Haben wir aber erſt Fuß gefaßt, dann mögen 
die Republikaner ihrer Wege gehen, wenn ſie nicht auf den 
Weg gebracht werden wollen.“ 

„Unſer Soutien wird ohnehin nöthig ſein, da die 
Freiſchaaren doch nur aus Geſindel beſtehen, das einer 
geordneten Armee nicht gewachſen iſt.“ 

„Ich komme ſogleich auf dieſen Punkt und will nur 
noch anführen, daß die neapolitaniſche Armee nach der thö— 
richten Auflöſung der Fremden-Regimenter meiſt kein Haar 
beſſer iſt, als die künftigen Freiſchaaren. Crispi und Li⸗ 
borio Romano übernehmen die Verhandlungen. Es wird 
8 bis 10 Millionen koſten, um die Offiziere der neapolita— 
niſchen Armee und der Flotte zu beſtechen, aber ſie werden 
beſtochen ſein, ehe ein Jahr vergangen iſt. Die eigenen 
Verwandten des König Franz werden uns helfen, denn ſie 


haſſen ihn.“ 
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„Es iſt eine ziemlich ſchlechte Handlungsweiſe für einen 
ehrlichen Mann“ ſagte kopfſchüttelnd der Herr von Villa— 
franca, „und ich geſtehe Dir, ich perſönlich will Nichts damit 
zu thun haben. Ich jage lieber die Steinböcke und die 
Mouffles in den Alpen. Wann ſoll die Expedition Gari⸗ 
baldi's ſtattfinden?“ 

„Nicht vor dem nächſten Frühjahr oder Sommer; ich 
erwähnte bereits, daß man England erſt Zeit laſſen und 
daß die Preſſe mit ihrem Nothſchrei über das Elend Ita— 
liens erſt gehörig auf die öffentliche Meinung wirken muß. 
Oeffentliche Meinung! Lieber Himmel, welche käufliche 
Allerweltsmetze! — Zunächſt muß, ſobald die Verhältniſſe 
in der Emilia geordnet ſind, General Garibaldi das Kom— 
mando der vereinigten mittel-italieniſchen Armee nieder⸗ 
legen, um einem der Unſeren Platz zu machen, und freie 
Hand für Organiſation des Einfalls zu gewinnen.“ 

„Peſt und Doria, es wird heidenmäßig Geld koſten!“ 

„Man wird eine Nationalſammlung veranſtalten für 
die Anſchaffung einer Million Gewehre. Revolutionen ſind 
einmal nicht billig. Für was find am Ende die Kirchen— 
güter da?“ 

„Apropos Kirchengüter! Mit Neapel wären wir fertig. 
Nun kommt Rom, die ſchlimmſte Kaſtanie. Ich ſage Dir, 
Herr Camillo, an dem tarpejiſchen Felſen Petri hat ſich 
ſchon Mancher den Schädel eingerannt.“ 

„Darum eben, wenn wir nicht zum Felſen Petri kom⸗ 
men können, müſſen wir ihn zu uns kommen laſſen. Die 
Romagna haben wir, Umbrien und die Marken müſſen 
folgen. Dann haben wir einen Landweg nach Neapel, den 


— 301 — 


wir brauchen, um uns mit der Revolution von Süden her 
ein Rendezvous zu geben. Denn ich geſtehe allerdings, an 
Rom können wir uns jetzt nicht wagen, ſo lange es den 
Herrn Franzoſen beliebt, ſich dort ſehr läſtig zu machen!“ 

„Den Teufel — jo willſt Du alſo wirklich den hei— 
ligen Vater be rauben? Du biſt ein Heide, Camillo, und 
wirſt noch in den Kirchenbann gethan werden!“ 

„Letzteres kann höheren Leuten, als ich bin, paſſiren“ 
ſagte lachend der angebliche Gutsverwalter. „Ich will auch 
die heilige Kirche nicht berauben, ſondern nur von Aus— 
wüchſen beſchneiden, die ſie von ihrem wahren Beruf ab— 
halten. Das Kardinals⸗Kollegium ſoll ſich mit geiſtlichen 
Dingen beſchäftigen, nicht mit weltlichem Regiment. Die 
Chriſtenheit braucht eine Kirche, nicht einen Kirchenſtaat. 
Schon wenn wir Seiner Heiligkeit dem Papſt Pius IX., 
der in Wahrheit vor 12 Jahren die ganze neue italieniſche 
Bewegung angeſtiftet hat, nur das Stadtgebiet Rom laſſen, 
obſchon die „ewige Stadt“ beſſer die Hauptſtadt des neuen 
Königreich Italien wäre, werden die Herren Garibaldi und 
Mazzini wenig damit zufrieden ſein. Uebrigens iſt die 
Wirthſchaft im Kirchenſtaat wirklich eine heilloſe und der 
Wunſch der Bevölkerung nach einer Aenderung in der That 
vorhanden. Rom iſt durch und durch revolutionirt, die 
Geheimbünde haben trotz aller päpſtlichen Polizei dort ihren 
Sitz. Die Associazone dell Alta Italia, die unſer Ge— 
ſchäftsträger Marcheſe Migliorati vor 3 Jahren dort grün— 
dete, hat ſich jetzt mit der Massoniera, der Carbonaria, 
der Giovile Italia und der Italia del Popolo verſchmolzen, 
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und ſelbſt General Goyon kann die Erhebung nicht auf⸗ 
halten, wenn wir ſie wirklich wollten.“ 

„Wir haben keinen Anlaß, weiter zu gehen, wenn man 
uns nicht heraus fordert!“ 

„Aber man wird es thun. Kardinal Antonelli iſt ein 
harter Kopf und wird nicht in ein gütliches Aufgeben der 
Romagna willigen. Ich habe zuverläſſige Berichte, daß 
Merode an die Bildung einer päpſtlichen Armee denkt und 
Werbebüreaus in Oeſterreich, an der Schweizer Gränze 
und am Rhein errichtet werden ſollen. Die franzöſiſchen 
und belgiſchen Legitimiſten ſchwärmen dafür, es wird auch 
an Deutſchen nicht fehlen, denn man will aus dem Verluſt 
der weltlichen Herrſchaft ein Martyrium machen und ruft 
die Religion zu Hilfe, die auswärts mehr gilt, als zu 
Hauſe. Die Kirche bedarf keiner weltlichen Armee, und 
wenn ſie ſich eine ſolche ſchafft, tritt ſie in die Reihe der 
gewöhnlichen Staaten, die wir das Recht haben, zu be— 
kämpfen um des großen Zweckes willen.“ 5 

Es folgte eine Pauſe, der Herr von Villafranca ſchien 
nachzudenken, bevor er eine Antwort gab. 

„Höre, Graf“ ſagte er endlich, „ich bin ein guter 
Soldat und Jäger, aber ein ziemlich ſchlechter Politiker. 
Dennoch möchte ich Dir für die vorigen Lectionen einen 
guten Rath geben. Sei zufrieden mit dem, was Du be— 
reits erlangt haſt und laß dem Stuhl Petri den Reſt. 
Weibern und Pfaffen iſt nie zu trauen, fie find unberechenbar. 
Ich fürchte, ich fürchte, wenn man der Mutter Kirche zu 
ſehr ihren Brautſchatz beſchneidet, könnte ſie auf ſchlimmere 
Dinge kommen, als einige unzufriedene Carbonari's in die 
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Engelsburg zu ſperren, oder für die Nonnenklöſter das 
Privilegium einer Hebeammenanſtalt zu reſerviren. So 
lange die Herren im rothen Hut ihr Stück Italien zu re— 
gieren haben, werden ſie ſich mit dem Zank darum be— 
gnügen; nimmt man es ihnen aber, ſo könnten ſie leicht 
einen Zank der Geiſter anfangen, der die ganze Chriſtenheit 
in Brand ſetzt. Wenn auch die Bannflüche keine Kraft 
mehr haben, Concile und Dogmas haben ſie immer noch!“ 

Der Graf Camillo ſchien betroffen von dieſer Bemer— 
kung. „Wir müſſen es darauf hin ankommen laſſen“ ſagte 
er endlich. „Wir müſſen eine Verbindung zwiſchen dem 
Norden und Süden wenigſtens an der öſtlichen Küſte haben. 
— Aber ich höre Schritte im Corridor — man kommt, 
mich zu rufen. Darf ich die Verſicherung mit nehmen, 
daß der Herr von Villafranca morgen dieſe — grade nicht 
ſehr paſſende Villeggiatura aufgeben wird? Ich wage nicht 
einmal, von perſönlicher Gefahr zu ſprechen.“ 

„Unfinn! ich denke Du kennſt mich. Ich gebe Dir 
mein Wort, in 24 Stunden in Turin zu ſein.“ 

„Und die ſchwarzen Augen der Signorina Thereſa wer— 
den kein Hinderniß werden?“ 

„Jetzt iſt es genug, jetzt packe dich, Hofmeiſter. — 
Kommt herein Burſche und krebſt nicht da an der Thür 
umher. Ich kann die Horcher und Schleicher nicht leiden! 

Die Thür ging auf und Meiſter Legroni trat ein. 

„Es iſt Zeit gnädiger Herr, die Muli ſtehen geſattelt 
und der Andrea iſt bereit.“ 

„Habt Ihr das Fell mitgebracht?“ | 

„Es hängt draußen an der Thür Ereellenza!" 
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„Nun dann gute Nacht Camillo, da Du doch nicht 
bleiben willſt. Ich bin müde und will ſchlafen. Vergiß 
nicht, was ich Dir über die Pfaffen geſagt. Gute Nacht!“ 

a Camillo ging! — — — — — — — — 

Dies Seſtores war die Unterredung — ich würde fie 
Ihnen nicht zum Beſten gegeben haben, wenn alle die 
Worte nicht längſt als Thatſachen der ganzen Welt be— 
kannt wären. Es fehlt in der That nichts mehr daran, 
als die Revange der Kirche und ich möchte darauf wetten, 
daß ſie auch kommen wird zur gehörigen Zeit. 

„Es bleibt mir nicht viel mehr zu erzählen übrig. 
— Als Signor Camillo fortgeritten war, ſchien Alles in 
dem alten Gebäude zur Ruhe zu gehen, und es ließ ſich 
wohl eine Stunde lang kein Laut hören.“ 

Dann kam es mir vor, als ſchlüpfte und raſchelte 
es in dem alten dunklen Kloſtergang, und als taſte es an 
der Thür meiner Zelle. 

Aber meine Thür war mit einem guten Nachtriegel 
gegen alle Geſpenſter geſchützt. Mein Nachbar ſchien nicht 
ſo vorſichtig geweſen zu ſein — ich hörte ſeine Thür ſich 
öffnen, — doch Caramba! was kümmern mich die Spuk⸗ 
geſchichten der alten Klöſter, mögen die Geiſter der Möuche 
oder der Nonnen darin umherwandeln und ſich noch ein⸗ 
mal auf der Oberwelt amüſiren, wie die ſchöne Helena 
mit Herrn Robert von der Normandie im Kloſter der 
heiligen Clara zu Palermo. 

Genug — am andern Morgen war ich zeitig auf, 
und holte meinen wackern Banditen aus den Federn. Wir 
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ſattelten ſelbſt unſere Thiere, ich legte Herrn Legroni, der 
noch von ſeinen ſplendiden Gäſten träumte, ein paſſendes 
Stück Geld auf den Tiſch und war im Begriff, franzöſi⸗ 
ſchen Abſchied zu nehmen, als das hübſche Geſicht Thereſa's 
in der Pforte erſchien. 

Es hatte einen ganz merkwürdigen Ausdruck, als ſie 
zu mir trat und mich frug, wohin wir ſchon ſo zeitig 
aufbrechen wollten. 

„Fort, ſchönſtes Alpenröschen — zunächſt nach Nizza 
und dann ſo raſch als möglich nach England, wo die Ketzer 
wohnen und man Füchſe hetzt und Faſanen ſchießt, aber 
kein ſo gefährliches Wild, wie die Steinböcke!“ 

„Wie Signor Giovanni, Sie wollen im Ernſt uns 
verlaſſen?“ | 

»„Gewiß Signora?“ 

„Und die Urſach'?“ 

Ich beugte mich zu ihr und ſagte ihr einige Worte 
in's Ohr, damit ſie der würdige Herr Sta Lucia nicht 
hören möge. a 

Ich denke noch an den Blick, den die ſchöne Thereſa 
mir zuwarf. Mit dem Sprung einer Tigerin war ſie 
zurück über die Schwelle, und ich hatte kaum Zeit, mich 
auf mein Maulthier zu werfen und meinen Reitſtock zu 
gebrauchen, als ſie am offnen Fenſter der Gaſtſtube erſchien, 
den über dem Kamin hängenden Stutzen ihres würdigen 
Papas in der Hand. — Im nächſten Augenblick krachte 
der Schuß und die Kugel riß eine Ecke von meinem Ge— 
birgshut. Ich hielt mich jedoch nicht auf, ihn repariren 


zu laſſen, ſondern jagte, was mein Muli laufen wollte, 
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den Bergabhang hinunter, gefolgt von dem tapfern Corſen, 
der — obſchon an Flintenſchüſſe gewöhnt — ſehr erſtaunt 
war über dieſe Art der Verabſchiedung. 

„Das, Sefiored, war meine Bockjagd in den Alpen!“ 


— — — — — — — — — — — — — — — 
— — — — — — — — — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


Der junge Caballero ſchwieg und ſteckte ſich eine 
Cigarre an, ohne anſcheinend darauf zu achten, daß die 
Geſellſchaft aus verſchiedenen Gründen ſich wenig befriedigt 
von ſeiner Geſchichte zeigte. 

„Seſtor Conde“ ſagte endlich der Hausherr, „ich will 
Sie als Gaſt nicht beleidigen, aber ich ſollte meinen, der 
Graf von Lerida, Ihr Vater, würde nicht geſäumt haben, 
dem armen Bourbon in Neapel einen Wink zu geben von 
dem ſchändlichen Anſchlag gegen ſeinen Thron.“ 

„Und es würde ein chriſtlich gottſeliges Werk geweſen 
ſein“ meinte ſalbungsvoll der Padre, „wenn Sie die 
heilige Kirche durch Ihre Warnung vor der Beraubung 
durch die Ketzer gerettet hätten!“ 

Don Juan ſah die beiden Sprecher höchſt unbefangen 
an. „Was wollen Sie, Compadre! Ich habe mit meinen 
Angelegenheiten genug zu thun, um mich noch in Dinge 
zu miſchen, die mich Nichts angehn. Ueberdies bin ich 
nicht gewohnt, Geheimniße Anderer zu verrathen, die ich 
auf ſolche Weiſe gehört! Jeder folgt ſeiner Natur!“ 

„Und haben Sie Nichts wieder von der ſchönen Thereſa 
gehört?“ frug der ſpaniſche Oberſt. 

„Gewiß Sefior Coronel. Noch vor ganz Kurzem drüben 
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in Frankreich. Man hat mir ſogar vorgeworfen, daß die 
hübſche Thereſella ſich um meinetwillen das Leben ge⸗ 
nommen hätte, bloß weil ſie am zweiten Morgen aus der 
Oſterie ihres Vaters verſchwunden war.“ 

„Und iſt dem wirklich ſo?“ 

„Quien sabe! Wenn ich nächſtens nach Piemont 
komme, hoffe ich der Marcheſa Villamarina meine Auf— 
wartung machen zu können und mich für die Enthalt— 
ſamkeit jener Nacht zu entſchuldigen.“ 

„Wir haben in der That Ihre Tugend bewundert, 
Senior Don Juan“ ſagte lachend der Prinz. 

„Ich bin es gewohnt verkannt zu werden! doch ich 
vergaß noch hinzuzufügen, daß Signor Legroni, der wür— 
dige Oſtiere außer ſeiner Tochter noch eine blutjunge 
Nichte in ſeinem alten Neſt hatte, die ganz allerliebſte 
Donzella Cecca ), und daß ich unmöglich meine Thür hätte 
den Geſpenſtern offen laſſen können, ohne fie zu com: 
promittiren!“ 

Der Padre war der Einzige, welcher lachte. — — — 

„Und nun, werther Freund“ nahm der Oberſt wieder 
das Wort, indem er ſich an Kapitain Welmore wandte, 
„wäre die Reihe an Ihnen, uns eines Ihres Jagdabenteuer 
zum Beſten zu geben.“ 

Der Engländer zuckte die Achſeln. „Was könnte ich 
Ihnen von meinen indiſchen Tiger- und Elephanten⸗ 
Jagden erzählen, was Sie nicht in den Feuilletons ſchon 
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zehn Mal intereſſanter geleſen hätten!? — Aber halt — 
mir fällt ein, daß wohl ſchwerlich Einer von Ihnen ſchon 
im höchſten Norden gejagt hat!“ 

„Wie jetzt mein werther Vetter bei Kamſchadalen 
und Eskimo's! Prrr! ich danke, ich liebe Wärme und 
Sonnenſchein!“ 
| „Nun Mylord“ ſagte der Engländer, — „den Sonnen- 
ſchein würden Sie dort vielleicht weniger vermiſſen, denn 
in den Gegenden, von denen ich ſpreche, ſinkt die Sonne 
ein viertel Jahr lang nicht unter dem Horizont.“ 

„Sie haben alſo eine Polar-Expedition mitgemacht?“ 
frug der Oberſt. „Das iſt das Erſte, was ich höre, mein 
Freund!“ 

„Nicht ſo ganz, obwohl ich dem Pol ein hübſches Stück 
näher war als hier. Aber vielleicht hat meine kleine Ge⸗ 
ſchichte aus anderen Gründen einiges Intereſſe für Sie. 
Haben Sie ſchon einmal von den wandernden Seelen 
lebender Menſchen gehört?!“ 

„Die Seele wandert in der Meß und im Traume 
über Länder und Meer.“ 

„Das iſt es nicht, wovon ich ſpreche. Ich meine, eine 
förmliche zeitweiſe Trennung der Seele vom Körper, wobei 
der letztere leblos zurück bleibt, während die Seele als be— 
ſonderes körperloſes aber wahrnehmbares Weſen ſich in 
weite Ferne begeben und Menſchen und unge dort 
ſehen kann!“ 

„Zum Teufel — das klingt ja ſchaurig! Sind Sie 
vielleicht ein Anhänger von dem Poſſenreißer Home, dem 
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Vertrauten meines ſehr klugen Vetters, des Kaiſers?“ ſagte 
der Prinz. 

„Ich habe Herrn Home nie geſehen. Ich kann 
Ihnen bloß mit den Worten meines Landsmanns Shake⸗ 
ſpeare im Hamlet antworten: „„Es giebt viele Dinge 
zwiſchen Himmel und Erde, von denen Deine Weisheit, 
Horatio, ſich Nichts träumen läßt.““ Die Sache, auf die 
ich anſpiele, mag außerhalb Ihres Landes wenig bekannt 
ſein, aber in Schweden und Norwegen kennt man ſie 
wohl.“ 

„Ich erinnere mich“, miſchte ſich der Marques zum 
erſten Mal in das Geſpräch, „daß Herr von Perſigni er— 
zählte, es ſei einmal zur Zeit als er Geſandter in Berlin 
war und mit einem norwegiſchen Biſchof — ich glaube 
von Drontheim — an der Tafel des Königs von Preußen 
in Sansſouci ſpeiſte, davon die Rede geweſen, und der 
Biſchof, ein alter ehrwürdiger und hochgebildeter Mann, 
habe erklärt, daß es im hohen Schweden Perſonen gebe, 
welche allerdings die ſomnambüle Kraft hätten, ihre 
Seele vom Körper zu löſen und in beliebige Ferne zu 
ſenden.“ 

Der Aberglaube des Basken iſt ſehr groß; der alte 
Bärenjäger und ſeine Landsleute rückten näher. „Erzählen 
Sie Sefior Capitan, das wird uns beſſer belehren, als 
alle die ketzeriſchen Spöttereien. Ich bin auf meinen Reiſen 
nie ſo hoch nach Norden gekommen, wo die Welt im 
Eiſe untergeht, aber ich habe ſeltſame Dinge davon ver: 
nommen.“ 
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„Auch wir bitten darum, Herr Kapitain“, fügte der 
Graf bei. 

„Wohlan denn, ſo will ich Ihnen von meinem Jagd— 
ausflug nach Norwegen erzählen“ ſagte der engliſche Offizier, 
„und mein Abenteuer nennen: 


Das Seelenwandern. 


»Es find jetzt vier Jahre her als ich von meiner 
Station im brittiſchen Guiana abgelöſt wurde. Das 
Klima iſt dort ein ſo ſchlimmer Feind, daß ich mich ge— 
zwungen ſah, für ein Jahr Urlaub zu nehmen, um meine 
trotz aller Mäßigkeit und ſteter Bewegung ſehr ange— 
griffene Geſundheit wieder herzuſtellen, und ich nahm die 
Einladung meines Bruders des Baronet an, auf ſeinem 
Schloß in Northumberland dieſen Urlaub zuzubringen. 

Die ſtärkende reine Luft der Cheviot Gebirge übte 
eine ſo wohlthätige und anhaltende Kraft, daß ich ſchon 
nach einem halben Jahr mich völlig wieder hergeſtellt 
fühlte, und da in England die Jagdſaiſon noch nicht 
eröffnet war, kam ich auf den Gedanken, einmal eine Fahrt 
nach dem hohen Norden zu unternehmen und mir das 
dortige jagdbare Gethier, wie Wölfe, Bären, Seehunde, 
wilde Rennthiere, Luchſe, vor Allem die berühmten Vogel⸗ 
berge anzuſehen. So ſchiffte ich mich denn in Leith auf 
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einem Schooner ein, der nach Drontheim jegelte, half mir 
von dort mit allerlei Gelegenheiten weiter und ruhte nicht 
eher, als bis ich das Nordcap beſucht hatte.“ 

„Iſt das nicht die nördlichſte Spitze von Sibirien?“ 
frug mit der geographiſchen Naivetät der Franzoſen der 
kaiſerliche Ordonnanz⸗Offizier. 

„Nicht fo ganz! es iſt die nördlichſte Spitze der nor- 
wegiſchen Inſel Magerö und ſomit die nördlichſte Spitze 
Europas.“ 

„Bitte Senor“ ſagte der Baske, „erzählen Sie uns 
davon. Es muß verteufelt kalt dort ſein.“ 

„Well! Ich hatte in Hammerfeſt ein Boot mit vier 
Ruderern gemiethet, um beim erſten günſtigen Wind die 
Inſeln zu paſſiren, die hier in dichtem Gewirr faſt eine 
an die andere ſtoßen und ein Bild von Zerriſſenheit der 
Küſte geben, wie ich es nirgends gefunden habe. 

Sie haben wahrſcheinlich oft von der Maſſe der 
Waſſervögel aller Art gehört, die dieſe Inſeln bevölkern 
und auf ihnen ihre Brutplätze haben; aber alle Beſchrei— 
bung verſchwindet gegen die Wirklichkeit, wo der Ein⸗ 
dringling in dieſe Einöden buchſtäblich mit jedem Schritt 
auf Neſter tritt, wo jede Bewegung Wolken von Vögeln 
in die Höhe ſcheucht, deren Maſſen den Tagesſchein 
verdunkeln. 

Das iſt keine Jagd mehr, das wäre ein Morden, 
und höchſtens der Naturforſcher findet da ein Feld für 
ſeine Flinte. 

Jenſeits Maaſö hört dieſe Inſelwelt auf, das Boot 
tritt in das offene Meer. Bald bemerkt man die 
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drei Spitzen von Staggen, die ſich gleich Obelisken aus 
dem Meer erheben, und deren mittlere ein heiliger Ort 
für die Lappen iſt, ein Tiorfwigardi, in deſſen Hörnerkreis 
ſie dem Tiermes, ihrer Hauptgottheit opfern, der den 
Aijekewetſchera, den Hammer führt über die Welt, und 
mit ſeinem ſtrahlenfarbenen Bogen Aijeke Dauge!) die 
Menſchen und die untergeordneten Götter beherrſcht. 
Obwohl das Chriſtenthum bis in dieſe entfernten 
Gegenden jenſeits des Polarkreiſes gedrungen tft, und auf 
Maagd für die wenigen dort hauſenden Familien eine 
Kirche ſtand, obſchon von König Magnus I. im Jahre 
1275 an — Später durch Guſtav Waſa, Karl IX. und 
Chriſtian IV. von Dänemark viel für die Bekehrung der 
Lappen geſchah, oft leider mit Blut und Gewalt, hat im 
höheren Norden doch noch heute das Heidenthum ſeine 
zahlreichen Anhänger, ſelbſt der Bekehrte begnügt ſich 
höchſtens mit den Ceremonien der Taufe und Trauung 
und hört mehr auf die Wahrſagungen ſeiner Zauberer und 
Noaiden, wenn ſie die Ringe der Arga auf den Guobdas 
ſchlagen, als auf die Stimme der ſeltenen Wanderprediger. 
Louis Philipp unternahm im Jahr 1795 eine Reiſe 
nach dem Nordcap und brachte dabei eine Nacht bei dem 
Sakriſtan auf Maagd, eine andere bei einem Fiſcher in 
Staggen zu. Die Wogen des uner forſchten Eis-Oceans 
donnerten ſein Nachtlied. Noch jetzt, nach mehr als fünf 
undfünfzig Jahren erinnerten ſich alte Leute aus ihrer Kind⸗ 
heit des fremden Herrn, dem eine alte Nordländerin, der 
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er einen Almoſen gab, geſagt hatte: „Die Leute in unſe⸗ 
rem Lande halten Dich für einen Reiſenden gewöhnlicher 
Art, ich aber weiß, Du biſt größer als der Vogt und 
der Amtmann, ja ſelbſt als der Biſchof von Trondjem. 
Du biſt ein Prinz und gedenke deſſen, was die alte Brite 
Dir ſagt, Du wirſt noch ein König ſein!“ 

Ob ſie ihm auch geſagt, daß er in der Verbannung 
ſterben werde, weil er zu wenig König war, weiß ich nicht! 

Dem kleinen Eiland Staggen gegenüber liegt die 
felſige Küſte der Inſel Magerö, deren äußerſte Spitz das 
Nordcap iſt. 

Es war zu Ende Mai, als wir Sjeſtvär, die einſame 
kleine Anſiedelung eines Händlers an einem Fjord erreich— 
ten, der mit den wenigen ruſſiſchen Küſtenſchiffen, die 
im Juni erſcheinen, und im September davon eilen, einen 
Tauſchhandel in Pelzwerk, Thran, Branntwein, Leder und 
Zwirn treibt, während die andern acht Monate des Jahres 
die Familie nur die Stürme, das Eis und die Nacht zu 
ihren Genoſſen hat. 

Ich ruhte einige Stunden in der Hütte des Händlers, 
bis um Mitternacht ſich wieder die Sonne über dem Ho— 
rizont hob und die Nebel zerriß. Das Meer, die Felſen 
lagen in weiter Ausdehnung vor meinen Augen — gleich 
einer Rieſenmauer wie die Baſaltwände der Orkney's ſtieg 
das Geſtade der Inſel zu unſerer Rechten in die Höhe, 
als unſer Boot vor dem ſtarken Weſt an ihnen entlang 
trieb. Auf der Höhe weder Strauch noch Gebüſch zu ſehen, 
nicht ein Grashalm, während um den Fuß die Brandung 
tobt und hochauf ihren weißen Schaum ſchleudert, ſelbſt 
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wenn kein Wind die weite Fläche bewegt. Vor dem Auge 
Alles ſchwarz, das Meer, die Felſen und die Höhlen, welche 
der Andrang der See ſeit Jahrtauſenden in die Bergwände 
geriſſen hat. 

Nirgends ein Segel, nirgends eine Spur von Leben 
— — nur die Möwe ſtrich über uns hin und der ſchwarze 
Pelikan reckte ſeinen Hals von der Spitze der Klippe, zu 
ſehen, wer die Eindringlinge in ſein einſames Reich wären. 

Mehr als zwei Stunden fuhren wir an dieſen Felfen- 
wänden hin, dann zeigte mir der Lootſe den an 1000 Fuß 
hohen, weit in die See hinein ragenden Vorſprung — es 
war das Nordcap. 

Es glich einem gigantiſchen Thurm, an deſſen Mauern 
die Wogen des Feindes ſich brechen. Und Feinde waren 
dieſe Wogen, die fort und fort flutheten gegen das Boll⸗ 
werk, ohne es vernichten zu können. In einer kleinen 
Bucht auf der Oſtſeite des Vorſprungs landete unſer Boot 
und ich ſuchte den Weg zu der einſamen Höhe. 

Oede und Einſamkeit überall — im Brauſen der 
Brandung verhallt die ſchwache Stimme des Menſchen. 
Aber wie Gott oft in die größte Kümmerniß der vers 
zweifelnden Seele den Lichtſtrahl einer Hoffnung fallen 
läßt, ſo traf unſere Augen auch hier ein Anblick des Lebens 
in dieſer furchtbaren Wüſte. 

Vor uns lag die Felſenwand in großen ſchieferartigen 
Streifen, wie Lava durchlöchert, zwiſchen ihr das dunkle 
Waſſer der Bucht, durch den Wind geſchützt ruhig wie ein 
Eisſpiegel. Aber am Ufer der Bucht, um den Fuß des 
mächtigen Felſens blühte und grünte in dieſem Schutz eine 
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Oaſe, ein Raſenfleck, von einem ſilbernen Bach aus der 
Höhe herabrieſelnd durchſtrömt und mit blauen und gelben 
Feldblümchen beſetzt. 

Es iſt eine unpaſſende Gelegenheit, hier folder Empfin— 
dungen ſich zu erinnern, und dennoch muß ich Ihnen 
wiederholen, daß nach dieſem Anblick ich mich nicht mehr 
ſo einſam und verlaſſen fühlte, als ich bald darauf auf der Höhe 
des Caps ſtand und meine Augen und Gedanken in die 
Unermeßlichkeit des Raums verſenkte, um mich nur das 
Heulen des Windes, das Brüllen der Wogen und das 
Gekreiſch der Möven. Ich habe mancher Gefahr getrotzt 
ohne zu zagen, hier aber trotz des ſichern Standpunkts 
ſchauerte es mir kalt durch das Herz, wenn ich mich erinnerte, 
daß ich am fernſten Ende der menſchlichen Givtlifation ſtand. 

Am andern Tage war ich, da der Wind uns günſtig 
blieb, wieder auf der Fahrt nach Hammerfeſt. Wiederholt 
trafen wir Züge von Lappen, die ihre Rennthierheerden 
an die Küſte getrieben hatten oder mit ihnen hinüber 
ſetzten über die ſchmalen Seebuchten nach den Inſeln, um 
fie während des kurzen, kaum 10 Wochen dauernden Sommers 
dieſer Gegenden die faſt mit ſichtbarer Schnelle aufſproſſenden 
Kräuter und Mooſe abweiden zu laſſen. 

Einer der Bootsleute, ein rieſiger Norweger von 
herkuliſchen Kräften, der ziemlich gut Engliſch ſprach, war 
nicht nur Seemann und Fiſcher, ſondern auch Jäger, und 
erzählte mir von einigen Jagdzügen, die er im Innern 
des Landes gemacht hatte. Der Mann, Asbiörn war ſein 
Name, gefiel mir, und ich ſchlug ihm vor, mich wenigſtens 
bis Tromſoe zu geleiten, von wo ich einen Abſtecher in 
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das Land hinein machen wollte. Ich hatte ihn mit meinen 
Abfihten und Plänen bekannt gemacht urd holte feinen 
Rath darüber ein. 

„Du willſt alſo die wilden Rennthiere jagen?“ frug 
er. — „Rennthiere und was ſonſt ſich ſchießen läßt. Die 
Frage iſt nur, wo wir Wild finden.“ 

„Das wird nicht ſchwer halten, Herr, in den Gebirgen 
zwiſchen dem Torne und Luleä See giebt es nicht blos 
das wilde Reen, ſondern auch ſeiner Feinde genug, Bären 
und Wölfe. Sie folgen den Heerden, die um dieſe Zeit 
von den Hochebenen kommen an die Ufer der Flüſſe und 
Seen.“ 

„Gut — ſo will ich an den Torneä gehn.“ 

„Es iſt das Gebiet Torne-Kaitums“ ſagte der Nor: 
weger, mich etwas zweifelhaft anſehend. 

„Meinetwegen, was kümmert das mich. Ich denke, 
die norwegiſchen Alpen gehören ſchwerlich einem Grundbe— 
ſitzer und die Jagd iſt überall frei.“ 

„Mag ſein“ meinte Asbiörn, ſich den Kopf kratzend, 
„aber Torne-Kaitum iſt ein Samulad-Kong, und ein ge 
waltiger Noaide!) dazu, und ſieht es nicht gern ſeit dem 
Verluſt ſeiner Tochter, daß Fremde in ſein Gebiet kommen.“ 

„Er wird es ſich doch gefallen laſſen müſſen, wenn 
ſonſt kein Hinderniß obwaltet, meinen Plan auszuführen. 
Unterdeß erzähle mir etwas mehr von Deinem Rennthier⸗ 
fürſten. Kennſt Du ihn perſönlich?“ 

Ich erfuhr nun von Asbiörn, daß er vor mehreren 
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Jahren dem Nomaden während eines Sommers an der 
Küſte gedient hätte, und als ich ihn erſt damit zum Sprechen 
gebracht, kramte er bald die wunderſamſten Geſchichten 
über den Samulad!) aus, der unter den Bewohnern des 
Nordlands ſo großes Anſehen genoß, aber zu gleicher Zeit 
ſo viel Scheu zu erregen ſchien, daß ſelbſt die Amtleute 
und Vögte ſeine Autorität reſpektirten. 

Was ich mir aus ſeinen Erzählungen zuſammenſtellte, 
war nach dem gehörigen Abzug der abergläubiſchen Aus— 
ſchmückungen etwa Folgendes. 

Torne-Kaitum, wie der Samulad genannt wurde, 
war das Haupt einer Lappen⸗Familie, die ſeit undenklich en 
Zeiten mit ihren Heerden die Gegend um das Rainis— 
Gebirge zwiſchen dem Lainio und Torneä-Elv (Fluß) inne⸗ 
gehabt und beweidet hatte. Obſchon er ſeine beſtimmten 
Sommer- und Winterquartiere hatte, war er doch ein 
Nomade wie die meiſten Rennthier- oder Gebirgslappen, 
als deren reichſter und vornehmſter er galt, denn man 
rechnete ſeine Heerden auf 2000 Thiere. Nach Asbiörn's 
Behauptung war dies jedoch der geringſte Theil ſeines 
Reichthums; denn danach ſollte er die Kenntniß gewiſſer 
Silberminen in den Bergen beſitzen, die aber ein vom Vater 
auf den Sohn überkommenes Geheimniß ſei. Als That— 
ſache behauptete der Norweger, daß Torne-Kaitum mehr 
als einmal Reiſen nach Drontheim gemacht, um dort große 
Silberklumpen zu verwerthen. 

Torne war ein alter Mann, ein Greis, der eigentlich 
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ſtets ein gutes Herz gezeigt und den Armen ohne Unter— 
ſchied der Nationalität wohlgethan hatte, auch im Handel 
und Wandel den Ruf eines ſtreng rechtlichen Mannes genoß. 
Seit einer Reihe von Jahren aber war er finſter und 
menſchenſcheu und kam nur ſelten bis an die Seeküſte 
oder in die wenigen norwegiſchen Kirchſpiele, die an dieſer 
ſpärlich zerſtreut liegen. Man erzählte, daß vor vier oder 
fünfundzwanzig Jahren auf einer Reiſe nach Drontheim 
wohin er eine Tochter, ſein einziges Kind mitgenommen 
hatte, dieſe von einem Fremden entführt worden ſei, indem 
ſie eine für eine Lappländerin ungewöhnliche Schönheit 
beſeſſen und mit ihrem ſchlanken Wuchs mehr einer Nor— 
männin, als den noch nicht 5 Fuß hohen Abkömmlingen 
der alten Finnländer geglichen habe. 

Kurzum, Torne-Kaitum kam von dieſer Reiſe ohne 
fein Kind zurück und verließ ſeitdem nie mehr feine Ein⸗ 
ſamkeit. Von dem verſchwundnen Lappenmädchen hatte 
man nie wieder gehört, wohl aber war nach etwa fünfzehn 
Jahren in der Horde Torne's plötzlich ein junges Mädchen 
zum Vorſchein gekommen, dem der alte Rennthierfürſt 
große Zuneigung bewies. Sie glich eben ſo wenig, wie 
die verſchwundene Tochter des Alten, den gewöhnlichen 
Lappenfrauen und ſollte einen ſchlimmen und böſen Cha— 
rakter haben. 

Das, was indeſſen Torne-Kaitum am meiſten in den 
Augen des Volks Intereſſe verlieh, war nicht ſein Reich— 
thum oder ſein trauriges Schickſal, ſondern der Ruf, daß 
er ein Zauberer und Wahrſager ſei, mit den Geiſtern, 
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welche nach dem Glauben nicht bloß der Lappen das Ge— 
birge und das Meer hüten, in Verkehr ſtehen, und ein 
Seelenwanderer ſei. 

Hier zum erſten Mal hörte ich dieſen Ausdruck und 
erkundigte mich natürlich ſofort um ſeine Bedeutung. 

Asbiörn erzählte mir Folgendes: 

Die Fähigkeit des Seelenwanderns exiſtire in wenigen 
alten Familien der Lappmarken und erbe ſich vom Groß— 
vater auf das Enkelkind, Mann oder Frau nach dem Tode 
des erſtern fort, trete aber bei den Frauen in ſchwächerer 
Kraft auf. Der Scheidende übertrage ſie im Augenblick 
ſeines Todes nach ſeinem Willen. Im Ganzen werde die 
unheimliche Kunſt ſelten geübt, denn ſie habe ſtets eine 
große körperliche Schwäche zur Folge. Geſchähe es, ſo 
würden allerlei Ceremonien dabei vorgenommen, der Noaide 
fiele in einen todtähnlichen Schlaf und die Seele trenne 
ſich dann vom Körper und wandere in jene entfernten Re— 
gionen, aus denen man Beſcheid haben wolle, während die 
Nachbarn oder Familienmitglieder einen Geſang unter— 
hielten, den ſie jedoch während der ganzen Abweſenheit, 
die je nach der Entfernung länger oder kürzer dauere, 
aber nie über 24 Stunden, ununterbrochen fortſetzen 
mußten, damit die Seele ſich wieder zu ihrem Körper 
zurückfinden könne. Eine Unterbrechung des Geſanges ver— 
hindere das und der Körper bleibe todt, während der Geiſt 
zur ewigen Wanderung durch die Zhigepper-Aimo, die 
finſtern Regionen, verdammt ſei. 

Eine ſolche Fähigkeit beſaß nach der Behauptung des 
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Norwegers der Samulad Torne-Kaitum, der Reen⸗Kong !) 
der Luleä⸗ und Torneä⸗Lappmarken. 

Ich begnügte mich, im Stillen über den Aberglauben 
zu lachen und hütete mich wohl, dies zu zeigen, denn ich 
hatte bereits bei mir ſelbſt beſchloſſen, unter allen Um— 
ſtänden den alten Lappen aufzuſuchen. Alle Völker, die 
mit einer großartigen gewaltigen Natur in ſtetem Verkehr 
leben, huldigen dem Aberglauben, der mehr oder minder 
den Naturereigniſſen, deren Zeuge ſie täglich ſind, entſpricht. 
Der Seemann wird nie Mutter Karey's Küchlein, den 
Klabautermann und den fliegenden Holländer aus ſeiner 
Phantaſie verbannen, der Schotte bewahrt ſeine Nebelgeiſter 
und ſein zweites Geſicht, und der Bergmann erzählt von den 
Kobolden der Tiefe. Der Glaube an den geheim nißvollen 
Einfluß der Sterne iſt allen Nationen eigen und von den 
alten Nomaden⸗Völkern ausgegangen, die ſie ſtets über ſich 
ſahen. Ich muß offen geſtehen, ich hege viel Nachſicht mit 
dem Naturglauben der Völker und habe ſtets mit großem 
Intereſſe ſeine Spuren verfolgt. Der Drang nach dem 
Unſichtbaren, Geheimnißvollen, Unerklärlichen lebt in den 
Culturvölkern wie in den Wilden, und wer vermag ſelbſt 
von den einfachſten Erſcheinungen der Sympathie und 
Antipathie, von den täglichen Beweiſen des Zuſammen⸗ 
hanges der Geiſter, ja von der wunderbaren Kraft der 
Phantaſie, welche uns in die fernften Gegenden, in Scenen 
und Umgebungen der Zukunft oder Vergangenheit verſetzt, 
eine genügende Erklärung zu geben! 
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Doch ich will nicht von Ihnen als Geſpenſterſeher 
mich verſpotten laſſen und kehre deshalb zu meiner Er— 
zählung zurück. 

Ich hatte genügendes Gepäck nach Hammerſeſt mit— 
gebracht, um von der Küſte des Feſtlandes aus eine Wan— 
derung durch die Finnmarken unternehmen zu können. 
Ich beſchloß deshalb zu Boote in den Alten-Fjord bis nach 
dem kleinen Flecken Altengaard mich zu begeben, und von 
dort mit eingebornen Führern über die Nuppi, Kivi und 
Raggis⸗Vaara's !) und die zum Meer fließenden Joki's?) 
nach dem Torneä-See vorzudringen, von dem ich dann 
leicht den Ofoten-Fjord und die große Inſel Hindö errei— 
chen konnte, wo ich in dieſer Jahreszeit leicht Gelegenheit 
nach Drontheim fand. Der Weg, den ich mir vorgenom— 
men, betrug in grader Richtung etwa 20 norwegiſche oder 
140 engliſche Meilen, ich durfte alſo hoffen, mit den Hin— 
derniſſen und dem Jagdaufenthalt ihn in vierzehn bis 
ſechszehn Tagen zurückzulegen. Dabei führte er durch 
die norwegiſchen, ruſſiſchen und ſchwediſchen Lappmarken 
und ich hatte alſo volle Gelegenheit meiner Wander- und 
Jagdluſt zu fröhnen. 

Nachdem ich dieſen Plan auf Grund meiner Karte 
feſtgeſtellt hatte, war es meine Aufgabe, den wackern As— 
biörn, der mir für jede Anſtrengung und Gefahr gleich 
tüchtig geeignet erſchien, zu meiner Begleitung zu gewinnen. 

Mit einiger Ueberredung und der Zuſage einer kleinen 
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Belohnung, deren zehnfachen Betrag ſicher der beſcheidenſte 
Engländer gefordert hätte, gewann ich endlich ſeine Ein— 
willigung und ſobald dieſe gegeben war, zeigte ſich der wackere 
Normann als der thätigſte und umſichtigſte Förderer des 
Unternehmens. 

Wir verweilten in dem traurigen und öden Hammer— 
feſt nur einen Tag, um einige Vorräthe für die Wande— 
rung zu beſchaffen, die wir nicht hoffen konnten, in dem 
Dorfe Altengaard zu finden, und dann machten wir uns 
in demſelben Boot, mit dem wir die Fahrt nach dem 
Nordcap unternommen hatten, wieder auf den Weg, durch— 
ſchifften den Varg-Sund am Seiland und Niernö vor— 
über und drangen in den Alten-Fjord. Am zweiten Tag 
nach unſerer Abfahrt von Hammerfeſt landeten wir in 
Altengaard zum großen Erſtaunen der kleinen Bevölkerung, 
der ein ſolcher Beſuch ein ſehr ungewohntes Ding war 
und die mich gradezu für einen engliſchen Narren halten 
mochte, als ihnen Asbiörn den Zweck unſerer Ankunft 
erklärte. 

Dennoch hält gegen die gewaltige Macht des Goldes 
auch in dieſen Einöden kein Vorurtheil Stand und ſo 
fügte man fi dem Glanz einiger Sovereigns gegenüber 
denn bald in meinen Willen und wir gewannen einen 
Führer und zwei Träger, die ſich anheiſchig machten, uns 
bis zum Köngärnä zu bringen. Der Führer und einer 
der Träger waren Lappen, der zweite Träger ein Schwe de 
aus den ſüdlicheren Gegenden, den irgend ein Schickſ al 
hierher verſchlagen hatte. 

Obſchon jetzt bereits der Juni eingetreten war und 
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die Witterung gelinder, war unſer Marſch keineswegs ohne 
Gefahr, ja dieſe vielmehr durch das Aufthauen des Schnees 
und das Anſchwellen der Gebirgsbäche gefährlicher. Es 
iſt überhaupt ein ſeltſames gewaltiges Land dieſes Nor— 
wegen. Schroffe faſt ſenkrechte Felswände ſteigen bis zur 
Höhe von 4—6000 Fuß aus dem dunklen Gewäſſer des 
Fjorde, der Sturm brauſt plötzlich mit der Kraft des 
aſiatiſchen Typhon aus den Schluchten der Gebirge, Waſſer— 
fälle ſtäuben viele hundert Fuß hoch, die auf den meilen- 
weiten Braes, den Schneefeldern, ſich bildenden Bäche und 
Flüſſe als Giſcht in die Tiefe, unzugängliche Gletſcher 
ſenken ſich von der Höhe der Alpen und zwiſchen den 
Felſen und Schluchten grünen ernſte Thäler, winken ein⸗ 
ſame Sennhütten freilich ſo ſpärlich dem Wanderer, daß 
er oft weite Gegenden unbewohnt glaubt. Ueber das 
dunkle Waſſer der Fjorde gleitet der Kahn von Thal zu 
Thal, Balkenhäuſer mit ſeltſamem Schnitzwerk der Spitz— 
bogenthüren und Fenſter erheben ſich auf den Thalhügeln 
oder im Schutz der Felswände, dunkle Tannenwälder ſtei— 
gen an den Bergen in die Höhe, aus den Spalten des 
feſten Quarzgeſteins hebt ſich der kümmerliche Wuchs der 
Birke, bis ſie als Strauchwerk nur noch am Boden kriecht 
und der Flechte und dem Moos Platz macht, das zuletzt 
der troſtloſen Oede des grauen Geſteins und des weißen 
Schnees weicht. 

Durch dieſes Land, meiſt an der Gränze der Schnee— 
region, führte unſer einſamer Weg. 

Ich hatte außer meiner tüchtigen Büchsflinte ein 


zweites Gewehr bei mir, mit dem ich Asbiörn bewaffnete. 
21 * 
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Sven, der Schwede, trug als Stütze und Waffe eine Art 
Spieß von feſtem zähem Holz und in einem Holzgeſtell 
auf dem Rücken unſere Decken, die Skiee oder Schnee— 
ſchuhe, der Lappe die Mundvorräthe, und Baiwon, der 
Führer, Beil und Stricke. So machten wir uns am dritten 
Morgen von Altengaard aus auf unſern weiten und gefähr— 
lichen Weg. N 

Ich will Sie nicht mit der Anführung unſerer 
Jagd- und Wanderfährlichkeiten ermüden und ſage daher 
nur, daß ich vielfach Gelegenheit hatte, meiner Jagdluſt 
zu fröhnen, indem wir auf Heerden wilder Rennthiere 
ſtießen und zwei Mal auf Bären, von denen ich den einen 
das Vergnügen hatte, in der etwas gefährlichen Jagdweiſe 
der Norweger zu erlegen, die ich morgen, wenn das Glück 
mir einen der zottigen Geſellen ſo nahe führen ſollte, auch 
an dem Meiſter Braun der Pyrenäen zu probiren gedenke. 
Was die Reens oder Rennthiere betrifft, ſo ſind die wil— 
den von weit kräftigerem Wuchs als die zahmen, und er— 
reichen ein Gewicht bis zu 240 Pfund. Im Mai treiben 
die Lappen ihre zahmen Heerden zur Seeküſte und die 
wilden folgen an die einſamern Stellen des Meeres und 
der großen Binnenſeen, wo ſie bis in den Auguſt verweilen, 
und die Kühe ihre Kälber werfen. Die Männchen haben 
jetzt zwei Zoll hoch Fett auf den Rippen und hären ſich, 
wobei die Haut wieder die tiefen Löcher verliert, welche 
die Larven einer gefährlichen Bremſe, der größten Plage 
der Thiere, im Frühjahr ihr veranlaſſen. 

Den zahmen und wilden Heerden folgen vom Hoch— 
gebirge her ihre ewigen Feinde, der Luchs, der Bär und 


der Wolf, und haufen jetzt in den Schluchten und dunklen 
Tannenwäldern. 

Es erwies ſich bald, daß außer Asbiörn auch unſer 
lappländiſcher Führer Baiwan ein gewandter mit allen 
Liſten wohl vertrauter Jäger war. Er lehrte uns, daß 
das Reen ſtets gegen den Wind zieht und für jede Wit— 
terung weit ſcheuer und empfindlicher iſt als für das 
Auge, obſchon es ein ſehr ſcharfes Geſicht hat. Die Neu— 
gierde treibt wie die Strauße in den Pampas Südamerikas 
dieſe Thiere häufig in die Nähe des Jägers und dieſer 
hat es alsdann in ſeiner Macht, das beſte Stück aus zu— 
wählen. 

Es wird Sie als Jäger intereſſiren, eine dieſer Jagd— 
künſte zu hören. 

Als ich das erſte wilde Rennthier geſchoſſen, trennte 
Baiwan ſorgfältig den Kopf mit dem Geweih vom Halſe, 
deſſen Haut er jedoch in langen Lappen daran hängen ließ. 
Sven mußte dieſe Jagdtrophäe am nächfſten Morgen auf 
ſeinen Korb laden, während die beiden Lappen einige lange 
Stöcke ſchnitten und ſonſtige Vorbereitungen trafen. 

Wir befanden uns damals in der Nähe des Ortas— 
Fluſſes und hatten ein breites Schneefeld betreten, als wir 
die Spuren einer ſtarken Heerde Reens bemerkten. Bai— 
wan übernahm ſogleich deren Verfolgung, und als wir 
durch einen Tannenwald gekommen waren und die gegen— 
überliegende Lichtung erreichten, erblickten wir am Rande 
des Brae eine Heerde von wohl hundert Stück weiden. 

Baiwan ertheilte hierauf ſeine Inſtruktionen. Der 
lange Asbiörn mußte den auf einen Stock geſteckten Renn⸗ 
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thierkopf tragen und vor ſich hin und her bewegen, wäh— 
rend an ſeine Handgelenke Streifen von Fellen befeſtigt 
waren; dabei nahm er die Läufe unſerer beiden Gewehre 
unter die Arme, während ich auf beiden Seiten, hinter 
ſeinen Rücken geduckt, die Kolben trug und die Anweiſung 
erhielt, immer gleichmäßig mit meinem Vordermann die 
Füße zu heben. 

Während dieſe Vorbereitungen getroffen wurden, 
ſandte Baiwan den Schweden und ſeinen Landsmann ab, 
um in weitem Bogen die Heerde zu umkreiſen und ihre 
Flucht im geeigneten Augenblick zu hindern. 

Nachdem wir den Beiden Zeit gelaſſen, ihre Poſten 
zu erreichen, gab uns Baiwan das Zeichen, zu beginnen. 

Indem wir den Wald verließen, Asbiörn voran, ich 
dicht hinter ihm, bewegten wir den Kopf des Reen hin 
und her und ſchritten langſam in gleichmäßigem Tritt auf 
die Heerde zu. 

Die Thiere, nachdem fie anfangs neugierig geäugt, 
ließen uns ganz unbeſorgt herankommen, ja mehrere 
ſchritten uns neugierig entgegen. Asbiörn bewegte tapfer 
das Rennthierhaupt und ſo kamen wir bis mitten in die 
Heerde. Nachdem wir jeder unſer Thier gewählt, faßten 
wir unſere Flinten, Asbiörn ließ die Vermummung fallen 
und wir gaben Feuer. Der Schrecken der Thiere war ſo 
groß, daß ſie wie verwirrt hin und her im Kreiſe rannten, 
und wir vollkommen Zeit gewannen, aufs Neue zu laden; 
und als ſie endlich davon galopirten und nun auf allen 
Seiten ſich zurückgeſcheucht fanden, hätten wir in der That 
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leicht den größeren Theil des ganzen Rudels erlegen kön— 
nen, wenn dies in unſerer Abſicht geweſen wäre. 

Am zehnten Tage erreichten wir den Köngärnä, und 
die kleine Anſiedelung Ranula. Zum Glück war es 
Sommer und wir durften daher ohne Gefahr für unſere 
Tugend die Gaſtfreundſchaft des Bauern Inger Hadanger 
und ſeiner hübſchen Töchter annehmen. 

„Ich verſtehe nicht, was der Sommer mit der Be— 
wahrung Ihrer Tugend gemein hatte, Kapitain“ frug der 
ſpaniſche Oberſt. 

„By Jove, Freund, es herrſcht im hohen Schweden 
und Norwegen eine Ausdehnung der Gaſtfreundſchaft, die 
mehr als patriarchaliſch iſt. Wenn im Winter der Rei— 
ſende auf der Skytsort, der Station, ankommt, die gewöhn⸗ 
lich ein kleiner Bauernhof iſt, der Pferde oder einen Kahn 
zur Weiterſchaffung hält, und übernachten muß, legt ihm 
der Hausherr ſeine Tochter, Schweſter, Magd, ja die ei— 
gene Frau als Wärmer in das hohe Daunenbett, nur daß 
ſie — während in Norwegen ſonſt das Landvolk gewöhn— 
lich ganz nackt ſchläft, — mit dem langen bis zur Ferſe 
reichenden Hemd bekleidet iſt, deſſen hinteres Ende ſie durch 
die Beine zieht und ſo feſt zwiſchen den kräftigen Zähnen 
hält, daß keine Gewalt dieſen Keuſchheitsſchild ihr zu ent⸗ 
reißen vermag.“ 

„Caramba!“ lachte der Graf, „das Reden gehört 
doch ſonſt zur Natur der Weiber. Ich will nächſten Win— 
ter nach Schweden reiſen und verſuchen, meine Nachbarin, 
wenn es der Mühe lohnt, zum Schwatzen zu bringen.“ 

„Verſuchen Sie es nicht, Seſtor“ meinte der Kapi— 
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tain, „denn die Normänner verſtehen in Beziehung ihrer 
häuslichen Ehre wenig Spaß und das Beil, was hinter 
der Thür jedes Hauſes ſteht, iſt ſchwer und ſcharf. 

Doch um in meiner Erzählung fortzufahren, am 
Köngärnä erklärten die beiden Lappen, uns verlaſſen zu 
müſſen, da hier die Gränze ihrer Marken ſei, und ſelbſt 
ein höheres Geldanerbieten vermochte Baiwan nicht weiter 
zu gehen. Er ſcheute ſich, wie ich ſpäter hörte, das Ge— 
biet Torne-Kaitums ohne deſſen Erlaubniß zu betreten. 

Da augenblicklich kein anderer paſſender Führer zu 
haben war, auch Asbiörn behauptete, die Ufer des Torneä— 
Sees ſicher finden zu können, machten wir uns nach Er— 
neuerung unſerer Vorräthe von Fladbroet!) und Renn— 
thierſchinken allein auf den Weg, nur von Sven begleitet. 

Das Wagſtück hätte uns übrigens ſchlecht bekommen 
können, denn wir verloren bald die von den Eingebornen 
uns bezeichnete Richtung und irrten bereits ſeit vier Tagen 
in der immer wilder und grauſiger werdenden Einöde 
umher, ohne den Torneä-See finden zu können. 

Am Abend des dritten Tages, als wir eine Schlucht 
aufwärts ſtiegen, ſahen wir plötzlich auf der Höhe eine 
ſcheue Heerde Reens vorübertraben und hinter ihnen eine 
menſchliche Geſtalt auf einem kräftigen Thier ihnen nach— 
jagen. Es iſt ſelten, daß die Rennthiere zum Reiten und 
Laſttragen benutzt werden und Asbiörn hatte anfangs große 
Neigung, die Erſcheinung für irgend einen ſchlimmen Geiſt 


1) Gerſtenbrod. 
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des Gebirges zu halten, aber ich rief ſofort mit aller Kraft 
ſie an und hatte die Freude, ſie anhalten zu ſehen. 

Der Reiter war offenbar erſtaunt, in dieſer Oede 
Menſchen zu ſehen, kehrte ſein Thier gegen uns und hielt 
unbeweglich auf der Höhe der Schlucht, indem dadurch 
auf dem nebligen Hintergrund die Geſtalt des Menſchen 
und Thieres eine über die gewöhnlichen Verhältniſſe hinaus— 
ragende Größe anzunehmen ſchien. 

Als wir weiter kamen bemerkte ich, daß der Reiter 
in gewöhnlicher Weiſe ganz in Rennthierfell gekleidet war, 
eine Art von Kapuze trug und in der Hand einen Renn— 
thierſpieß führte, das heißt, eine Stange, an deren Spitze 
ein Bayonnet befeſtigt war. 

Aber als ich näher kam, ſah ich mit Erſtaunen, 
daß unter dieſer rauhen Kopfbedeckung langes lichtbraunes 
Haar bis auf die Schultern, freilich wirr und nachläſſig, 
aber trotzdem von großer Schönheit niederfloß, und aus 
der Oeffnung ein Geſicht hervorſah, das offenbar einem 
jungen Mädchen gehörte. 

Obſchon von Schmuz und Schweiß entſtellt zeigte 
die Haut doch an andern Stellen eine blendende Weiße, 
der kleine Mund mit ſchmalen Lippen war geſchloſſen und 
hatte etwas Strenges, die Naſe hatte die edle griechiſche 


Form — aber das große Auge einen . finſtern 
Ausdruck. 
Im Ganzen machte dieſe — in der Einöde ſo auf— 


fallende und trotz der Landestracht von der Körper- und 
Geſichtsbildung der Same-Laz ſo abweichende — Erſcheinung 
einen etwas unheimlichen Eindruck. 
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Da ich nur wenige finniſche Worte verſtand, hieß ich 
Asbiörn auf Engliſch, ſie zu fragen, wer ſie ſei und wie 
weit wir vom Torneä-Sö entfernt wären. Aber bevor 
der Norweger dies noch thun konnte, ſagte ſie ſpöttiſch in 
engliſcher Sprache: „Wenn Du nicht mit Blindheit ge— 
ſchlagen biſt, Fremder, kannſt Du die Wäſſer des Torneä 
ſehen, ehe Du den Saum jener Tannen erreicht haſt.“ 

„Wie, Du ſprichſt Engliſch, Mädchen?“ 

„Engliſch, Däniſch und Deutſch, wenn Du fragſt und 
ich antworten will.“ 

„Das iſt in der That eine ſeltſame Kenntniß in 
dieſer Einöde“ ſagte ich erſtaunt. „Wie kommen Sie 
hierher, Miß, und wer ſind Sie?“ 

Sie lachte ſpöttiſch auf. „Ich bin keine Miß! Nenne 
mich Du! Nicht Dir, ſondern mir ſteht es zu, zu fragen. 
Was wollt Ihr auf Torne-Kaitum's Gebiet?“ 

„Wir ſind, Reiſende, Jäger, und wollen die Gaſt— 
freundſchaft des Häuptlings der Same-Laz in Anſpruch 
nehmen.“ 

Ich hatte bemerkt, daß das ſeltſame Weſen vor uns 
bei ihrer Frage den Rennſpeer feſter gefaßt hatte und uns 
mißtrauiſch betrachtete. 

„Du biſt ein Chriſt, ein Engländer?“ 

„Beides!“ 

„Dann ſchwöre mir bei Deiner Ehre und bei Deinem 
Glauben, daß Du keinen andern Zweck haſt!“ 

„Auf mein Wort als Gentleman!“ 

„Und dieſe Beiden — ſind ſie Dänen?“ 
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„Der Eine iſt ein Normann, der Andere ein Schwede. 
Sie kommen mit mir von Altgaard quer durch das Land!“ 

Sie ſah mich mit einigem Erſtaunen an und nickte 
dann mit dem Kopf. „Du ſcheinſt ein Mann von Muth, 
Engländer“ ſagte ſie. „Wenn Ihr keine Dänen ſeid, 
ſollt Ihr in der Jurte Torne-Kaitums willkommen ſein. 
Folgt mir — ich bin Ad da, Torne-Kaitums Enkeltochter.“ 

Wir waren froh, durch dieſe Worte die Gewißheit 
zu erlangen, daß unſere mühſelige Irrfahrt nun ein Ende 
und wir unſer Ziel erreicht hatten. Das ſeltſame Mädchen wen— 
dete ihr Reitthier und ich ging neben ihr her und verſuchte ein 
Geſpräch mit ihr anzuknüpfen, um ſie näher auszuforſchen. 
Das, was Asbiörn mir von der verſchwundnen Tochter des 
alten Lappenfürſten mitgetheilt, hatte bei dieſer ſeltſamen 
Begegnung aufs Neue mein Intereſſe und meine Theil— 
nahme rege gemacht und die Perſönlichkeit des Mädchens 
war vollkommen geeignet, dieſes Intereſſe zu erhöhen. 
Aber was ich auch ſagen mochte, ihre Antworten blieben 
einſylbig und ausweichend, und ich mußte mich damit be— 
gnügen, von ihr die Auskunft zu erhalten, daß Torne— 
Kaitum ſeinen Lagerplatz am öſtlichen Ende des Sees, da 
wo der Torneä⸗-Fluß aus demſelben entſpringt, aufgeſchlagen 
habe und wir Aufnahme dort finden ſollten. 

Wir hatten etwa eine halbe Stunde unſeren Weg 
über die Bergfläche fortgeſetzt, als das Lappenmädchen ihr 
Thier anhielt und in die Tiefe zeigte, die ſich zu unſeren 
Füßen ausbreitete. 

Obſchon die Sonne jetzt unter den Horizont getreten 
war, iſt in dieſen Regionen und zu dieſer Jahreszeit die 


kurze Nacht doch jo überaus klar und hell, daß wir deut- 
lich das weite Thal des Torneä vor uns überſehen konnten. 

In der That lag zu unſeren Füßen von Berg- und 
Felſenwänden umgeben der prächtige Spiegel des Torne-Sö's. 

Die Lappin wies nach einer Stelle am Ufer des Gewäſſers. 
„Siehſt Du dort unten die ſchwarzen Jurten? Es iſt 
das Sommerlager unſeres Stammes. In einer Stunde 
könnt Ihr dort ſein. Ich gehe, Torne-Kaitum Eure 
Ankunft zu verkünden!“ 

Und ohne weitere Auskunft oder ohne einen Gruß 
an uns zu verſchwenden, trieb ſie ihr Thier an und trabte 
mit einer Kühnheit, die jede Beſorgniß für ihren Hals 
ausſchloß, den ſteilen Abhang hinunter. 

Wir folgten langſam nach, ich mit Gedanken über die 
ſeltſame Perſönlichkeit des Mädchens beſchäftigt. 

Wir brauchten, wie ſie richtig geſagt hatte, etwa eine 
Stunde, ehe wir am Ufer des See's ankamen, und fanden, 
daß man dort bereits auf unſere Ankunft vorbereitet war. 

Etwa ein halbes Dutzend Lappen erwarteten uns am 
Ausgang der Schlucht, durch welche wir herunter ſtiegen, 
und als ſie uns kommen hörten, entzündeten ſie Fackeln 
aus Tannenreiſern, die mit Thran und Theer getränkt 
und mit Moosflechten umwickelt waren. Ihr eintöniger 
in drei oder vier Noten ſich bewegender Geſang ſchien 
eine Art Willkomm zu ſein, mit dem ſie uns voranſchrei— 
tend den Weg zu dem Lager zeigten. Wie mir Asbiörn 
ſagte, enthielt der Geſang eine Beſchwörung, welche die 
Rut⸗Aimos und Mubben-Aimos, die böſen Geiſter, von 
unſerem Eintritt fern halten ſollte. 
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Die Wohnungen des Stammes beſtanden aus Hütten 
von Birkenzweigen und Zelten aus Rennthierfellen, die 
über Stangen und Pfähle ausgeſpannt waren. Wie ſei— 
nen ganzen Lebensunterhalt, ſo liefert das Reen dem Lap— 
pen auch ſeine Wohnung. Das größte Zelt gehörte dem 
alten Häuptling, und vor ſeinem Eingang, auf Häuten 
kauernd und aus einer Pfeife von dem Gehörn des Thiers 
rauchend, erwartete uns der Greis, während um ihn her 
die kleinen Geſtalten ſeiner Stammesgenoſſen und Knechte 
in ihrer ſeltſamen unbehilflichen Kleidung bei dem Schein 
der Thranfackeln hockten und die mächtigen Geweihe der 
lagernden Thiere unter den Lichtſtrahlen ſich bewegten. 
Eine große Anzahl Hunde trieb ſich zwiſchen Menſchen 
und Thieren umher und ſchien die Wächter des Lagers 
zu bilden. | 

Torne-Kaitum war ein Greis von gebeugter Hal: 
tung und einem alle Kennzeichen ſeiner Race zeigenden 
runzelvollen aber nicht unintelligenten Geſicht. Er war 
wie faſt durchgängig dieſes Volk, wo es ſich nicht mit den 
ſtattlichen Figuren des normänniſchen Bluts vermiſcht, 
was allerdings nur in ſeltenen Fällen geſchieht, da der 
Lappe von ſeinen Nachbarn verachtet wird, — etwa 4½ 
Fuß hoch, hatte ein plattgedrücktes, breites und bleiches 
Geſicht, und einen dünnen jetzt ganz weißen Bart. Die 
Lappen ſind im Ganzen ein lebhafter, gutmüthiger und 
ehrlicher Menſchenſchlag, abergläubiſch, aber treu, ge— 
horſam und friedliebend, und hängen mit großer Liebe an 
ihrem Lande. 

„Sei willkommen, Fremder, in dem Lande der Same— 
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Laz und in dem Gebiet Torne-Kaitums. Seine Armuth 
iſt zu Deinen Füßen. Iß und trinke von dem Seinen und 
laß ſein Zelt Dein Obdach ſein, ſo lange es Dir gefällt.“ 

Dies war der in däniſcher Sprache ausgeſprochene 
Gruß des alten Lappen, mit dem er mir auf einer Renn— 
thierhaut neben ſich einen Platz anwies. Ich bemerke zu 
Ihrem Verſtändniß, daß die däniſche Sprache noch heute 
durch ganz Norwegen verbreitet iſt und faſt von allen 
Eingebornen geſprochen und verſtanden wird. Nur in 
dem Innern der Gebirge und an den nördlichen Küſten 
ſpricht das Volk die alte norwegiſche Mundart in verſchie— 
denen Dialekten. Die Lappen haben ihre eigene, der fin— 
niſchen entſtammende Sprache von rauhem Klang. Das 
Engliſche ähnelt dem Plattdeutſchen und Däniſchen be— 
deutend, und da ich in früheren Jahren Helgoland und 
Kopenhagen beſucht hatte, wurde es mir leicht, die Worte 
des Greiſes zu verſtehen. 

Nachdem wir uns niedergelaſſen, brachte man uns 
Rennthiermilch, Brod aus Moos und Gerſte gebacken, 
Käſe und gedörrtes und geräuchertes Fleiſch, das wir uns 
nach dem tüchtigen Marſch trefflich ſchmecken ließen. 

Ich ließ nun durch Asbiörn dem alten Häuptling 
ſagen, daß ich ein engliſcher Jäger ſei und in ſeinem Diſtrikt 
zu fiſchen und zu jagen wünſche, wozu er nach verſchiedenen 
an mich gerichteten Fragen ſeine Einwilligung gab, ob— 
ſchon ich merkte, daß es nicht gern geſchah und daß er 
durch Aufzählung der Beſchwerlichkeiten und Gefahren des 
Landes mir die Luſt zu längerem Aufenthalt verleiden zu 
wollen ſchien. Da er aber im Grunde keine Macht, mir 
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die Benutzung der Berge und Gewäſſer zu verbieten, ge— 
ſetzlich beſaß, auch Asbiörn, den er mit vieler Freude wied er 
erkannte, ſich für mich verbürgte, gab er ſich den Anſchein 
der Bewilligung einer beſonderen Gunſt und verſprach, 
uns durch ſeine eigenen Jäger und Spürer in die Einöden 
geleiten zu laſſen und uns in ſeinem Lager zu behalten. 

Ich ließ dem alten Mann gern die kleine Eitelkeit 
und hütete mich wohl, ſein Mißtrauen durch eine Nachfrage 
nach ſeiner Enkelin zu erwecken, die ich mit einiger Ver— 
wunderung vermißte. 

Dies Benehmen ſchien in den nächſten Stunden und 
Tagen ſeine Wirkung zu thun, um ſo mehr, da ich Gleiches 
auch meinen Begleitern anbefohlen hatte, und das anfäng— 
liche Mißtrauen der Lappen ſchwand nach und nach, ja 
der alte Häuptling ſchien ſogar ein gewiſſes Vertrauen zu 
mir zu faſſen und gern ſich mit mir zu unterhalten. Er 
war nicht ohne Intelligenz, hatte früher, wie ich ſchon be— 
merkte, nicht bloß jährlich die Seeküſte, ſondern häufig 
ſelbſt die größeren Städte beſucht, beſaß eine ſcharfe Beob— 
achtungsgabe und war jedenfalls einer der Gebildetſten 
ſeiner Nation. Anfangs war er eifrig bemüht, mir zu 
zeigen, daß er der chriſtlichen Religion angehöre, als wir 
aber näher vertraut wurden und er ſich überzeugte, daß 
ich kein Spion der ſtrengen Geiſtlichen und Miſſionare 
war, ließ er in ſeiner Sprechweiſe und ſeinem Gebahren 
nach und offenbarte ſeine myſtiſchen an dem Glauben 
ſeiner Väter hängenden Neigungen. 

In den nächſten drei Tagen hatte ich zwei Jag dzüge 
in verſchiedenen Richtungen unternommen und es war mir 
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dabei gelungen, ein Elen und einen Luchs zu ſchießen, 
während ein Bär, den meine Kugel nach der ſchweißigen 
Fährte verwundet hatte, bei der einbrechenden Dämmerung 
uns entgangen war. Aergerlich darüber war ich nach dem 
Lager zurückgekehrt und hatte beſchloſſen, mit Sonnenauf— 
gang, alſo zu dieſer Zeit etwa eine halbe Stunde nach 
Mitternacht, die Spur aufs Neue aufzunehmen. Ich 
mußte mich dabei auf unſeren eigenen Spürſinn verlaſſen, 
denn die Hunde der Lappen ſind zur Jagd untauglich. 

Die kurzen Sommermonate in dieſen Breiten zeichnen 
ſich durch drückende Hitze und eine ſo raſche Vegetation 
aus, daß wir ſelbſt in den Tropen von dieſer ſchnellen 
Entwickelung der geringen im Norden heimiſchen Vege— 
tation keinen Begriff haben. Ich hatte noch wenig Luſt 
zu ſchlafen und um dem unangenehmen Schwirren der 
Inſekten zu entgehen, die in der Nähe der Thiere die 
Feuer des Lagers in Myriaden umſchwärmten, forderte ich 
Asbiörn auf, mich in einem der ſchmalen Kähne, die zum 
Fiſchen auf dem See dienen, auf das Waſſer hinaus zu 
rudern. 

Der Torne-Söy erſtreckt ſich ungefähr 7 norwegiſche 
Meilen?) lang mit verſchiedenen Ausläufern und Buchtun— 
gen von Weſten nach Oſten und hat auf ſeiner weiteſten 
Stelle die Breite einer Meile. Sein weſtliches Ende, in 
das ein kleiner Fluß, der Nord-Jokis) mündet, iſt durch 
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das Reuri Feld!) von dem Meer, d. h. Ofoten-Fjord nur 
etwa 5 Meilen weit getrennt. In dem See nimmt der 
Torneä-Elv feinen Urſprung, der ſich am öſtlichen Aus⸗ 
gang zuerſt nach Oſten, dann nach Süden wendet und 
ſeit 1810 die Gränze zwiſchen dem ſchwediſchen und ruffi- 
ſchen Finnland bildet. An ſeinem breiten Ausfluß in den 
botniſchen Meerbuſen liegen auf beiden Seiten die kleinen 
aber als die nördlichſten der Oſtſeeländer bekannten Städt⸗ 
chen Torneä und Haparanda, berühmt auch, weil man 
man von dem in der Nähe liegenden und von den Natur— 
forſchern aller Länder beſuchten Berg Awaſaxa vom 16. 
bis 30. Juni das ſeltene Schauſpiel ſieht, daß die Sonne 
niemals untergeht!“ 

Die baskiſchen Mitglieder der Zuhörerſchaft ſahen 
erſtaunt und ziemlich ungläubig auf den Erzähler. Sie 
hatten wohl gehört, daß in alten Zeiten im Gebiet der 
Könige von Spanien die Sonne niemals unterging, aber 
daß dies auch noch in einem andern Lande und in anderer 
Weiſe der Fall ſein könne, davon hatten ſie keine Ahnung. 

Die Achtung der Gaſtfreundſchaft hinderte jedoch 
ſelbſt den alten Bärenjäger eine Bemerkung zu machen, 
und der britiſche Offizier ſetzte ſeine Erzählung fort. 

„Der Torne-See iſt rings von hohen Felſenwänden 
eingeſchloſſen, gleich den Bergſeen Schottlands und der 
ſchweizer Alpen. Im Nordoſten erhebt ſich der Raggis 
Vaara, im Süden Luoſa Vaara, mit ewigem Schnee be— 
deckt. Es iſt eine der großartigſten und einſamſten Ge⸗ 
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genden, die man ſehen kann, und wer zum Träumen ge⸗ 
neigt iſt, ſieht im Mondſchein über ſein dunkles Gewäſſer 
die finſtern Geiſter der Aſawelt gleiten. 

Wir mochten zwecklos etwa eine halbe Stunde auf 
den dunklen Wäſſern umher gerudert ſein, als ich plötzlich 
die leiſen Töne einer Harfe durch die Nacht erklingen zu 
hören glaubte. Dieſe Töne hier im fernen Norden und 
in der Einöde eines lappiſchen Sees hatten etwas ſo Uner— 
hörtes, daß ich in der That kaum wußte, ob nicht wirk⸗ 
lich eine der heiligen Jungfrauen der Zauberwelt die Saiten 
rührte, bis eine melodiſche Altſtimme ſich dazu erhob und 
eine klagende Melodie in unbekannter Sprache ſang. 

Ich gab Asbiörn ein Zeichen, die Ruder einzuziehen 
und unſeren Kahn im Schatten der Berge forttreiben zu 
laſſen, um unbemerkt der Sängerin nahe zu kommen, die 
keine andere ſein konnte, als das ſeltſame Mädchen, das 
wir auf der Höhe getroffen hatten. 

So kamen wir in der That der Stelle näher, wo 
ſie gleich der Lurlei des Rheinſtroms, eine Sage, die ſich 
bei vielen Völkern und wie ich ſpäter hörte, auch bei den 
Norwegern wiederholt, auf dem hohen Vorſprung eines 
Felſens ſaß. Die Dämmerung, die um dieſe Zeit nicht 
mehr ſchwindet, ließ die Geſtalt deutlich erkennen, wie ſie 
ſich, in einen Mantel von Rennthierfell gehüllt, an welchem 
die Kopfhaut und die Hörner gelaſſen waren und über ihr 
lan ges Haar gezogen einen phantaſtiſchen ſagenhaften Haupt⸗ 
ſchmuck gleich den Adlerhelmen der alten Wäranger bildeten, 
über die Harfe lehnte. 

Da ihre Geſtalt ſich am matt beleuchteten Horizont 


— 339 — 


deutlich abzeichnete, unſer Kahn aber in tiefem Schatten 
trieb, konnten wir ſie ungeſtört beobachten. Als ich bei 
einer plötzlichen Bewegung die Hand auf die Schulter des 
Norwegers legte, fühlte ich, daß der kräftige in hundert 
Gefahren erprobte Menſch zitterte. 

„Laß uns umkehren, Herr“ ſagte er. „Es iſt ein 
Zauberweib. Ich höre, wie ſie von Jabme-Akko der 
Todesmutter ſingt, die das Land der Verſtorbenen regiert.“ 

Thor — ſchweig ſtill! Siehſt Du nicht, daß es 
Adda, die Enkelin des Kaitum iſt, die wir hier finden! 

„Eben darum!“ 

Bevor ich ihn weiter beruhigen konnte, änderte ſich 
der Charakter des Geſanges. Schrille wilde Akkorde klan⸗ 
gen durch die Nacht, lauter und lauter wurde ihr Geſang, 
als rufe er die Geiſter der Tiefe, und wiederholt hörte ich, 
den Namen Rutu darin, von dem ich bereits wußte, daß 
es den Geiſt der Rache bedeutete. Wie ein Sturm rauſch⸗ 
ten Töne und Klänge, bis plötzlich ein greller Aufſchrei 
dieſe wilden Melodieen unterbrach. 

Im ſelben Augenblick verſchwand die Geſtalt des ſelt— 
ſamen Mädchens von dem Felſen, — unſer Kahn war in 
den Lichtkreis eines kleinen Feuers getreten, das vor einer 
Jurte in einer Seitenſchlucht brannte, — ſie hatte uns 
offenbar geſehen, und einige Minuten darauf erloſch auch 
das Feuer in den Felſen. 

Ich muß geſtehen, es war uns wie eine Laſt vom 
Herzen, als wir Nichts mehr ſahen und hörten um uns, 
als den einſam en See. Wir griffen Beide haſtig zu den 
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Rudern und arbeiteten, daß uns der Schweiß von den 
Stirnen rann, um aus der unheimlichen Nähe zu ent weichen. 

Als wir uns endlich dem Lager wieder näherten, be— 
fahl ich, einen Halt zu machen und befrug dann meinen 
Gefährten, ob er ſeither Nichts von dem Mädchen gehört 
hätte. 

Es dienten als Rennthierknechte zwei Norweger gegen 
ziemlich hohen Lohn bei dem alten Lappen, die zugleich 
den Verkehr mit der Küſte beſorgten, an der zahlreiche 
Heerden des Kaitums nach dem Stammgebrauch weideten. 
Von ihnen hatte Asbiörn gehört, daß vor etwa 5 Jahren, 
zwei Jahre nachdem er den Kaitum verlaſſen hatte, dieſer 
in Folge einer Botſchaft von einem Küſtenort, dorthin 
gewandert war. Er blieb einige Zeit aus, und als er 
zurückkam, brachte er ein etwa 14 bis 15jährig es Mäd⸗ 
chen mit, von der er beim Bezirksvogt erklärte, daß ſie 
ſeine Enkeltochter und Erbin ſei. Ueber alle näheren Um⸗ 
ſtände ſchwieg er und verfiel bald wieder in die alte finſtre 
und menſchenſcheue Stimmung, die ihn ſeit dem Verſchwin⸗ 
den ſeiner Tochter nicht verlaſſen hatte. Die Mitgebrachte 
war Adda, unſere Wegweiſerin, die Sängerin. Sie ſchien 
in den dürftigſten Umſtänden gelebt zu haben, denn ihre 
Kleidung, obgleich von ſtädtiſchem Schnitt, war armſelig 
und zerriſſen. Die Harfe, mit der wir ſie ſo eben ihren 
Geſang begleiten ſahen, und die ſie mit ſich brachte, ſchien 
ihr beſtes Eigenthum. Sie war von ſo ganz anderer Art, 
als alle anderen Weiber aus der Horde, und ihr Charakter 
ſo furchtlos und despotiſch, daß ſie bald ebenſo gefürchtet 
wie geſcheut war trotz ihrer Jugend, um ſo mehr, da ſie 
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auf den alten Häuptling bald einen unbeſchränkten Ein⸗ 
fluß gewann. 

Sie machte davon jedoch nur dafür Anwendung, daß 
ſie ſich von den ihr nicht paſſenden Sitten und Gebräu— 
chen des Stammes emancipirte und ein einſames abge— 
ſondertes Leben führte, bei dem ſie oft Tage und Nächte 
lang allein in den Gebirgen und in den Einöden der 
Schneefelder umherſtrich, oder am Fuß der wilden Waſſer— 
fälle ſaß. Die Sprache der Lappen mußte ſie von ihrer 
Mutter gelernt haben; daß ſie auch andere trotz ihrer 
Jugend redete, hatte ſie mir ſelbſt geſagt. 

Obſchon dies Alles meine Neugier reizen mußte, be— 
ſchloß ich doch ſtreng bei dem bisherigen Verfahren zu 
bleiben, um das Vertrauen des Häuptlings nicht einzu⸗ 
büßen und ſo womöglich zu meinem Zweck zu gelangen, 
was große Vorſicht erheiſchte, da — wie ich leicht merken 
konnte, — Torne-Kaitum das Geſpräch ſtets auf andere 
Dinge wendete, wenn ich auf die geheimnißvollen Zauber- 
künſte und Kräfte ſeines Volks anſpielte. 

An's Land gekommen ſchlief ich ein Paar Stunden 
in meiner Jurte, bis nach Mitternacht mich die Lappen 
weckten. 

Außer Asbiörn und Sven hatte ich zwei oder drei 
der Eingebornen, die als die beſten Fährtenſucher bekannt 
waren, mir von dem alten Häuptling erbeten und wir 
machten uns alsbald wohlbewaffnet und mit einigem 
Mundvorrath verſehen auf den Weg. Nach zwei Stunden 
des Ste igens und Suchens hatten wir die Stelle erreicht, 
wo ich am Nachmittag vorher die Bärin angeſchoſſen hatte. 
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Die Lappen fanden ſofort die Fährte und wollten, als ſie 
über eine kurze Schneefläche führte, aus gewiſſen Kenn⸗ 
zeichen wiſſen, daß es ſich um eine alte große Bärin han⸗ 
delte. Kurzum, nachdem wir weitere zwei Stunden der 
Fährte gefolgt waren, trafen wir auf das Thier, das vor 
einer mit Steinen und Reiſern förmlich verpalliſad irten 
Felſenſpalte ſaß, offenbar ſchwer verwundet und dem Ber: 
enden nahe. Wie ſich nachher ergab, hatte ihm meine 
Kugel den rechten Schulterknochen zerſchmettert. Trotzdem 
war während der Nacht die Bärin noch über eine Meile 
gelaufen, um zu ihrem Lager zu gelangen, in dem ſich die 
zwei, im Februar geworfenen Jungen bargen. 

Dieſe Jagdbeute, zu der alsbald auch die beiden 
Jungen geſellt wurden, machte uns Allen großes Verg nü— 
gen und unſere Lappen tanzten wie toll um den todten 
Körper ihres Feindes und prieſen den Leib-Olmai, den 
Jagdgott, der auf ihren heiligen Bergen ſeinen Wo hnſitz 
hat. Dann machten wir uns daran, eine Schleife aus 
Birkenſtangen zuſammen zu zimmern, legten die Bärin 
darauf mit den zuſammengebundenen ſchreienden Jungen 
und ſpannten uns davor, dieſe Beute nach dem Lager zu 
ziehen. 

Ich weiß nicht mehr, was mich veranlaßte, unterwegs 
unſere kleine Geſellſchaft zu verlaſſen und noch eine Strei— 
ferei allein durch die Einöde zu unternehmen. Wahr⸗ 
ſcheinlich geſchah es, weil die Tageszeit noch nicht weit 
vorgeſchritten war und ich nicht fo zeitig zu den ſchmu zi— 
gen Jurten zurückkehren mochte, während mich hier die 
freie und reine Luft der Höhe umwehte. Es geſchah etwa 
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in der Nähe der Stelle, an welcher wir vor einigen Tagen 
auf die Enkeltochter unſeres Gaſtfreundes geſtoßen waren, 
und ohne eine beſtimmte Abſicht damit zu verbinden, ſchlug 
ich unwillkürlich die Richtung nach der Seite des See's 
ein, an welcher ſich die Jurte des Mädchens befinden 
mußte. Ich trug meinen Kompaß bei mir, hatte meine 
Büchsflinte, und es war daher nicht die geringſte Urſache 
zu fürchten, daß ich mich verirren oder irgend eine andere 
Gefahr laufen könnte. 

Ich folgte einem emporſteigenden Bergrücken, der in 
einem Schneefeld endete, und ſchritt endlich auf dieſem fort, 
als es ſich in der Richtung des Sees ſenkte und zu einer 
Fläche von Geröll und Felstrümmern wurde, ohne daß 
irgend etwas meine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hätte. 

Die Felswand ſchien endlich plötzlich mit jähem Sturz 
in die Tiefe abzubrechen, und ich wollte mich eben um— 
ſchauen, wie ich meinen Weg fortſetzen und niederſteigen 
könnte, als eigenthümliche Laute mein Ohr trafen. 

Es war ein gebellartiges Heulen von verſchiedenen 
Stimmen, wüthende heiſere Laute, die ſich mit lang 
anhaltendem klagendem Geheul verbanden. Ich erkannte 
dieſe Töne ſofort — es war das Geſchrei von Wölfen, 
die in der Nähe eine Beute gefunden haben mußten. 
Seltſamer Weiſe hörte ich aber deutlich zwiſchen dieſem 
Gekläff ein lautes höhniſches Menſchenlachen und zuweilen 
Worte und luſtige Ausrufungen, die ich aber nicht ver= 
ſtehen konnte. 

Die geſpannte Büchſe im Arm eilte ich raſch vorwärts 
und gelangte in einigen Minuten an den Rand des Plateaus. 
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Der Anblick, der ſich mir bot, war allerdings ein 
ſeltſamer. 

Etwa 50 Fuß unter mir befand ſich eine zweite, 
reich mit größeren und kleineren Felstrümmern beſäete 
Bergebene. 

Dicht unter mir, grade der Stelle gegenüber, auf 
welcher ich von einigen Birken verdeckt ſtand, lag ein 
großes etwa ſechs Fuß hohes Felsſtück, das oben eine ziem— 
liche geräumige Platte zeigte. Auf dieſer kleinen gefähr— 
lichen Fläche lag ein menſchliches Weſen, bald lang aus- 
geſtreckt, bald auf den Knieen rutſchend, oder aufſpringend, 
um ſich ſo weit vorn über zu beugen, als möglich. Wäh— 
rend die Linke dann ſich an's Geſtein klammerte, ſchwang 
die Rechte kräftig einen langen Spieß, an deſſen Ende 
ein ſtählernes Bayonnet funkelte, und ſtieß ihn hinunter 
in eine Schaar brauner Geſtalten, die heulend und fletſchend 
um den Stein ſprangen und vergeblich ſich bemühten, 
hinauf zu gelangen, oder einen Gegenſtand, der dicht am 
Felsblock lag, hinwegzuzerren. 

Jedesmal, daß die Lanze einen glücklichen Stoß voll⸗ 
führt, lachte die Inhaberin hämiſch auf und reizte durch 
ihren tollen Jubel und ihre Geberden, die trotz oder wegen 
der zahlreichen Verwundungen immer wilder werdenden 
Wölfe; denn aus einem ganzen Rudel dieſer Beſtien be— 
ſtand die heulende Meute. 

Die Geſtalt aber auf dem Stein, die ſo muthig, mehr 
zu ihrem Vergnügen, als zu ihrem Schutz die gefräßigen 
Thiere von dem Stein abhielt, erkannte ich leicht an ihrer 
Kleidung und ihrem fliegenden Haar. Es war Adda, 
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die Enkelin des alten Lappen⸗Fürſten, und dicht am Stein, 
von den Zähnen der Beſtien zerfleiſcht, lag ihr braunes 
Rennthier, das ſie ſonſt über die Höhen und durch die 
Thäler zu tragen pflegte. 

Zwei Wölfe lagen bereits verendet auf und neben 
dem gefällten Thier, ein Paar andere hinkten verwundet 
aus dem Kreis der gefährlichen Waffe, ſaßen auf den Hin— 
terbeinen und heulten grimmig aus den weit geöffneten 
Rachen. Die anderen Thiere, wohl noch ein Duzend an 
der Zahl, viele aus kleinern Wunden blutend, ſchienen 
jedoch ihre gewöhnliche Scheu vor der menſchlichen Nähe 
ganz abgelegt zu haben und wiederholten, ſei es von Hunger 
und Blutgier getrieben, ſei es durch die Aufreizungen des 
einzelnen Feindes zur Wuth entflammt, mit rothen Augen 
und fletſchenden Zähnen fortwährend ihre wilden Angriffe. 

Aber je wilder ſie an dem glatten Block in die Höhe 
ſprangen, je grimmiger ihr Geheul ertönte, deſto mehr 
ſchien die Luft der kühnen Jägerin zu wachſen, ja dieſe 
ſelbſt zur grimmigen Wölfin zu werden; denn ſie ſtimmte 
ein in das Geheul ihrer Feinde, ahmte höhniſch ihr Ge— 
bell nach, wies ihnen die eigenen Zähne und gefiel ſich in 
den wildeſten Worten und Geberden. 

Ich hörte mit Erſtaunen, daß die junge Halbwilde 
ſich hierbei nicht der Sprache ihres Volkes, ſondern der 
däniſchen bediente. 

„Ha junge Wölfin, die Du mein Recht geſtohlen — 
da nimm dies, verhaßtes Thier! — Däniſcher Wolf, fletſche 
die Zähne nicht ſo! Die Beute entgeht Dir, Schurke! — 
Biſt Du lüſtern wieder nach Mädchenfleiſch? — Haſt Du 
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auch eine Mutter gehabt, Unthier mit den falſchen Augen? 
— Aus der Bruſt will ich das Herz Dir ſchneiden, falſcher 
däniſcher Wolf und Pescal der Höllengott, ſoll meine Ge— 
beine zermalmen, wenn ich Dich nicht treffe!“ 

Ich ſah deutlich, wie ihr wohlgezielter Stoß, von einer 
kräftigen Hand geführt, das Eiſen in den fletſchenden 
Rachen des Ungethüms bohrte, daß das Blut bis zu ihr 
emporſpritzte. 

Ein wilder Jubel malte ſich auf dem ſchönen, jetzt 
von wahrhaft dämoniſchem Geiſt entſtellten Geſicht des 
jungen Mädchens; ſie ſprang empor und tanzte in Sprün⸗ 
gen auf dem Stein umher, die denen ihrer heulenden 
Feinde Nichts nachgaben. In den nächſten Augenblicken 
war ſie aber ſchon wieder bei dieſen und ließ ſie die 
Schärfe ihres Eiſens fühlen. 

„Huſſah! ſeid ihr nicht die Olmaks ) der ſchlimmen 
Menſchen? zerfleiſchen ihre Zähne nicht ſchlimmer Mutter 
und Kind, als die euren das Reen und ſein Kalb? Wißt 
ihr, wie der Hunger thut und die Schande? Fluch über 
euch und ſie, die ſchlimmer als die Wölfe der Berge! 
Rache will ich, Rache, weil ihr die Mutter zerfleiſcht, das 
ſchuldloſe Reen, und hab's geſchworen in ihre Hand. Seine 
Künſte ſoll mich der Greis lehren, daß ich ſie alle vernichte, 
die fletſchenden Beſtien! Da! da! — herunter reiße ich 
euch den zottigen Balg, mit dem ihr prahlt! Nackt und 
bloß ſoll ſie ſein wie ich, bluten in Hunger und Kälte die 
junge Wölfin mit den falſchen Augen, wie ſie der Bett⸗ 
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lerin den Schilling zuwarf; Fluch über ſie und mich! 
Fluch über die däniſchen Wölfe, die das verachtete Same⸗ 
Lazmädchen verſchlingen!“ 

Und mit beiden Händen ihren Speer faſſend, ſtieß 
ſie ihn ſo gewaltig nach allen Seiten in die heulende 
Schaar, daß die Wölfe ſchnaubend zurückwichen! 

Ich hatte bisher dem grauſigen Auftritt erſtaunt zu⸗ 
geſehen, ohne mich bemerklich zu machen. Jetzt aber ſah 
ich, daß der wilden Siegerin eine Gefahr drohte, die dem 
Spiel leicht ein ſchreckliches Ende machen konnte. Ein 
alter kräftiger Wolf war, während ſie mit den andern 
Beſtien kämpfte, im Rücken auf einen nahe liegenden hö⸗ 
heren, aber leichter zugänglichen Stein unbemerkt gekrochen, 
hatte deſſen Höhe erreicht und ſchickte ſich eben zum Sprunge 
an. Der Satz gelang wenigſtens halb, denn die Beſtie 
erreichte mit dem Vorderklauen die Höhe des anderen 
Steins, klammerte ſich feſt und bemühte ſich, mit den 
Hinterfüßen eine Stütze zu ſuchen, um ſich vollends hin— 
aufzuſchwingen. 

Es wäre dem Wolf wahrſcheinlich gelungen, obſchon 
die wilde Jägerin in dieſem Augenblick ſelbſt die Gefahr 
bemerkt hatte und dem Thier mit geſchwungenem Speer 
entgegentrat, — aber ſchon lag ich im Anſchlag, der Finger 
berührte den Drücker und der Wolf ſtürzte mit zerſchmet⸗ 
tertem Kopf zurück unter ſeine Kameraden, die bei dem 
Knall des Schuſſes eilig entflohen und das Reen und ihre 
Feindin im Stiche ließen. 

Das Mädchen blieb aufrecht auf dem Steine, auf 
ihre Waffe geſtützt, ſtehen und ſchaute mehr zornig als 
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erſtaunt nach oben, wo ich mich durch die Birkenzweige 
gedrängt hatte. 

„Wer giebt Dir das Recht, Fremder“ ſagte ſie mit 
einer drohenden Geberde ihre Linke gegen mich erhebend, 
„Dich in Adda's Rache zu miſchen?“ 

Aus der Wahl der engliſchen Sprache bei dieſen 
Worten ſah ich, daß ſie mich wieder erkannt hatte. Ich 
hielt mich nicht lange mit einer Antwort auf, ſondern 
glitt, die noch dampfende Büchſe über die Schulter wer: 
fend, ſo gut es ging, an dem felſigen Abhang hinunter, 
mich an einzelne Birkenwurzeln und Zweige klammernd 
und ſtand bald neben dem Stein, auf dem ſie ſich noch 
immer befand. 

„Ich mache Ihnen mein Kompliment, Miß Adda“ 
ſagte ich, „über Ihre Bravour. Vier todte Wölfe und 
wahrſcheinlich doppelt ſo viele mit einem Denkzettel heim: 
geſchickt, der ihnen verleiden wird, je wieder einen Men— 
ſchen anzufallen! Ich bewundere Sie, Miß!“ 

Sie ſah mich finſter an. Da ſie ihren Mantel mit 
dem ſeltſamen Kopfſchmuck von ſich geworfen, konnte ich 
in dem hellen Tageslicht genauer die Schönheit und Regel— 
mäßigkeit ihrer Züge erkennen, deren Wirkung eben nur 
der finſtre dämoniſche Ausdruck ſchadete, der auf ihnen lag. 

„Ich habe Dir bereits geſagt, daß ich keine Miß bin, 
ſondern Adda, des Torne-Kaitum Enkelin, ein verachtetes 
Same⸗Lazmädchen, die ärmſte und ſchlechteſte von allen. 
Wer hieß Dich auf die Wölfe ſchießen? Sie zerriſſen 
mein Reen! Aber die menſchlichen Wölfe ſind ſchlimmer 
als ſie, ſie zerreißen die Herzen!“ 
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„Armes Kind, ich kann nicht annehmen, daß Sie 
noch ſo jung ſchon ſo bittere Erfahrungen gemacht haben 
ſollten. Sie waren in Gefahr Adda, darum ſchoß ich!“ 

Sie wies höhniſch auf den todten Wolf. „Meinſt 
Du, daß ich ſeiner nicht Meiſter geworden wäre? Du 
kennſt Adda ſchlecht! Wie kommſt Du hierher ohne Deine 
Sclaven?“ 

„Wir hatten einen Bären erlegt und ich habe meine 
Begleiter verlaſſen, die ihn zum Lager ſchleppen, um noch 
ein Wenig zu jagen. So wurde ich zufällig Zeuge Ihres 
Kampfes.“ 

Indem ſie ſich ihrer Lanze als Springſtock bediente, 
ſprang ſie von der Höhe des Steins mitten zwiſchen die 
todten Wölfe. Einen Augenblick betrachtete ſie das ver— 
endete Reen. „Arme Lula“ fagte ſie, „ich konnte Dir 
nicht helfen. Aber es ſind Beſſere wie Du das Opfer 
der Wölfe geworden. Ha — wenn ich alle unſere Feinde 
tödten könnte, wie dieſe!“ Und ſie ging von einer der 
todten Beſtien zur andern und verſetzte den unempfindli— 
chen Körpern Stiche mit ihrem Bayonnet. Der Haß, 
der ſich dabei in dem geöffneten Mund, in den funkelnden 
Augen ſpiegelte, hatte etwas Furchtbares! 

Plötzlich wandte ſie ſich zu mir. „Haſt Du etwas 
zu trinken bei Dir, Engländer? Die Beſtien haben mich 
warm gemacht.“ 

Ich zuckte die Achſeln. „Nichts als ein kleines Fläſch⸗ 
chen Rum — kein Getränk für ein Mädchen!“ 

„Gieb!“ 

Ich reichte ihr erſtaunt die Korbflaſche. Sie ſetzte 
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ſie an den Mund und that einen langen kräftigen Zug. 
Obſchon der Rum überaus ſcharf und ihre Haut faſt 
durchſichtig zart war, zeigte ſich doch keine Spur von 
Röthe durch das Getränk auf ihrem Geſicht. 

„So — das erfriſcht!“ — Sie ſetzte ſich auf einen 
kleinen Stein und ſtieß den vor ihr liegenden Körper des 
Wolfes mit ihren trotz der plumpen Schuhe auffallend 
kleinen Füßen. „Wann wirſt Du fortgehen von hier, 
Engländer?“ frug ſie. 

„Wann ich den Torne-Sö verlaſſen werde?“ 

„Ja!“ 

Ich zögerte mit der Antwort; vielleicht fand ſich hier 
ein Anknüpfungspunkt für die Erreichung meines Wunſches. 

„Ich habe mir vorgenommen, den Charakter dieſer 
Gegend und die Sitten ihrer Bewohner kennen zu lernen. 
Vielleicht in acht oder vierzehn Tagen, wenn Ihr Ver— 
wan dter mich jo lange dulden will.“ | 

Sie lachte ſpöttiſch. „Dulden? Als ob Ihr Engländer 
nicht glaubtet überall die Herren zu ſein. — Aber warum 
nennſt Du micht nicht Du, wie es die Sitte unſeres 
Landes fordert?“ 

„Ich muß geſtehen, Adda, Sie ſind ſo ganz anders, 
als die andern Lappenmädchen, daß ich es nicht wagen 
wollte, Sie wie die anderen Weiber anzureden. Sie 
haben, wie ich gehört habe, früher wohl in den Städten 
gelebt?“ 

„Ha — biſt Du ein Spion? — was kümmert's Dich! 
ich bin eine Same⸗Laz — die Verachtetſte unter den Verach⸗ 
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teten. Frage mich nie wieder danach — nicht mich, nicht 
den alten Mann nach dem was vergangen iſt!“ 

„Ich habe kein Recht dazu und wünſche nicht in 
Eure Geheimniſſe mich zu drängen. Aber ich habe ge- 
hört, daß Torne⸗Kaitum die anderer Menſchen kennt, wenn 
er es will, daß ſein Geiſt über Länder und Meere wan⸗ 
dert und ſieht, was anderen ſterblichen Augen verborgen iſt!“ 

Sie warf einen raſchen kurzen Blick auf mich. „Torne⸗ 
Kaitum iſt ein großer Noaide“ ſagte ſie. 

„Ich wünſchte, ich könnte eine Probe ſeiner Kunſt 
ſehen. Aber er würde einem Fremden mißtrauen, wenn 
er ihn darum bäte.“ 

„Welchen Weg wirſt Du auf Deiner Heimkehr nehmen?“ 

„Ueber Drontheim und Hamburg — es iſt der 
raſcheſte Weg.“ 

„Das iſt der Weg nach Kopenhagen?“ 

„Von Hamburg, ja!“ 

„Und Du möchteſt gern ſehen, wie die Seele Torne— 
Kaitums im Zauberſchlaf nach den glücklichen Regionen 
wandert?“ 

„Ich geſtehe, es iſt ein großer Wunſch!“ 

„Du ſollſt es ſehen — unter einer Bedingung!“ 

„Welche?“ 

„Du ſollſt geloben, eine Bitte zu erfüllen, die ich an 
Dich richten werde, wenn die Seele des Kaitums zurück⸗ 
gekehrt iſt in ihren Leib!“ 

„Was betrifft die Bitte?“ 

„Mich ſelbſt!“ 
„Well! — ich gebe Dir mein Wort als Selmer 
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daß ich ſie erfülle, wenn es in meiner Macht ſteht und 
mit der Ehre ſich verträgt.“ 

„Ich weiß Nichts von Deiner Ehre! — komm!“ 

Sie ging, ohne noch einen Blick dem todten Reen 
zuzuwenden, das ſie ſo oft getragen, vor mir her und ſtieg 
den Felſenhang hinab nach dem See. 

Vergebens verſuchte ich mehrmals ein weiteres Ge— 
ſpräch mit ihr anzuknüpfen, indem ich auf ihren Geſang 
und ihr Harfenſpiel am vorigen Abend hindeutete. Sie 
ſetzte allen weitern Bemühungen ein hartnäckiges Schweigen 
entgegen und zuletzt ſchwieg auch ich ärgerlich über dieſen 
Trotz. 

Nach der Wanderung von einer ſtarken Stunde 
kamen wir an das Lager des Stammes und fanden Alles 
in großer Aufregung, denn meine Begleiter waren glück— 
lich mit dem Körper des erlegten Bären eingetroffen und 
hatten dadurch großen Jubel verbreitet. Es war beſchloſſen 
worden, ein Feſtmahl zu halten und bereits hatte man 
Meiſter Petz den Pelz abgeſtreift und ihn in Stücke zerlegt. 

Die Ankunft des Mädchens in meiner Begleitung 
ſchien übrigens Erſtaunen zu erregen und der Kaitum, 
der vor ſeinem Zelte ſaß, machte ein finſteres Geſicht. 
Als Adda aber ſich neben ihn ſetzte und ihm von ihrem 
Kampf mit den Wölfen erzählte und wie mein Hinzu— 
kommen und mein Schuß dieſem ein Ende gemacht hatte, 
änderte ſich der Ausdruck ſeines Geſichts. Ich konnte 
allerdings nicht verſtehen, was ſie geſagt hatte, da ſie in 
der Volkssprache redete, es mußte aber wohl mich mit 
Abſicht über Verdienſt rühmen; denn der alte Mann reichte 
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mir die Hand und ſagte: „Du haſt das Kind meines 
Herzens beſchützt, Fremder — meine Heerden und meine 
Habe ſind Dein Eigenthum!“ 

„Ich habe dem Fremdling ein Zeichen Deines Dankes 
verſprochen!“ 

„Du haſt wohl daran gethan! Er möge wählen.“ 

„Er hat gewählt. Er iſt fern von der Heimath — 
er wünſcht zu wiſſen, wie die Seinen leben. Er will den 
großen Noaiden der Same-Laz zu ihnen ſenden!“ 

Das Geſicht des alten Lappen verfinſterte ſich merklich 
bei dieſem Verlangen, das übrigens von dem Mädchen in 
däniſcher Sprache geſtellt worden war, damit ich ihre 
Worte verſtehen könnte. 

„Die Tochter meiner Tochter hat nicht wohl daran 
gethan“ ſagte er mürriſch, „den Fremden von den Geheim— 
niſſen ihres Volkes zu ſprechen.“ 

„Der Ruf des großen Noaiden iſt weit verbreitet 
über die Gränzen dieſes Landes. Will der Vater meiner 
Mutter ihr Kind wortbrüchig machen?“ 

Der alte Mann machte allerlei Geberden, welche ſeine 
Unſchlüſſigkeit verriethen. Er wandte den Kopf hin und 
her, rang die Hände und ſah bittend auf das Mädchen. 
Aber ſie blieb blind und taub für alle dieſe Zeichen. 
Endlich wandte ſich der Alte zu mir. 

„Fremdling“ ſagte er, „Torne-Kaitum hat Dich in 
ſein Lager aufgenommen und Milch und Brod mit Dir 
getheilt. Er hat Dir die Fiſche des See's und die Thiere 
des Waldes überlaſſen. Warum willſt Du ihn betrüben 
und ihm Schmerz verurſachen? Glaubſt a daß die 
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Seele aus dem Küpper geht, ohne daß er die Leiden des 
Todes fühlt?“ 

Ich wollte ihn verſichern, daß ich weit entfernt ſei, 
von ihm etwas zu verlangen, das er ſo ungern thäte, 
aber Adda gab mir einen Wink und ſo begnügte ich mich 
mit einigen Worten, die bloß ausdrückten, daß ich begierig 
ſei zu prüfen, ob der Ruf dieſer geheimnißvollen Gabe 
Wahrheit ſei. 

Ich ſah, wie große Schweißtropfen der Angſt und 
eines innern heftigen Kampfes über ſein welkes Geſicht 
rannen und ſchon war ich entſchloſſen, meinen Wunſch 
lieber ganz aufzugeben, als der alte Mann ſich plötzlich 
feſt entſchloſſen in die Höhe richtete. 

„Die Tochter der Same-Laz wird ihr Wort halten 
und die Seele ihres Vaters über das Waſſer ſchicken. 
Morgen, wenn die Sonne über den Gipfel des Raggis 
tritt, wird er bereit ſein. Geht — ſein Geiſt bedarf der 
Sammlung.“ 

Der alte Mann erhob ſich und kroch in ſein Zelt, 
deſſen Thürleder er hinter ſich nieder fallen ließ. 

Von jetzt bis zur beſtimmten Stunde, nach unſerer 
Zeit etwa um 9 Uhr Vormittags, nahm er weder Speiſe 
noch Trank. Die Mitglieder der Horde ließen ſich dadurch 
keineswegs in ihren Anſtalten zum Feſtmahl ſtören, ſie 
betrachteten vielmehr das Verſprechen ihres Häuptlings 
als die Gelegenheit zu einem Feiertag, und hätten dabei 
um keinen Preis mehr die Ailekes⸗Olmaks, die Feſttags⸗ 
götter, die drei Begleiter der Sonne, durch irgend eine 
profane Arbeit, wie Holzfällen und dergleichen beleidigt. 
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Es iſt eigenthümlich und bezeichnend für die Kultur⸗ 
Entwickelung — geſtatten Sie mir dieſe Bemerkung ein- 
zuſchieben, — daß hier ein Volk im höchſten Norden, 
gleich den Parſen Indiens und vielen Nationen des Alter- 
thums die Sonne als Gottheit verehrt. Die Baiwe, das 
heißt die Sonne, die Alles befruchtende, iſt ihnen die 
Mutter und Schützerin aller Thiere, hauptſächlich der 
Reens, ihres größten Schatzes. 

Mehre der ältern Mitglieder des Stammes entfernten 
ſich, gewiſſe Vorbereitungen zu treffen, während wir unſer 
Zelt aufſuchten, um darin zu ruhen; denn ich war ent— 
ſchloſſen, auf das Genaueſte alle Vorgänge zu beobachten 
und während der Zeit, — man hatte mir geſagt, daß 
24 Stunden über den Zauberſchlaf vergehen könnten, — 
ſelbſt kein Auge zu ſchließen. 

Und jetzt, Sefores, bitte ich Sie, bei dem was ich 
Ihnen erzählen werde, mich nicht für einen abergläubiſchen, 
durch einen Betrug leicht täuſchbaren Menſchen zu erhalten. 
Was ich Ihnen ſage, habe ich mit nüchternen klaren Sin— 
nen erlebt, und mißtrauiſch auf das Schärfſte geprüft; 
aber es iſt ſo ſeltſam und in unſerem bisherigen Wiſſen 
gradezu unerhört, daß ich es Niemand übel nehmen kann, 
daran zu zweifeln. Nur muß ich Sie bitten, vor Ihren 
Bemerkungen darüber ſich erinnern zu wollen, daß ich 
Ihnen hiermit mein Ehrenwort als Gentleman und Offi— 
zier gebe, daß ich mir keinen Scherz mit Ihnen erlaube, 
ſondern Alles, was ich ſage, buchſtäblich wahr iſt.“ 

. Der Kapitain machte eine kleine Pauſe und ſah in 
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dem Kreiſe umher. Auf allen Geſichtern zeigte ſich eine 
ernſte Spannung. Dann fuhr er in ſeiner Erzählung fort. 

„Etwa eine halbe Stunde vor der beſtimmten Zeit 
holte mich Adda ab. Ich folgte ihr mit Asbiörn. Die 
ganze Bevölkerung des Stammes war vor der Jurte des 
Häuptlings verſammelt, nur die beiden norwegiſchen Hirten 
fehlten, man hatte ſie mit meinem Begleiter Sven unter 
einem ſie zwei Tage entfernt haltenden Vorwand nach 
einer entlegnen Senne geſchickt, um weiter keine Zeugen 
bei den heidniſchen Ceremonien zu haben, die ſie dem 
chriſtlichen Geiſtlichen verrathen könnten, was wahrſchein— 
lich dem Kaitum manche Unannehmlichkeit zugezogen hätte. 
Asbiörn ſchien er mehr Vertrauen zu ſchenken und ſeiner 
aus der früheren Dienſtzeit gewiß zu ſein. 

Die Weiber des Stammes, auch Adda, ſaßen zur 
Seite, denn kein mannbares Weib darf ſich dem mit 
Zweigen umſteckten Steintiſch nahen, der von den Knochen 
der geopferten Rennthiere im Kreiſe umgeben hinter den 
Hütten ſtand und den rohen Birkenklotz, das Sinnbild der 
Hauptgottheit Tierme trug. 

Um eine Elenhaut vor dem Eingang des Zeltes, in 
dem der Häuptling noch immer verborgen war, war ein 
Zaun von Rennthiergeweihen, ein Tiorfwigardi, errichtet, 
wodurch der Platz zu einem Storjunkare, einem heiligen 
Ort gemacht worden war, in den die böſen Geiſter nicht 
dringen konnten, um etwa den lebloſen Körper wäh rend 
der Abweſenheit ſeiner Seele zu entführen. Die Trommel 
aus Birkenholz, Gobdas genannt, auf deren Fell mit dem 
rothen Saft gewiſſer Beeren die Bilder der Götter und 
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allerlei Gegenſtände gemalt waren, lag auf dem Fell bereit. 
An ihr die Arga, ein Büſchel an Fäden gereiheter Ringe, 
die beim Schlagen mit einem aus Rennthierhorn gefer— 
tigten Hammer auf der Trommel herumhüpfen und aus 
deren Gebilden und Lage der Zauberer ſeine Wahrſagun— 
gen ſchöpft. 

Man führte mich an den Zaun und hieß mich nieder— 
ſetzen, dann auf ein Zeichen, verließ Torne-Kaitum ſein 
Zelt und ſetzte ſich auf die Elenhaut. Er ſah blaß und 
übernächtigt aus und man erzählte mir, daß er die Nacht 
im Gebet an Jabme Akko, die Todesgöttin, zugebracht 
habe, die den Aufenthalt der Verſtorbnen beherrſcht, den 
der Verdammten, welchem der Höllengott Pescal, und den 
der Seligen, das Land des Lichts, welchem Städian vor— 
ſteht, und zu dem nach langer Wanderung als Hausgeiſter 
in verſchiedenen Thiergeſtalten Diejenigen eingehen, welche 
ſich im Leben von Meineid, Diebſtahl und Streitſucht 
frei gehalten haben, und wo ſie Alles in Fülle finden, 
was den Lebenden erfreut, Taback rauchen und Brannt- 
wein trinken. 

Ich berühre dieſe Dinge ſo ausführlich, wie ich be— 
merke zum großen Abſcheu unſeres ehrwürdigen ſtreng— 
gläubigen Herrn hier, um Ihnen zu zeigen, wie der Glaube 
an die Unſterblichkeit in allen Völkern wurzelt, und welche 
ſeltſame Verbindung in der Annahme der Seelenwanderung 
zwiſchen ſo entfernten Nationen wie die Inder und alten 
Egypter, und den verachteten Lappen am Nordpol herrſcht. 

Zu meiner Verwunderung trug der alte Häuptling 
ſtatt ſeines gewöhnlichen Rockes von Rennthierhaut einen 
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langen breitſchößigen Tuchrock, wie ihn die norwegiſchen 
Bauern Statt der weißen Wochentagsjacke an Sonn⸗ und 
Feſttagen zu tragen pflegen. Sein Haupt war unbedeckt 
und zeigte ſeine langen weißen Haare. 

Er ſetzte ſich langſam neben die Trommel und winkte 
mich dann heran an den Kreis der Geweihe, der ſo eng 
war, daß meine Hand ihn leicht berühren konnte. 

„Fremdling“ ſagte er, „Torne-Kaitum iſt bereit, von 
Dir ſeine Seele auf die große Wanderung ſchicken zu 
laſſen. Reiche mir deine linke Hand und dann ſage mir, 
wohin ſie gehen und was ſie ſchauen ſoll, um es Dir zu 
erzählen, wenn Jabme Akko es geſtattet, daß ſie in dieſen 
Leib zurückkehrt.“ 

Ich hatte bereits bei mir beſchloſſen, dem zu folgen, 
was Adda mir am Abend vorher bei ihrer Forderung an 
den Häuptling untergeſchoben hatte. Es war eine Unmög— 
lichkeit, daß der alte Mann je in meinem väterlichen Hauſe, 
jetzt dem Familienerbe meines Bruders, des Baronets ge— 
weſen ſein oder ſeine Familie kennen ſollte. Ich wollte 
daher verlangen, daß er mir Nachricht aus Welmore-Hall 
in Northumberland bringen ſolle und zwar aus der Fa— 
milienhalle und meinem eignen Zimmer im zweiten Stock— 
werk des nördlichen Thurms, das ich ſtets bei meinen Bes 
ſuchen auf der Beſitzung meiner Familie zu bewohnen 
pflegte, und das, wie ich wußte, ſonſt verſchloſſen gehalten 
wurde, da ich dort die meiſten meiner Jagdtrophäen auf 
bewahrte. 

Ich glaubte, auf dieſe Weiſe am Leichteſten ſeine 
Täuſchung an's Licht ſtellen und ihn zum Eingeſtändniß 
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ſeiner Unfähigkeit bringen zu können, mir die verlangte 
Nachricht zu geben. 

Ich reichte ihm alſo meine linke Hand, die er wäh⸗ 
rend der folgenden Unterredung in der ſeinen behielt, und 
rief Asbiörn herbei, um uns fo weit nöthig als Dolmet- 
ſcher zu dienen. 

„Wohin willſt Du, das mein Geiſt wandern ſoll?“ 

„Nach unſerem Familienſitz Welmore-Hall in der 
Grafſchaft Northumberland im Oſten von England.“ 

„Torne-Kaitum muß alſo über das Meer gehen?“ 

„Ja! Die Nordſee liegt zwiſchen Deiner und meiner 
Heimath.“ 

„Es iſt gut — er wird gehen. Sage mir die Rich— 
tung nach der Sonne, damit mein Geiſt nicht unnütz 
umherwandert.“ 

Obſchon ich voller Unglauben war, ja alle dieſe 
Phraſen mir lächerlich erſchienen, wollte ich ihm doch bis zum 
Schluß allen Willen thun, nahm meinen Taſchenkompaß 
und deutete ihm die ungefähre Richtung nach dem gegen— 
wärtigen Stande der Sonne an, die ſich jetzt über den 
Gipfel des Raggis erhoben hatte. 

„Ich danke Dir“ fuhr der Alte fort, Baiwe und ihr 
Gatte!) werden mir leuchten. Jetzt ſage mir, was ich 
thun ſoll an dem Ort, den Du mir genannt haſt?“ 

„Du ſollſt durch die große Halle im Erdgeſchoß gehen 
und mir fagen, wer darin war, dann die Treppe in dem 
nördlichen Thurm hinaufſteigen und — wenn Dein Geiſt 
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durch verſchloſſene Thüren ſo wenig aufgehalten wird, wie 
unſere einheimiſchen Geſpenſter, — in das ſogenannte 
Kapitainszimmer treten.“ 

Er ſah mich mit trauriger Miene an. „Du ſpotteſt 
meiner, Fremder“ ſagte er mild, „und glaubſt nicht an den 
Zauberſchlaf. Sage mir, was ich in dem Zimmer thun 
ſoll?“ 
Ich war einigermaßen frappirt von dieſem hartnäcki⸗ 
gen Vertrauen, da ich ſchon geglaubt hatte, gewonnen 
Spiel zu haben. | 

„Du wirft grade gegenüber der Thür einen Spiegel 
ſehen. Rechts und links befinden ſich Thierköpfe. Sage 
mir, was Du an dem zur Linken finden wirſt.“ 

„Iſt das Alles?“ 8 

„Ja — ich dächte es wäre genug, und wenn Du 
dieſe Aufgabe zu löſen im Stande biſt, will ich Dich in 
Wahrheit für einen Zauberer halten.“ 

Torne-Kaitum begnügte ſich mit dem Kopf zu nicken, 
dann ließ er meine Hand los und kniete mit dem Geſicht 
nach der Gegend hin, die ich ihm angedeutet. 

Er nahm die Gobda, ordnete die Ringe der Arga 
darauf, ſo daß ſie um das rohe Bild der Sonne zu 
liegen kamen und nahm den Hammer in die Hand. 

„Lebe wohl Fremdling“ ſagte er, und Maderatja und 
der Chriſtengott mögen geben, daß ich Dir gute Nachricht 
zu bringen vermag.“ 

Darauf begann er mit heller Stimme einen Geſang, 
der, wie mir Asbiörn ſagte, die Olmaks, die Berg- und 
Hilfsgeiſter der Zaubereien anrief, ihm beizuſtehen, während 
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er zugleich die Trommel ſchlug, anfangs ſchwach, dann 
immer ſtärker und ſtärker, während zugleich ſein Geſang 
kräftiger wurde und ſeine Stammesgenoſſen in einer Art 
Chor einfielen. Immer kräftiger ſchlug der Alte auf die 
Trommel, bis er zuletzt wie im Paroxismus umfiel. Noch 
hatte er die Kraft, die Trommel auf ſeinen Rücken zu 
ſchieben und dann fiel er anſcheinend in einen tiefen 
Schlaf. 

Während dies geſchah ſetzte der Chor der Männer 
und Weiber ſeinen Geſang fort. Ich bemerkte, daß ſie 
ſich in zwei oder drei Partien theilten, um ſich in dieſem 
Geſange abzulöſen; denn nach dem herrſchenden Aberglau— 
ben darf er bis zur Rückkehr des Lebens in den todten 
Körper keinen Augenblick unterbrochen werden, weil die 
umherwandernde Seele, wenn ſie denſelben nicht mehr 
hörte, ihren Weg verlieren und in andere Regionen ge— 
rathen den Körper nicht mehr wiederfinden würde. 

Ich beobachtete jetzt den ſchlafenden Greis und ſah, 
daß alle Farbe aus ſeinem Geſicht gewichen war und 
konnte auch nicht bemerken, daß ein Odemzug ſeine Bruſt 
hob. Die Augen waren geſchloſſen, die Lippen weiß. Als 
ich ihn noch betrachtete hörte ich eine Stimme neben mir: 
„Faſſe ſeine Glieder an, Fremder, — was Du ſiehſt, iſt 
ein todter Leib.“ 

Es war Adda, die zu mir geſprochen hatte. Ich 
folgte in der That, um mich zu überzeugen, ihrer Anwei— 
ſung, bog mich über den Kreis der Geweihe und faßte 
die Hand des Schlafenden. Sie war von jener ſchauer— 
lichen Kälte, welche das Verſchwinden alles Lebens mit 
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ſich führt, und das ich oft genug beobachtet hatte. Als 
ich fie emporhob und wieder losließ, fiel der Arm ſchwer 
und haltlos zurück. Mein Taſchenſpiegel, den ich dem 
Alten vor den Mund hielt, wurde von keinem Hauch ge— 
trübt — der Mann war todt, oder wenigſtens in einem 
Zuſtand, wo jede Funktion des Lebens aufgehört hatte. 

Ich kehrte ziemlich betroffen auf meinen Platz zurück, 
obſchon ich noch immer an eine geſchickte Täuſchung glaubte. 
Wiſſen doch auch bei uns manche Gaukler, z. B. bei dem 
Jahrmarktskunſtſtück des Enthauptens, dem menſchlichen 
Körper die Regungsloſigkeit des Todes zu geben. Wie ich 
ſchon vorhin erwähnt, hatte ich daher beſchloſſen, bis zu 
dem angeblichen Wiedererwachen den Körper des Zauberers 
nicht aus den Augen zu laſſen. 

Meine Aufgabe wurde mir indeß keine leichte. Stunde 
auf Stunde verrann, noch immer zeigte ſich keine Spur 
von Leben in dem unbeweglichen Leichnam — während 
der ununterbrochen fortdauernde eintönige Geſang der 
Lappen auf die Dauer etwas alle Nerven Erſchütterndes, 
kaum Erträgliches hatte. 

Die einzelnen Gruppen der Lappen löſten ſich in dem 
Geſange ab, und während die einen ihn ununterbrochen 
unterhielten, zechten und ſchmauſten die Anderen unbe— 
kümmert um den Zuſtand ihres Häuptlings. 

Es bedurfte aller meiner Willenskraft, um auf mei⸗ 
nem Poſten auszuhalten. Nur auf wenig Augenblicke, 
wenn ich mich entfernte, überließ ich Asbiörn die Ueber— 
wachung des Körpers. 

Die Sonne war untergegangen, die Lappen hatten 
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während der kurzen Zeit ihres Verſchwindens mehre Feuer 
angezündet, — noch immer nicht das geringſte Zeichen des 
Lebens an dem Manne. — Sie trat wieder über den 
Horizont — es blieb daſſelbe. 

Mich fing an zu ſchaudern und ich begann zu glau— 
ben, daß ich wirklich einen Leichnam vor mir habe, und ich 
machte mir Vorwürfe, daß ich die Sache ſo weit getrieben. 

Endlich — es war nach meiner Uhr 5 Uhr Morgens, 
— bemerkte ich eine Veränderung in dem Ausſehen des 
Todten. 

Ich ſah deutlich, daß auf der Stirn des alten Man— 
nes dicke Schweißtropfen hervortraten und über das ge— 
furchte Geſicht rannen. Dann öffneten ſich die Lippen — 
eine leichte Röthe, wie von einer Anſtrengung hervorge— 
rufen erſchien auf den eingefallenen Wangen, die Bruſt 
begann ſich zu heben, und als auf meinen Ruf die Lappen 
herbeieilten und der letzte Ton ihres Geſanges verklang, 
öffnete der Kaitum die Augen und erhob ſich zum Sitzen, 
indem er verwirrt umherſtarrte. 

Ein Freudengeſchrei erſcholl unter den Lappen und 
dann ſtürzten Alle nach dem Steintiſch hinter der Hütte, 
in deſſen Nähe bereits das Reen angebunden ſtand, das 
zum Opfer beſtimmt war. Der gurgelnde Ton verkündete 
den Tod des Thiers und dann brachte man dem Erwachten 
zwei Becher aus Birkenrinde, den einen mit dem friſchen 
Blut des Thiers, den andern mit Milch gefüllt. Er leerte 
ſie alle beide, ſtrich ſich das lange weiße Haar aus dem 
Geſicht und ſah umher. Als ſein Blick auf mich fiel, kam 


— 364 — 


es wie ein Schatten über ſein Geſicht, er erhob ſich und 
winkte mir. 

„Torne⸗Kaitum“ ſprach er langſam, „ift zurückgekehrt 
von der Wanderung im Reiche der Schatten. Soll er 
Dir hier vor Aller Ohren die Kunde bringen, die Du 
verlangteſt, oder willſt Du fie an einem Orte hören, wo 
nur das Geſtein der Erde und die Lüfte des Himmels 
ihre Zeugen ſind?“ 

„Ich bitte Dich, mir hier zu ſagen, was Du mir 
mittheilen kannſt.“ | 

Er neigte das Haupt und wies nach einem Stein, 
daß ich mich ſetzen ſolle. Er ſelbſt that das Gleiche. Um 
uns her im Kreiſe hatte ſich der ganze Stamm verſammelt, 
Adda ſtand an der Seite des alten Mannes und hatte die 
Hand auf feine Schulter geſtützt. 

„Die Saiwo⸗Olmaks“ begann er, „Find Torne-Kaitum 
günſtig geweſen. Ich erzähle, was meine Augen geſehen. 
Es iſt ein großes und ſchlimmes Meer, über das ich ging. 
Biag⸗Olmai!) und Afzchiegadze?) peitſchten die Wäſſer. 
Wo die Wellen am Strande brüllen ſteht mitten unter 
vielen Bäumen ein hohes Haus von Stein gebaut. Ein 
Thurm ſieht nach Mitternacht, ein anderer nach Mittag. 
Es währte lange, bevor die Seele Torne-Kaitums den Ort 
fand — Baiwe?) hatte die Erde verlaſſen und ihr Mann 
zog am Himmelsbogen. Aber in dem Haus war es hell 
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und viele Lichter. Die große Pforte war geöffnet und 
viele Leute zogen ein und aus. In der großen Halle aber, 
die zur Rechten des Eingangs liegt, waren viele Frauen 
und Männer und Kinder, und alle waren ſchwarz, und 
alle weinten, denn die Todesgöttin Jabme-Akko war ein- 
gekehrt in das Haus!“ 

„Heiliger Gott — Mann, ſprich die Wahrheit!“ 

„Still — unterbrich mich nicht. Ich ſah ſie deutlich 
ſtehen zu Häupten des ſchwarzen Sarges und ſie nickte 
mir zu, als ich durch die Halle ging. Viel Lichter ſtanden 
um den Sarg und viele Blumen lagen darauf, aber Blu— 
men wecken die Todten nicht, und der Knabe, der im 
Sarge lag, war todt!“ 

„Ein Knabe“ ſtieß ich hervor — „wie alt? wie ſah 
er aus?“ 

„Er mochte fünfzehn Sommer geſehen haben. Sein 
Haar war blond und er hatte ein dunkles Mal auf der 
linken Seite ſeines Kinns!“ 

Ich hatte ſeinen Arm gefaßt und ſchüttelte dieſen. 
„Mann — um Himmelswillen, was erfindeſt Du? Die 
Beſchreibung paßt auf Percival Welmore, meinen Neffen, 
den älteſten Knaben meines Bruders!“ 

„Es ſtand ein hoher Mann am Sarg“ ſprach der 
Lappe eintönig weiter, „er hatte Deine Augen und Dein 
Haar, Fremder, und am Zeigefinger ſeiner rechten Hand 
einen großen Ring mit blauem Stein. Er hielt den Arm 
um eine weinende Frau, und ein Mädchen in Adda's Alter 
und zwei jüngere Knaben ſtanden neben ihnen.“ 

Mein Entſetzen ſtieg mit jedem Wort, das er weiter 
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ſprach. Er beſchrieb auf das Deutlichſte die Familie 
meines Bruders — Alles paßte genau, ſelbſt der Ring an 
dem Finger des Baronets, ein altes Erbſtück mit dem 
Wappen meiner Familie. So konnte nur Jemand be— 
richten, der ſie wirklich geſehen hatte! 

„Dem hohen Manne gegenüber“ fuhr der Lappe fort, 
„ſtand ein anderer Mann in dem Gewande der chriſtlichen 
Prieſter, wie ich ſie in unſern Kirchen geſehen; er hielt 
ein Buch in der Hand und ſprach Worte des göttlichen 
Troſtes. Aber ich hielt mich nicht auf, ſie zu hören, 
ſondern ſchritt durch die Halle und ſuchte die Treppe zum 
Thurm, in den Du mich gehen geheißen.“ 

Er machte eine Pauſe — ich klammerte mich an die 
letzte Hoffnung an — wenn er auch durch einen ſeltſamen 
Zufall von meinen Verwandten gehört haben ſollte und 
dieſe Kenntniß benutzte, um mich argliſtig in Schrecken zu 
ſetzen, unmöglich konnte er Etwas von dem Innern mei⸗ 
nes Zimmers wiſſen. 

„Ich ſtieg die Treppen hinauf“ erzählte der Greis, „und 
begegnete auf der erſten einem der Diener — dann am 
Ende der zweiten fand ich einen Vorplatz und ging durch 
die Thür in das Kapitainszimmer. Die Vorhänge waren 
vor den Fenſtern und viel Staub auf den Möbeln. Ue— 
berall an den Wänden die Köpfe und Hörner grimmiger 
Thiere, wie ich ſie niemals geſehen. Aber ich kümmerte 
mich nicht darum, ſondern ging zu dem Tiſch der Thür 
gegenüber zwiſchen den zwei verhangenen Fenſtern, über 
dem der Spiegel hing, von dem Du geſprochen. 
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Ich erinnerte mich deutlich der Worte meines Auf- 
trags. „Was befand ſich neben dieſem Spiegel?“ 

„Auf der Seite zur Rechten war der Kopf eines 
ſchwarzen mir unbekannten Thiers, das ausſah wie die 
Schweine in den Bauernhöfen, und große weiße Zähne 
hatte.“ 

Ich fühlte, wie das Haar ſich mir zu heben begann 
— es war ein Cberkopf, den er beſchrieb, und der ſich 
wirklich an jener Stelle befand. 

„Aber zur Linken? zur Linken?“ 

„Ah — es war ein Hirſchkopf.“ 

Ich athmete auf! 

„Aber mit ſeltſamen graden und langen ſpitzen Hör— 
nern von Ringen umgeben!“ 

Mein Entſetzen wuchs. 

„Und an dem einen Horn hing an einer Kette von 
Stahl ein langes ſcharfes Meſſer in einer Scheide von 
Leder und mit einem Griff von weißem Knochen!“ 

Ich ſtieß ein tiefes Stöhnen aus — ich konnte nicht 
mehr zweifeln. Der Kopf des Thiers war der einer ſel— 
tenen Gazelle, die ich am Cap geſchoſſen — das Meſſer 
mit dem Elfenbeingriff mein Jagdmeſſer, das ich erſt am 
Tage meiner Abreiſe an das Horn gehangen und zu mei— 
nem großen Aerger dann vergeſſen hatte. 

„Auf dem Tiſch vor dem Spiegel“ fuhr der alte 
Mann fort, „lagen fünf Briefe. Geiſter haben keine 
Macht, irdiſche Dinge über Land und Meer zu tragen, 
ſonſt, Fremder, hätte ich ſie Dir mitgebracht, zum Beweis, 
daß der Same⸗Laz Torne⸗Kaitum in Deinem Zimmer war!“ 
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Er ſchwieg; — ich war ſo betäubt, — Alles, was ich 
hier geſehen und gehört, war ſo unglaublich, daß es meine 
Kraft, meinen Verſtand völlig überwältigte. Ich konnte 
Nichts thun, als mein Geſicht in die Hände verbergen 
und mit tiefem Leid an den Schmerz meines wackern 
Bruders und ſeiner Familie über den Tod ihres Erſtge— 
bornen denken, der unſer Aller Liebling geweſen war; denn 
— ich geſtehe es — nach dem, was ich zuletzt vernommen, 
zweifelte ich keinen Augenblick mehr an der Wahrheit der 
traurigen Nachricht. 

Ich hatte mich endlich ſo weit gefaßt, daß ich auf— 
ſtand und das Felſenufer erſtieg, um mit meinen Gedan— 
ken allein zu ſein. 

Wie Sie wohl denken können, betrafen dieſe nach der 
Beſiegung des erſten Schmerzes den merkwürdigen Vor— 
gang, an den meine Vernunft ſich zu glauben ſträubte, 
während ich doch den Beweis vor mir hatte. | 

Es kamen mir unwillkürlich die Worte Hamlets in 
den Sinn, an die ich Sie zum Beginn meiner Erzählung 
erinnerte. 

Während ich in dieſer Stimmung daſaß und nad) 
dachte, legte ſich eine Hand auf meine Schulter und eine 
Stimme ſagte in engliſcher Sprache: „Sind Sie befriedigt, 
Sir?“ 

Es war Adda. Ich wunderte mich über den Ton 
der Anrede, die ſie zum erſten Mal brauchte. 

„Ich muß Ihnen geſtehen“ erwiederte ich, „daß ich 
vor Erſtaunen über dieſe ſeltſame Fähigkeit, die ich nicht 
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mehr zu leugnen wage, nicht zu mir ſelbſt komme. Ich 
weiß nicht, was ich denken und glauben ſoll.“ 

„Glauben Sie, was Sie geſehen und gehört, Sir, 
aber reden Sie nicht mehr mit Torne-Kaitum darüber, 
denn er würde Ihnen keine weitere Antwort mehr geben. 
Er liebt es nicht, in den Zauberſchlaf zu fallen und hat 
es nur auf mein ausdrückliches Verlangen gethan. Auch 
ſchwächt es auf lange Zeit hin ſeine Kräfte. — Ich bin 
gekommen, Ihnen zu ſagen, daß ich bereits einen Boten 
abgeſandt habe, um den Schweden, Ihren Diener, zurück— 
zuholen, und daß das Boot bereit ſein wird, Sie über 
den Torne⸗Sö zu tragen, ſobald er angekommen iſt.“ 

Ich ſah ſie erſtaunt an — hatte denn auch das 
Mädchen die Fähigkeit, Verborgenes zu ſehen? 

„Ich denke, Sie wollen ſo raſch als möglich dieſes 
Land verlaſſen, um nach Ihrer Heimath zurückzukehren.“ 

„Gewiß — das iſt meine Abſicht!“ 

„Dann Sir, erinnere ich Sie an das Ver ſprechen, 
was Sie mir gegeben!“ 

„Ich werde es erfüllen, wenn es irgend in meiner 
Macht ſteht. Was verlangen Sie?“ 

„Daß Sie mich unter Ihrem Schutze mit ſich reiſen 
laſſen!“ 

Ich fuhr betroffen zurück — dies Verlangen berührte 
mich ſehr unangenehm. 

„Ich meine nicht nach England“ fügte ſie raſch hinzu 
und ein gewiſſer Spott klang durch ihre Worte, „ſondern 
nur bis zu einem Ort, wo ich Gelegenheit finde, eine 
Reiſe fortzuſetzen, zu der ich entſchloſſen bin, bis Trondhjem 
oder ſchlimmſten Falls bis Hamburg. Ich werde Sie in 
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keiner Weiſe beläſtigen, ſondern will nur Ihren Schutz 
und die Gelegenheit benutzen. Auch will ich die Koſten 
der Fahrt tragen. Sehen Sie her, ich kann dies ver— 
werthen, ſobald ich zu einer Stadt komme.“ 

Sie zog aus der Taſche ihres Rocks eine Erzſtufe 
von etwa drei bis vier Pfund Gewicht — ich hatte davon 
genug in Amerika geſehen, um ſofort zu erkennen, daß es 
ganz ſchlackenreines Silber war. 

Die Erinnerung an den geheimen Reichthum des 
alten Lappen, von dem mir Asbiörn erzählt hatte, über— 
kam mich. 

„Das iſt es nicht, Adda, weswegen ich mich ſträube“ 
ſagte ich ernſt. „Ich bin Gott ſei Dank wohlhabend genug, 
um die Koſten für Sie zu beſtreiten. Aber dreierlei 
Gründe find es, die es mir ſchwer, ja unmöglich machen, 
Ihren Wunſch zu erfüllen.“ 

„Welche?“ 

„Zuerſt iſt es die Rückſicht, die ich Ihrem Verwand⸗ 
ten ſchuldig bin. Beantworten Sie mir die Frage, ob 
Torne⸗Kaitum mit Ihrer Abſicht einverſtanden iſt?“ 

„Nein! er würde mich mit Gewalt zurückhalten. Eben 
deshalb will ich Ihren Schutz!“ 

„Dann verbietet es mir ſchon die gewöhnlichſte Dank⸗ 
barkeit, die genoſſene Gaſtfreundſchaft dadurch zu vergelten, 
daß ich Sie ſeinem Schutz entführe.“ 

„Er wird ſich in das Unvermeidliche finden. Er 
weiß, daß ich zurückkehren werde, wenn es Zeit, und wird 
mich rufen, wenn ſeine Stunde gekommen iſt.“ 

„Bedenken Sie den Schmerz des alten Mannes. Ich 
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fühle allerdings, daß Sie nicht in dieſe wilde uncultivirte 
Umgebung gehören, aber erinnern Sie ſich — ich muß 
ausſprechen, was ich gehört habe, — daß die Flucht Ihrer 
Mutter in faſt ähnlicher Weiſe vor Jahren ſein Herz auf 
das Bitterſte traf. Ich habe genug in der Welt gelebt, 
um zu wiſſen, daß die menſchlichen Gefühle dieſelben ſind 
unterm Kleid der Civiliſation, wie unter der rauhen Fell⸗ 
decke des Wilden.“ 

Es fuhr wie ein Gewitter über ihr Geſicht bei der 
Erwähnung ihrer Mutter und ſie faßte wild meinen Arm. 

„Was wiſſen Sie von meiner Mutter, Sir? wer hat 
Ihnen das geſagt?“ 

„Ich weiß nur, daß ſie bei einer Reiſe Ihres Groß— 
vaters nach Drontheim verſchwand und wahrſcheinlich dem 
Mann ihrer Wahl folgte.“ 

„Meine Großmutter war eine Norwegerin“ ſagte das 
Mädchen finſter. „Es thut nicht gut, wenn die Stolzen, 
die ſich die Herren dünken, mit dem Blut der Verachteten 
ſich vermiſchen. Die Frucht erbt ihre Sünden. Aber wie 
dem auch ſei, ich muß meine Aufgabe vollenden und meine 
Mutter und mich ſelbſt an Denen rächen, die uns in's 
Verderben geſtürzt haben. Wenn Sie ſich weigern, Ihr 
Verſprechen zu erfüllen, muß ich auf die eigene Kraft ver— 
trauen, und über Sie komme dann mein Fluch. Möge 
jedes Mal, das Sie in die Heimath zurückkehren, Tod 
und Trauer Sie erwarten, wie jetzt!“ 

Ich ſchauderte vor dieſem dämoniſchen Charakter zurück, 
der das Verderben auf Unſchuldige herabbeſchwor, bloß 
weil ein ihr Fremder ſich weigerte, ihren Willen zu er⸗ 
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füllen. Ich will geſtehen, daß das eben Erlebte einen fo 
tiefen Eindruck auf mich gemacht, der Glaube an den 
Aberglauben, an die geheimnißvolle Macht dieſer Fam ilie 
mich ſo tief bewegt hatte, daß ich unwillkürlich Furcht für 
die Meinen empfand und nachgab. 

„Wollen Sie Ihr Wort halten? Wollen Sie mich 
mit ſich nehmen, oder nicht?“ 

„Ich will“ ſagte ich erſchüttert. „Ich will es thun, 
unter der Bedingung, daß Sie mir ein Mittel geben, den 
alten Mann nach Ihrer Flucht wiſſen zu laſſen, daß er 
keinem Schurken Gaſtfreundſchaft gewährt hat.“ 

Nachdem ich meine Einwilligung gegeben, war die 
junge Norwegerin wie verwandelt. Der dämoniſche Trotz 
war verſchwunden, ihre Sprache zu mir war wie ſonſt, 
ja fie bemühte ſich, Demuth und Dankbarkeit zu zeig en. 
Unſere Verabredungen waren bald getroffen. Ich ſollte 
noch denſelben Abend eines der größeren Boote des Stam— 
mes leihen und auf dieſem mit meinem wenigen Gepäck 
die Fahrt bis zum weſtlichen Ende des Sees machen. 
Dort am Einfluß des Nord-Joki ſollte ich ihrer Ankunft 
harren, die nicht lange auf ſich warten laſſen würde. Zum 
Rudern des Bootes ſollte ich außer Asbiörn und Sven 
einen der norwegiſchen Rennthierknechte ihres Großvaters 
verwenden, der nach ihrer Ankunft und nach dem Antritt 
unſerer Wanderung über das Gebirge zur Küſte das Boot 
zum Lagerplatz der Horde zurückführen und Torne-Kait um 
die Botſchaft ſeiner Enkelin wie meine eigenen Verſiche⸗ 
rungen überbringen ſollte. 

Sie ſelbſt wollte am frühen Morgen das Lager ver- 
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laſſen und eine ihrer einſamen Wanderungen in das Ge— 
birge antreten, bei denen die Lappen gewöhnt waren, daß 
ſie Tage und Nächte ausblieb. So würde ihre Flucht 
nicht eher entdeckt werden, als bis der Mann mit dem 
Boot zurückkehrte und ſie ſelbſt verkündete. 

Nachdem alles dies beſprochen war und ich nochmals 
mein Wort verpfändet hatte, ſie am Ende des See's er— 
warten zu wollen, trennten wir uns und ich kehrte zum 
Lager der Horde zurück, um meine Vorbereitungen zu 
treffen. 

Obſchon Adda mir geſagt hatte, wie vergeblich es ſein 
werde, von dem alten Mann noch genauere Mittheilungen 
erhalten zu wollen, konnte ich doch den Verſuch nicht 
unter drücken. Aber er ſchlug vollſtändig fehl. Entweder 
hatte Torne-Kaitum alle Erinnerungen ſeines Traumes 
bereits vergeſſen, oder er wollte nicht daran erinnert wer— 
den. Dazu kam, daß ſich ſichtlich eine große körperliche 
Ab ſpannung ſeiner bemächtigt hatte. 

Um ſo unangenehmer war es mir, zu der Flucht 
ſeines Großkindes die Hand bieten zu ſollen. Aber ich 
hatte einmal mein Wort gegeben und konnte es nicht 
zurücknehmen. So nahm ich denn von ihm Abſchied, was 
er in halbem Stumpfſinn kaum zu bemerken ſchien, trug 
ſeiner Umgebung die Bitte auf, er möge meiner in Freund— 
lichkeit gedenken, und beſchenkte die Perſonen, die mir 
während meiner Anweſenheit Dienſte geleiſtet hatten. 

Nachdem ich dieſe Dinge geordnet, packten wir unſere 
Sachen in eines der Fiſcherboote und machten uns auf 
den Weg. 
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Von den beiden normänniſchen Hirten des Kaitum 
begleitete uns der eine, um das Boot zurückzubring en. 
Mit ihm wollte, wie erwähnt, Adda zugleich ihrem Gr oß— 
vater Botſchaft ſenden. 

Ich war während der ganzen Fahrt verſtimmt, theils 
von Beſorgniß über den Todesfall in der Familie, theils 
über das Verſprechen, was ich gegeben hatte. Wir ruderten 
die ganze Nacht hindurch und am andern Morgen oder 
vielmehr am Vormittag, etwa 24 Stunden nach dem 
Wiedererwachen befanden wir uns an dem Eingang des 
Norden⸗Joki, der Stelle, an der uns das Mädchen treffen 
ſollte. 

Wie ſie es möglich gemacht, uns ſo raſch zu folgen, 
weiß ich nicht. Kurz, wir hatten noch nicht zwei Stun den 
geruht, als fie plötzlich vor mir ſtand. 

Sie hatte ihre Kleider aus Rennthierhaut und rothem 
Tuch mit einem einfachen Gewand vertauſcht, wie es die 
Bürgerfrauen in den Küſtenorten zu tragen pflegen, um 
dadurch weniger aufzufallen. Ein großes Regentuch bil— 
dete ihren einzigen Schutz gegen Sonne und Wetter. Der 
Umſtand, daß ſie ihre Harfe trug, ließ mich ſchließen, daß 
fie den Weg nicht allein gemacht, fondern durch Geſchenke 
oder Verſprechungen einen Begleiter gewonnen hatte. 

Asbiörn und ſeine beiden Gefährten erſchraken anfangs 
gewaltig über die Erſcheinung des Mädchens und noch 
mehr, als ſie von ihrer Abſicht hörten, uns begleiten zu 
wollen, ja ich konnte bemerken, daß fie zuerſt ein ges 
wiſſes Mißtrauen gegen mich hegten. Erſt als ich auf 
das Beſtimmteſte erklärte, daß ich Nichts mit ihrem Ent⸗ 
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ſchluß zu thun habe und mich nur durch das gegebene 
Verſprechen gebunden fühle, ihr fo lange Schutz zu gewäh⸗ 
ren, als unſer Weg der gemeinſame ſein würde, wurden 
die Männer wieder ruhig und zeigten mir das frühere 
Vertrauen. 

Ich überließ es natürlich dem Mädchen, ſich weiter 
mit den Männern zu verſtändigen und die Erklärung 
ihrer Flucht an Torne-Kaitum zu ſenden, und es mußte 
ihr in einer oder der andern Weiſe gelungen ſein, denn 
als ich bald darauf den Aufbruch befahl, hatte ſich Asbiörn 
ſelbſt mit ihrer Harfe beladen und trug ſie über das 
Gebirge. 

Am andern Tage waren wir an der Küſte in dem 
Fiſcherdorf Ancenes am Ofoten-Fjord. Hier gelang es mir, 
ein Fahrzeug zu finden, das uns nach Lödingen auf Hindö 
brachte, wo Ausſicht war, mit einem der größeren Küſten— 
fahrer Drontheim zu erreichen. 

In Lödingen auf Hindö trennte fi Asbiörn von uns, um 
nach den nördlichen Inſeln zurückzukehren, Spen aber 
hatte ſich entſchloſſen, mich weiter zu begleiten, um wieder 
Stockholm zu erreichen. Auf der ganzen Fahrt hatte ich 
mir ſo wenig als möglich mit dem Lappenmädchen zu 
ſchaffen gemacht und nur für ihren Schutz und Unterhalt 
geſorgt, aber es war mir im Grunde ſehr lieb, daß einer 
der Leute ſich entſchloſſen hatte, weiter mitzukommen, da 
ich nun nicht genöthigt war, allein mit ihr zu reiſen. 

Es hat kein Intereſſe, Ihnen den weiteren Verlauf 
unſerer Fahrt zu erzählen. Genug, wir erreichten nach 
etwa zehn Tagen Drontheim und ich hörte mit Vergnügen, 
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daß bereits am zweiten Tage darauf ein Dampfer nach 
Hamburg abging, was alle Monate nur zwei Mal geſchah. 
Seltſam war es, daß — als ich es übernommen, die Sil— 
berſtufe des armen Mädchens zu verwerthen, damit fie 
nicht übervortheilt würde, — ich durch Zufall an denſelben 
alten Goldſchmied gerieth, welcher vor 19 oder 20 Jahren 
dem alten Lappen eine Anzahl ähnlicher Stufen abgekauft 
hatte. Von ihm erfuhr ich, daß das Gerücht nicht gelogen 
habe, als es den Same-Laz als einen reichen Mann be— 
zeichnete; der Juwelier erzählte mir vielmehr, daß er in 
früheren Zeiten mehrfach einen ſolchen Handel mit ihm 
gemacht habe, und er erinnerte ſich auch deutlich des Mäd— 
chens, ſeiner Tochter, die ihn damals begleitet hatte, und 
daß dieſelbe ſich habe von einem jungen vornehmen Dänen 
entführen laſſen. 

Ich kaufte für Adda einige paſſende Kleidungsſtücke 
und bezahlte die Ueberfahrt für ſie. Sie nahm es an, 
ohne es viel der Mühe werth zu halten, mir dafür zu 
danken. In Drontheim trennte ſich Sven von uns, da 
er ein Unterkommen gefunden hatte. 

Sechs Tage darauf waren wir in Hamburg, wo ich 
Briefe aus der Heimath zu finden erwarten konnte. Ehe 
ich mich in mein eigenes Hotel an der Alſter begab, 
brachte ich Adda in ein kleines Gaſthaus und bot ihr jeden 
weiteren Beiſtand an. Sie dankte mir dafür, lehnte jedoch 
Alles ab und ſchien mir auch von ihren weiteren Plänen 
Nichts ſagen zu wollen. Ich will hier gleich bemerken, 
daß als ich zwei Tage darauf vor meiner Abfahrt nach 
England ſie nochmals aufſuchen wollte, ich ſie in dem 
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Gaſthof nicht mehr vorfand. Sie war fort, wie mir der 
Wirth ſagte, ohne das Ziel ihrer Reiſe anzugeben. 

„Und die Briefe aus England?“ 

Der Kapitain ſah ſehr ernſt im Kreiſe umher. 

Ich fand ſechs Briefe, die man mir nachgeſandt — 
der eine war mit dem Siegel des Regiments und benach— 
richtigte mich, daß daſſelbe Befehl erhalten hatte, ſich nach 
Indien einzuſchiffen, wo damals Nena Sahib an der Spitze 
des Aufruhrs ſtand. Der ſechſte war ſchwarz geſiegelt, 
von der Hand meines Bruders. Er enthielt, — was ich 
ſchon wußte, — daß ſein älteſter Sohn Pereival, ſein 
Stolz und Liebling, durch einen Sturz mit ſeinem Pony 
das Leben verloren hatte und am 8. Juni Abends in der 
Familiengruft begraben worden ſei. 

Es war der Tag und die Stunde, in der ich den 
lebloſen Körper Torne-Kaitums im fernen Lappland be— 
wachte, und ſeine Seele umherwanderte. 

Später, als ich auf Welmore-Houſe eingetroffen war, 
um mich ſofort wieder einzuſchiffen nach Madras, und ich 
meinem Bruder und dem Geiſtlichen das ſeltſame Ereigniß 
mittheilte, erinnerte ſich der Letztere, daß er während der 
Einſegnung der Leiche einen kleinen weißhaarigen alten 
Mann von eigenthümlichem Ausſehen mitten durch die 
verſammelten Leidtragenden habe ſchreiten ſehen. Er habe 
ihn für einen Landmann aus einem andern Ort gehalten 
und noch Unwillen über die Rückſichtsloſigkeit des Mannes 
gefühlt, ihn aber aus den Augen verloren, da er keine 
merkliche Störung veranlaßt hätte. — Ja — als ich weiter 
nachfrug, wollte ſich einer der Diener erinnern, am Abend 
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des Begräbniſſes einem ähnlichen Mann auf der Treppe 
in dem nördlichen Thurm begegnet zu ſein. 

Das iſt Alles, was ich Ihnen zu ſagen vermag. 
Glauben Sie nun, oder nicht, ſpotten Sie darüber, oder 
nicht, — was ich Ihnen von meinem Antheil an der 
ſeltſamen Geſchichte erzählte, iſt ſtrenge Wahrheit.“ 

„Und das ſchöne Lappenmädchen, — haben Sie niemals 
wieder von ihr gehört, Senor Kapitan?“ 

„Niemals!“ 


Die eigenthümliche Erzählung hatte bei dem Ernſt 
des Erzählenden ihren Eindruck nicht verfehlt und das 
Geſpräch wäre ſicher von dem eigentlichen Thema abge— 
ſprungen und auf Geſpenſter und Ahnungsgeſchichten ge— 
kommen, wenn der Graf von Lerida es nicht durch eine 
Frage wieder in dieſe Bahn geleitet hätte. 

„Sie erwähnten, Senor Kapitan, vorhin einer beſon— 
deren Weiſe, deren ſich die Jäger in Norwegen bedienen, 
um den Bären anzugreifen und zu tödten. Dürfen wir 
Sie um einige Auskunft darüber bitten, die uns um ſo 
mehr intereſſirt, als wir ja morgen ſelbſt Meiſter Braun 
entgegen zu treten hoffen?“ 

„Man tödtet den Bären in den nordiſchen Alpen auf 
zweierlei Weiſe, und beide erfordern eine feſte Hand und 
ein muthiges Herz. Bei der einen geht ihm der Jäger 
mit einem ſtarken Spieß entgegen, und wenn der Bär 
ſich auf die Hinterbeine aufgerichtet, ſtößt er ihm die 
Spitze ins Herz. Aber es iſt bei alledem ein ungewiſſer 


— — 379 — 


Stoß; denn oft ſchlägt die Tatze des Braunen im letzten 
Augenblick den Spieß zur Seite, oder der Stoß geht fehl, 
und dann ſtürzt der Mann dem Ungethüm wehrlos in 
die Arme.“ 

„Und die zweite?“ 

„Sie bedingt eine nähere Umarmung, iſt aber ſicherer. 
Der Jäger ſchient ſich ſtarke Birkenrinden und Leder um 
das linke Handgelenk und den Unterarm, und mit Riemen 
ein ſtarkes feſtes Meſſer mit langer ſpitzer Klinge in die 
rechte Fauſt!“ 

„Eine Navaja!!)“ ſagte der Hauswirth. 

„Der Jäger, wenn er das Lager des Bären aufge— 
ſpürt hat,“ fuhr der Kapitain fort, „reizt das Thier, bis 
es ſich erhebt und mit geöffnetem Rachen und Vorder— 
pranken auf ihn zugeht. Dann ſtößt er die linke Fauſt 
ihm zwiſchen die Zähne, faßt ſeine Zunge und reißt ſie 
heraus. Der Bär kann ſein Gebiß nur unvollſtändig 
brauchen, er verſucht mit den Pranken den Vorderarm 
ſeines Feindes zu zerfleiſchen, der ihm auf Armlänge fern 
bleibt und die Gelegenheit benutzt, ihm unter der linken 
Tatze hinweg das Meffer, in's Herz zu ſtoßen.“ 

„Por dios!“ rief der alte Bärenjäger, „das iſt ja 
faſt die alte Weiſe der Pyrenäen! Reſpekt, Senor Kapi- 
tan, vor Ihren Nordländern, wenn ſie allein mit der 
Beſtie ſo Etwas zu thun wagen, während bei uns zwei 
Männer dazu gehören, dem Braunen den Garaus zu 
machen.“ | 


1) Spitzes und ſtarkes kataloniſches Meſſer. 
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„Und wie geſchieht dies, Sefor Don Caſtillos? ich 
habe noch keiner Bärenjagd in den Pyrenäen beigewohnt.“ 

Die Erinnerung ſchien dem alten Jäger Feuer durch 
die Adern zu gießen. „Santissima madre! Die Welt 
entartet immer mehr! Wer dachte in meiner Jugend 
daran, mit der Kugel ein Loch in das Fell des Braunen 
zu machen, wenn man eine tüchtige Navaja und einen 
wackern Kameraden mit dem Panzer haben konnte! Jetzt 
freilich muß die Büchſe aus ſicherer Entfernung den Dienſt 
thun!“ 

„Wollen Sie mir nicht die alte Jagdart erklären?“ 

Es war als ob es den Bärenjäger plötzlich mit 
ſchwerer Gewalt überkäme, der Gewalt der Erinnerung. 
Er legte die hagern braunen Hände vor das Geſicht und 
beugte einige Augenblicke den Kopf nieder. 

„Ich habe eigentlich kein Recht mich darüber zu be— 
klagen“ ſagte er dann, „denn ich ſelbſt habe die Navaja 
nicht mehr gehandhabt ſeit 26 Jahren, — ſeit jenem 
blutigen Tag — — aber Sie wollten wiſſen, Senor, wie 
baskiſche Männer und Jünglinge früher den Bären in 
den Felſenklüften der Pyrenäen bekämpften. Sehen Sie 
dort den Küraß an der Wand?“ 

Die Blicke der Geſellſchaft richteten ſich nach der 
Stelle, welche ihr Wirth bezeichnete. 

Zwiſchen den Bärenfellen hingen zwei geſteppte Lein⸗ 
wandkiſſen oder Matratzen von eigenthümlicher Form. 
Sie waren etwa drei Fuß lang, unten eine Elle breit und 
endeten oben in einer Haube oder Kaputze. An den 
Seiten befanden ſich ſtarke Riemen und Schulterbän der. 
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Beide Kiſſen waren, obſchon alt und von Staub bedeckt, 
doch noch wohl erhalten; daneben hingen die mit Blut— 
flecken bedeckten zerriſſenen Ueberreſte einer wollenen Decke. 

Unter dieſen Fetzen befand ſich an der Wand eine Holz— 
tafel mit einem einfachen Kreuz und der gleichen Aufſchrift: 


Der 12. September 1834. 


In dem Ende des Kreuzes, tief in das Holz geftoßen, 
daß es ſchwer geweſen wäre, es wieder herauszuziehen, 
ſteckte ein kataloniſches Meſſer. 

Alle bemerkten ſogleich, daß dieſes Wahrzeichen mit 
einer traurigen Erinnerung ihres Wirths in Verbindung 
ſtehen mußte; Don Ramiro ſchien dieſelbe jedoch mit Ge— 
walt zu unterdrücken und fuhr in ſeiner Erläuterung fort. 

„Das Leinwandkiſſen dort und die Navaja ſind die 
Waffen, womit die Hirten des Gebirges früher — und 
von Zeit zu Zeit auch wohl heute noch — den Kampf 
gegen das Raubthier unternahmen, das ihre Heerden zerriß 
und ſelbſt an die Menſchen ſich wagte. Denn ich muß 
Sie darauf aufmerkſam machen, Caballeros, daß nach den 
Franzoſenkriegen unſere Thäler lange ziemlich wüſt und 
ſpärlich bevölkert blieben und das Raubzeug im Gebirge 
daher ſehr überhand genommen hatte. Später kamen die 
Carliſtenkriege, und auch da hatte man wenig Zeit ſich 
mit feiner Ausrottung zu beſchäftigen, jo daß es der Bären 
wohl fünf Mal ſo viel geben möchte, als es jetzt noch der 
Fall iſt. Demonio! wenn ein Hirt oder ein Jäger die 
Spur oder das Lager des Braunen aufgeſpürt hatte, ſuchte 
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er ſich einen Kameraden und ſie machten ſich auf den Weg, 
einer von ihnen mit dem einfachen Küraß da verſehen, 
den er um Kopf und Rücken feſtband, der andere mit 
ſeiner Navaja. Wenn ſie auf den Bären geſtoßen waren 
und ihn in die Enge trieben, daß er ſich zum Kampf 
aufrichtete, — Sie werden wiſſen, daß der Bär immer 
auf dieſe Weiſe ſeinen Feind angreift, — ſprang der Erſte 
auf ihn zu, unterlief ihn und hielt ihn mit den Armen 
umſchlungen feſt an ſich gedrückt. Das dicke Kiffen ſchützte 
Kopf und Rücken des Mannes vor den Umarmungen 
ſeiner Klauen und den Biſſen ſeiner gewaltigen Zähne. 
Indem er ſo das Thier feſthielt, gab er ſeinen Kameraden 
Gelegenheit, ſich zu nähern und den Bären in derſelben 
Weiſe zu tödten, wie es nach Ihrer Erzählung Seſor 
Kapitan die Jäger des Nordens thun, oder indem er ihm 
von hinten die Kehle durchſchnitt. Im Ganzen war, 
wenn nur der Mann mit dem Meſſer ein feſtes Herz hatte 
und ſeinem Kameraden zu rechter Zeit zu Hilfe kam, die 
Sache weniger gefährlich, als ſie ausſah; denn der Bär, 
von dem Mann umſchlungen und feſtgehalten, konnte dem 
zweiten Gegner keinen Widerſtand leiſten und die Kraft 
ſeiner Arme, mit der er ſonſt einen Mann erdrücken kann, 
war durch die dicke Wolle des Kiſſens gebrochen. Ich 
ſelbſt habe wohl zwanzig Mal den Kampf u theils 
als Jäger, theils als Aſſiſtente.“ 

Der Kapitain wollte eine Frage thun, als ihm der 
Graf von Lerida zuvorkam. 

„Parbleu, Monsieur le Marquis“ jagte er zu dem 
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Ordonnanz⸗Offizier, „da hätten wir ja gleich eine vor— 
treffliche Gelegenheit, unſere Wette zu entſcheiden.“ 

Ein Blick bedeutete den aufſchauenden Offizier, ſich 
nicht zu verrathen. 

„Welche Wette?“ frug der Wirth. 

„Bah — nichts von Bedeutung; der Herr Marquis 
und ich verabredeten, als wir Ihre Einladung an mich 
zu Ihrer Jagdpartie beſprachen, ein kleines Duell!“ 

„Ein Duell? Demonio — ich will nicht hoffen, daß das 
wieder einer von Ihren gewöhnlichen Streichen iſt, Senor 
Conde, ſo lange Sie unter meinem Dach ſind!“ 

„Beruhige Dich, Compadre — unſer Handel ſoll im 
Freien und in einer Weiſe ausgefochten werden, gegen die 
Du nicht das Geringſte einzuwenden haſt!“ 

„Nimmermehr will ich zugeben ...“ 

„Wir haben gewettet“ unterbrach ihn der Graf, „wer 
von uns Beiden ohne Schußwaffen den erſten Bären, den 
er trifft anzugreifen und ihn lebendig einfangen und ge— 
feſſelt nach Paris bringen wird, als Geſchenk für die Kai— 
ſerin oder eine ihrer ſchönen Damen, verſtehen Sie mich 
wohl, nicht etwa mittels eines Netzes oder einer Falle, 
ſondern, was man ſo zu ſagen pflegt, hübſch aus freier 
Hand, und zwar mit der eigenen. Ich hoffe, Seſtor Ra⸗ 
miro, daß es an einigen tüchtigen Stricken in Ihrem 
Hauſe nicht fehlt?“ 

„Aber Senor Don Juan, eine ſolche Wette gränzt 
an Wahnſinn! Sie kennen die Wildheit und Kraft dieſes 
Thieres in unſeren Gebirgen nicht!“ 

„Quien sabe! ich habe zwar noch nie mit einem zu 
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thun gehabt, indeß — was ſchadet das? Wir haben nun 
einmal das Wagſtück gewettet und müſſen den Verſuch 
machen. Sie ſind doch meiner Meinung, Marquis?“ 

Das Geſicht des jungen Offiziers war bei dem uner— 
warteten Vorſchlag etwas blaß geworden und er öffnete 
den Mund, wie um gegen denſelben zu proteſtiren. Aber 
ein gewiſſer ſpöttiſcher Zug auf dem Geſicht ſeines Gegners 
machte, daß er die Zähne zuſammenbiß und ſchwieg— 

Als er jetzt aber ſo direkt zu einer Antwort aufge— 
fordert wurde, ſagte er entſchloſſen. „Da der Herr Graf 
das Recht hat, die Waffen zu beſtimmen, bin ich natür- 
lich damit einverſtanden. Nur wird er ſich erinnern, daß 
wir den Preis der Wette noch feſtzuſetzen haben.“ 

„O ich danke, wir werden uns leicht darüber einigen. 
Uebrigens hat der Marquis das Recht des erſten Schuſſes, 
das heißt alſo, zuerſt ſein Heil zu verſuchen. Da jedem 
von uns frei ſteht, die Art des Angriffs zu wählen, würde 
ich dem Herrn Marquis rathen, ſich an die alte Jagdſitte 
der Pyrenäen zu halten, und von einem Adjutanten mit 
dem Küraß Gebrauch zu machen.“ 

„Hundert Napoleons“ ſagte gereizt der franzöſiſche 
Offizier, die übermüthig hingeworfene Idee erfaſſend, — 
„hundert Napoleons für den Mann, der den Muth hat, 
mein Aſſiſtente zu ſein!“ | 

Der alte Baske ſchlug auf den Tiſch. „Halt da, 
Caballeros, bis jetzt iſt hoffentlich die Sache bloß Ihr 
Scherz geweſen und muß damit aufhören; denn ich werde 
niemals meine Einwilligung zu ſolchen Streichen geben. 
Und damit ſtill davon, oder ich werde Sorge tragen, daß 
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Ihnen Beiden morgen kein Stück des gefährlichen Wildes 
zu Geſicht kommen ſoll — was ohnehin geſchehen ſoll! 
murmelte er leiſe hinzu. — „Vielleicht kann das Ereigniß, 
das ich jetzt erzählen will, dazu helfen, Ihren Uebermuth 
zu dämpfen und Sie lehren, die Gefahr nicht muthwillig 
herauszufordern!“ 

Die Worte zeigten der Geſellſchaft, daß der alte 
Jäger bereit war, ſein Verſprechen zu erfüllen und jene 
Epiſode aus ſeinem Leben zum Beſten zu geben, deren 
furchtbares Erinnerungszeichen ſeine Wange trug. 

Er ſtützte die Hand auf den Kopf, ſah ſchwermüthig 
einige Augenblicke hinüber an die Wand auf die Stelle, 
wo die Tafel mit dem Kreuz, der Inſchrift und der Na— 
vaja hing und ſagte dann: 

„Sie haben Alle Ihren Erzählungen einen Namen 
gegeben, ſo will ich es denn auch mit der meinen thun 
und ſie nennen: 


Eine Novillada.) 


„Ich bin im Jahr 1801 geboren und erinnere mich 
noch ſehr gut aus meinen Knabenjahren des gewaltigen 
Kampfes, welches unſer Volk gegen die Gavacho's?) — 


1) Die bei den Basken ſehr beliebten Kämpfe mit jungen Stieren, 
überhaupt Thierkämpfe. 

2) Franzoſen. 

Biarritz. IV. 25 
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verzeihen Sie, Senor Franceſe, daß ich dieſen Namen 
brauchte — und den Kaiſer Napoleon führte, Ihren Oheim 
Prinz; denn obſchon ich noch ſehr jung war, nahm ich 
doch mehr als einmal Theil daran, verlockte kleine Deta— 
che ments unſerer Feinde auf falſche Wege, wo ſie in die 
Hände der erbitterten Bewohner fielen und feuerte von 
der Höhe der Hohlwege oder aus den dichten Myrthen— 
büſchen das Piſtol gegen ſie ab, das mir mein Vater 
gegeben. 

So lernte ich frühzeitig den Gebirgskrieg. Später, 
nachdem König Ferdinand dem Volk die Conſtitution von 
1812 wieder genommen, machte ich einige Fahrten über 
das Meer nach England und an die afrikaniſche Küſte, 
aber ich merkte bald, daß ich nicht zu den Waſſer-Escol⸗ 
duni's gehörte, ſondern mit allen Faſern des Herzens an 
meinen heimiſchen Bergen hing. So blieb ich denn in 
dieſen, beſtellte das Land meines Vaters und wurde ein 
Jäger, nachdem die große Revolution vor 1820 vorüber 
und die Franzoſen wieder aus dem Lande waren. Ich 
nahm damals keinen Theil an den innern Revolutionen 
und Kämpfen, in denen Beſſières, die Freimaurer, Em— 
pecinado und Andere hingerichtet wurden und die Agra— 
viados in Catalonien für die Herſtellung der Inquiſition 
fochten. : 

Da geſchah es, daß König Ferdinand von feiner 
vierten Gemahlin, der Neapolitanerin Maria Chriſtina 
dazu bewogen, das alte ſaliſche Königsgeſetz aufhob, das 
die Töchter der Könige von der Erbfolge ausſchloß und 
durch die pragmatiſche Sanction vom 29. März 1830 
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ſeinen Bruder Don Carlos des Thronrechts beraubte und 
die wenige Monate ſpäter geborne Infantin Iſabella zur 
Thronfolgerin erklärte. Wir wollen nicht ſtreiten über 
das Recht; König Ferdinand hat längſt dort oben Rechen— 
ſchaft zu geben gehabt, obſchon er noch kurz vor ſeinem 
Tode die Sanktion feierlich widerrufen haben ſoll, Königin 
Iſabella ſitzt auf dem Throne Spaniens und Gott möge 
ſeinen Glanz noch lange erhalten und die Königin vor 
ſchlimmem Rath bewahren. Damals aber brachte die 
Kunde eine ſchwere Spaltung in's Volk und erhitzte die 
Gemüther. In ganz Spanien war nicht ein Haus, nicht 
eine Hütte, wo man nicht mit Eifer Partei genommen 
hätte für die eine oder die andere Seite am Kampf. 

Der Infant Don Carlos proteſtirte von Portugal 
her gegen die Beraubung ſeiner Rechte, die Bourbonen in 
Italien traten auf ſeine Seite, und als König Ferdinand, 
nachdem er drei Monate vorher die neuen Cortes berufen 
und den Eid der Treue der Thronfolgerin hatte leiſten 
laſſen, am 29. September 1833 geſtorben war und die 
Königin Marie Chriſtine die Regentſchaft antrat, brach 
der blutige Kampf der Carliſten und Chriſtinos aus, der 
Spanien ſieben Jahre lang verwüſtete. 

Die baskiſchen Provinzen, ſchon längſt erbittert durch 
die Aufhebung ihrer Fueros, der viele Jahrhunderte alten 
Rechte und Freiheiten, erhoben ihre Fahne für Don Carlos 
als den rechtmäßigen König, den Schützer der alten mo— 
narchiſchen und kirchlichen Ordnung. Das ganze Land 
bewaffnete ſich, ſchon im October hatten die Bauern Bit- 


toria und Bilbao beſetzt und wenn auch die Generale der 
25 .* 
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Königin ſie bald wieder vertrieben, immer mächtiger und 
gewaltiger wuchs der Aufſtand unter Führern wie Zavala, 
Sagaſtibelzas, Eraſo, Merino und meinem tapfern und 
großen Freund und Feldherrn Tomas Zumala⸗Carréguy.“ 

„So haben Sie den General perſönlich gekannt, 
Senor Don Ramiro?“ frug der Oberſt mit Intereſſe. 

„Ob ich ihn gekannt habe, Senor! Wenn er auch 
11 Jahre älter war als ich, durfte ich ihn doch Freund 
nennen und niemals hat ein treueres baskiſches Herz ge— 
ſchlagen und eine tapferere Hand den Säbel geführt, als 
die ſeine. Hätte Gott ihn nicht bei der Belagerung von 
Bilbao zu ſich gerufen, niemals würde der Vertrag von 
Bergara uns unſere Rechte wieder genommen haben. 
Sehen Sie den Säbel dort, Caballero's. Seine Hand 
führte ihn in der viertägigen Schlacht im Thal von Ames⸗ 
coas und er ſchenkte ihn mir zum Gedächtniß, weil meine 
Hand den Chriſtino niedergeſchoſſen, der mit tückiſche m 
Lanzenſtoß ſein edles Leben bedrohte. Daneben hängt der 
Handſchuh von einem wackern Aleman), einem Prinzen 
in ſeinem fernen Lande, Don Felicio Lichnowski. Ver⸗ 
flucht ſei die Hand des Fremden, die fein junges Weib 
ermordete! 

Sie können denken, daß ich nicht fehlte, als er von 
Pampluna aus die Fahne des alten Königthums erhob. Dort- 
hin hatte er ſich zurückgezogen, als man 1832 den Br aven 
aus der Armee entlaſſen, trotzdem er ſich geweigert ha tte, 
ſo lange König Ferdinand lebte, für Don Carlos ſich zu 
erklären. 

ö 9) Deutſchen. 
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Von allen Seiten ſtrömten das Landvolk und die 
Gebirgsbewohner Don Tomas zu. Was die Knaben, die 
Männer in dem erbitterten Kampf gegen die Franzoſen 
25 Jahre vorher gelernt, es wurde jetzt blutig gegen die 
eigenen Landsleute wiederholt — der Guerillakrieg wüthete 
in unſern Bergen und der wilde Mina, zurückgekehrt aus 
der Verbannung und von der Königin an Rodil's Stelle 
geſetzt, war ſpäter der blutigſte der Mörder. 

Noch waren die Kräfte der Carliſten nur ſchwach — 
einzelne Freiſchaaren, die ohne Zuſammenhang kämpften, 
an zehn Stellen von dem mächtigen Feind bedrängt und 
geſchlagen, immer wieder an andern Orten auftauchend, 
bis es ſpäter erſt dem General gelang, eine wirkliche Armee 
des Königs zu bilden, zu deren Anführer ihn Navarra 
und die baskiſchen Lande erwählt hatten. 

Aus dieſer erſten Zeit des Kampfes erzähle ich Ihnen 
das blutige Ereigniß. 

Obſchon Don Tomas jetzt ein ziemlich geordnetes 
Heer kommandirte, hatte ich es doch vorgezogen, an der 
Spitze der Guerilla zu bleiben, die aus Jägern und Land⸗ 
leuten, navarreſiſchen Basken von reinem Blut beſtehend, mich 
ſchon zu Anfang des Krieges zu ihrem Kapitan gewählt 
und mit der ich manchen kühnen Streit ausgeführt hatte, 
jo daß der Name Ramiro el cazador bekannt und gefürchtet 
genug bei den Chriſtino's war. 

Das Treffen bei Viana war geſchlagen, das chriſtiniſche 
Cor ps ⸗zerſtreut, theils über den Ebro geworfen, theils 
hatte es ſich bis über die Arga zurückgezogen. Am Abend, 
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als wir auf dem Schlachtfelde lagerten, ließ mich der 
General rufen. 

„Senor Don Caſtillos“ ſagte er zu mir, „ich bin 
mit Dir zufrieden und will Dich belohnen. Aus wie viel 
Mann beſteht Deine Guerilla noch?“ 

„Vierundſechszig Mann, General, ohne die Ver— 
wundeten!“ 

Er lachte und wies auf meinen Kopf, um den ich 
eine Binde trug, denn der Hieb eines Dragoners hätte 
mir beinahe den Schädel geſpalten, wenn nicht glücklicher 
Weiſe der Säbel in der Hand ſich gedreht hätte.“ 

„So rechneſt Du Dich wohl nicht dazu?“ 

„Välame Dios, wer wird ſo Etwas rechnen, General!“ 

„Und Deine Leute ſind alle aus der Gegend von 
Pampluna?“ 

„Zehn aus der Stadt ſelbſt, die Anderen aus dem 
Gebirge. Aber jedes Kind dort kennt die Stadt.“ 

„Das iſt wahr! Was meinſt Du dazu, wenn wir die 
Gelegenheit benutzten, daß Seſtor Rodil auf der Flucht 
iſt, uns der Feſtung zu bemächtigen?“ 

„Maria santissima! Das wäre ein Streich — würdig 
Eurer Excellenz!“ 

„So höre mich an, Freund Caſtillos. Ich kann 
natürlich jetzt nicht nach Pampluna marſchiren und eine 
lange Belagerung anfangen, denn ich bin hier nöthiger, 
um zu verhindern, daß Rodil und Valdes ihre Truppen 
wieder ſammeln. Aber ich kann ein Regiment entbehren. 
Das genügt nicht, um eine Feſtung zu belagern, aber es 
genügt, um einen kecken Handſtreich zu unterſtützen und 
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gelingen zu laſſen. Du weißt, daß wir in Pampluna die 
beſten Verbindungen haben und der größere Theil der 
Einwohner ſehnlich wünſcht, die Chriſtinos los zu werden. 
Hier iſt ein Brief von Senor Ologa, meinem alten Ka⸗ 
meraden in der Glaubensarmee und, wie ich höre Deinem 
künftigen Schwiegervater, und anderen treuen Unterthanen 
des Königs. Man benachrichtigt mich, daß General Rodil 
die Beſatzung der Stadt ſehr geſchwächt hat, um ſeine 
Truppen zu verſtärken, Sie beträgt in dieſem Augenblick 
kaum 600 Mann. Wenn wir alſo etwas thun wollen, 
muß es jetzt geſchehen, ehe ſich ein Theil der verſprengten 
Truppen hinein wirft.“ 

„Aber wie ſoll es geſchehen, General?“ 

„Du mußt mit Deiner Guerilla noch dieſen Abend 
aufbrechen. Es ſind 12 Leguas bis Pampluna, — morgen 
Abend kannſt Du in der Nähe der Feſtung ſein. Dann 
iſt es Deine Aufgabe, die Mannſchaft als Landsleute oder 
Flüchtige in die Feſtung zu ſchmuggeln und ihr beſtimmte 
Sammelplätze anzugeben. Du ſetzeſt Dich mit den Ver⸗ 
ſchwornen in Verbindung. Wir haben heute Samſtag den 
7. September — Montag biſt Du in der Feſtung und 
in der nächſten Nacht müßt Ihr Euch eines der Thore 
bemächtigen. Das Regiment der Miliz von Guipuscoa 
ſoll dann in der Nähe ſein und Euch zu Hilfe kommen 
und am Morgen iſt die Feſtung unſer!“ 

Ich hatte natürlich kein Wort dagegen. Ehe eine 
Stunde vergangen war, befand ich mich mit meinen 
64 Guerilleros auf dem Weg. 

„Caballeros, mein Haar iſt grau und mein Herz alt, 
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und dennoch wallt mir das Blut ſtärker durch die Adern 
wenn ich an Blanca Ologa denke, die ſeit zwei Jahren 
mit dem Willen Ihres Vaters, des Capitan Ologa, meine 
Verlobte war und ſchon ſeit Jahresfriſt mein Weib ge⸗ 
weſen, wenn die Erhebung nicht dazwiſchen gekommen 
wäre. Ich liebte ſie mit der ganzen Kraft meiner 
Seele und Blanca liebte mich wieder. Sie war ein 
zartes ſchüchternes Weib mit einer Seele voll Heldenmuth 
und eine treue Tochter Spaniens und der heiligen Kirche. 

Am Sonntag Abend befand ich mich in meinen 
heimiſchen Bergen, in der Solare!) meiner Väter. Ich 
war längſt Herr derſelben, meine Eltern waren todt, mein 
jüngerer Bruder befand ſich in Madrid, um, wie ich da— 
mals hoffte und glaubte, ſich für den geiſtlichen Stand 
auszubilden. Wir legten unſere kriegeriſche Rüſtung ab, 
verkleideten uns als Landleute, und zogen — die Einen 
mit Karren voll Lebensmittel zum Verkauf, — die Andern 
mit Hab' und Gut als Flüchtlinge, — die Dritten als 
Flüchtige von Viana her im Laufe des Montags durch 
verſchiedene Thore in die Stadt. 

Ich hatte mich ſo gut als möglich verſtellt, um in 
Pampluna nicht erkannt zu werden, wo ich Freunde und 
Feinde genug hatte, die dies thun konnten, und mein erſter 
Gang war natürlich in das Haus Blancas meiner Ver⸗ 
lobten. Ich fand ſie eben ſo lieb und ſchön, wie vor 
Jahresfriſt, als ich ſie verlaſſen, nur etwas bleich und 
trübe; denn ſie hatten viel von den Bedrückungen der Chri⸗ 
ſtinos zu leiden gehabt, da ihre Familie zu denen gehörte, 
welche die Anerkennung des estatuto real verweigert hatten. 
| 1) Burg — thurmartiges Haus. 
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Kapitan Ologa ihr Vater war ausgegangen; als er 
zurückkehrte und mich fand, umarmte mich der alte Soldat. 
Nur die ſchwere Verwundung, — er hatte 1823 ein Bein 
verloren — konnte ihn verhindern, ſich zu ſeinem alten 
Waffengefährten zu begeben. Dafür bildete er hier den 
Mittelpunkt aller carliſtiſchen Sympathieen der Einwohner. 

Wir hatten uns bald verſtändigt, denn wir mußten 
eilen, weil leicht ein Zufall unſere Entdeckung herbeiführen 
und den ganzen Plan vereiteln konnte. Kapitan Ologa 
gab mir eine genaue Darſtellung der Verhältniſſe der Be— 
ſatzung, der Vertheilung der Poſten und der getroffnen 
Anordnungen; denn die Nachricht von dem verlornen 
Treffen bei Viana war an dieſem Morgen eingetroffen und 
der Kommandant hatte die ſtrengſten Maßregeln der Wach— 
ſamkeit für nöthig gehalten, bis er Verſtärkung erhielt. 

Ologa übernahm es ſofort, ſich mit den Männern 
unſerer Partei zu verſtändigen und den Plan vorzubereiten. 
Das Kloſter der Jeſuiten lag in der Nähe des Thors von 
Eſtella. Es wurde ſeit der Verbannung des Ordens nur 
von zwei alten Padres bewohnt, die man aus Mitleid 
oder andern Rückſichten dort gelaſſen hatte, aber wir waren 
ihrer ſicher und da es mehrere Zugänge und eine ſehr 
günſtige Lage hatte, diente es zu den geheimen Zuſammen⸗ 
künften unſerer Partei. 

Hierhin ſollte ich mich wenden und für den ſpäten 
Abend alle meine Leute beſtellen, bis dahin aber mich 
möglichſt verborgen halten. 

Ich war mit den getroffnen Anordnungen um ſo 
mehr einverſtanden, als ſie mir Gelegenheit gaben, mit 
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meiner geliebten Blanca mehre Stunden zuſammen zu 
ſein. Ich war kein junger Mann mehr, ſondern hatte 
die Dreißig überſchritten, mein unruhiger wilder Geiſt, 
mein abenteuerliches rauhes Leben hatten mich aber bis 
dahin verhindert, mir eine Häuslichkeit zu gründen und 
mein Herz an ein Weib zu verlieren, bis ich zwei Jahre 
vorher Blanca kennen lernte und das ihre gewann. Sie 
war eine enthuſiaſtiſche Anhängerin des enterbten Königs 
und wie ich Ihnen bereits geſagt habe, ein zartes Weſen 
aber von einem hohen Geiſt beſeelt. 

Wir waren glücklich über unſer Wiederſehen und 
ſprachen von der Zukunft, da wir an dem Siege unſerer 
Partei nicht zweifelten. Ich war durch das Erbe meiner 
Familie wohlhabend genug, um ihr nach Beendigung des 
Bürgerkriegs eine Heimath zu bieten. Blanca Ologa 
zählte zwanzig Jahre und war von mittelgroßer ſchlanker 
Geſtalt und hatte die ſchönſten Füße und Hände, die je 
wieder meine Augen erblickt haben. 

Wir blieben zuſammen, ſo lange ich es wagen durfte, 
bis ſie ſelbſt mich erinnerte, daß es Zeit ſei, ſie zu ver⸗ 
laſſen. Dann drückte ich ſie an mein Herz und beſchwor 
fie, Gott und der heiligen Jungfrau zu vertrauen. Hierauf 
entfernte ich mich, um zu den verſchiedenen Stellen zu 
gehen, wo ich meinen Leuten Rendezvous gegeben hatte. 

Ich fand ſie alle glücklich in die Stadt gelangt, bis 
auf acht — wir bildeten alſo eine zum Aeußerſten ent⸗ 
ſchloſſene Schaar von ſiebenundfünfzig Männern. 

Nachdem ich ihnen allen den Ort unſers Zuſammen— 
treffens bezeichnet und die größte Vorſicht anempfohlen 
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hatte, ſchlich ich mich ſelbſt dahin. Ich fand Ologa bereits 
meiner warten; er kam mir entgegen und verſicherte mich 
mit freudiger Miene, daß Alles im beſtem Gange ſei. 
Man hatte folgenden Plan entworfen. 

Das Thor von Eſtella war das am Stärkſten be— 
wachte, aber eben darum der Punkt, auf den man die 
wenigſte Aufmerkſamkeit verwenden würde. Meine Leute 
ſollten ſich in dem Kloſter verſammeln und dort bis zur 
Zeit der Frühmeſſe verſteckt bleiben. Die Padres machten ſich 
anheiſchig, aus einem der Magazine eine Anzahl chriſtiniſcher 
Uniformen, etwa zwanzig herbeizuſchaffen, Waffen und 
Munition befanden ſich in genügender Zahl in den 
Kellern des Kloſters verborgen. Dann ſollte ich mit den 
20 Mann gleich einer Patrouille nach dem nahen Thor 
marſchiren, die Wache entwaffnen, das Thor öffnen 
und die Zugbrücke niederlaffen, während zu gleicher Zeit 
der Reſt meiner Schaar und die in der Nähe überall 
verborgenen Bürger unſerer Partei bewaffnet herbei eilen 
und den Allarm der überfallenen Schildwachen oder den 
Angriff in unſerm Rücken verhindern ſollten, bis das Re— 
giment, das General Zumala-Carréguy zu unſerer Unter— 
ſtützung verſprochen, das Thor paſſirt hatte. 

Bei der geringen Zahl der Beſatzung und der Hilfe 
der Bürger mußte es dann leicht ſein, die Feſtung in Beſitz 
zu nehmen. 

Es galt daher nur noch, ſich mit dem Regiment in 
Verbindung zu ſetzen, das bereits in der Nähe ſein mußte, 
damit es im rechten Augenblick an der rechten Stelle war. 

Ich hatte mit dem General verabredet, daß es in 
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Trupps zerſtreut ſo unbemerkt wie möglich auf dem rechten 
Ufer der Arga heranziehen und an einer beſtimmten Stelle 
an den Ufern des Baches lagern ſollte, der von Norden 
her dort in die Arga fällt, bis ich Nachricht ſenden könne. 

Dieſe Nachricht dahin zu bringen war allerdings jetzt 
ſchwierig, ohne Mißtrauen zu erregen. 

Nach einiger Berathung bot Kapitan Ologa an, daß 
es ſein Sohn Henriquez thun ſollte. Der Knabe war ge— 
wandt, kräftig und zuverläſſig, und erregte beim Verlaſſen 
der Feſtung und dem Umherſtreifen in ihrer Nähe den 
wenigſten Verdacht. Eine Rakete ſollte das Zeichen geben, 
daß er die Truppen erreicht hatte und dieſe bereit waren. 
Sobald wir das Thor beſetzt und die Zugbrücke niederge— 
laſſen hätten, ſollte ein blaues Licht von der Höhe des 
Thors den kommandirenden Offizier benachrichtigen, daß 
der Zugang geöffnet war. 

Ich ſchrieb die nöthigen Inſtruktionen auf und das 
kleine Blatt wurde in einen der Schuhe des Knabe ges 
näht, während ich ihm das verabredete Looſungswort mit⸗ 
theilte und ihn zur Vorſicht und Treue ermahnte. 

„Ich heiße Ologa“ ſagte der Burſch, „und bin ein 
Baske. Ich will mir die Zunge abſchneiden laſſen, ehe ich 
ein Wort ſage.“ 

Der arme Junge hat ſein Wort gehalten. 

Es war jetzt 5 Uhr, als er ſich auf den Weg machte. 
In 2 bis 3 Stunden konnte er das Ziel erreicht haben. 
Um 1 Uhr mußte das Regiment vor dem Thor von 
Eſtella ſein. | 
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Die Anführer der carliſtiſch geſinnten Bürger zerſtreu— 
ten ſich wieder in der Stadt, indeß wir in dem Kloſter 
zurückblieben und unſere Vorbereitungen trafen. Kapitan 
Ologa war nach Hauſe gegangen, um ſeine Tochter über 
das Ausbleiben des Knaben zu beruhigen und für alle 
Fälle einige letzte Anordnungen zu treffen. 

Um 9 Uhr kam der von uns auf den Thurm der 
Kloſterkirche poſtirte Wächter, um zu melden, daß er in der 
Ferne die Rakete habe aufiteigen ſehen. 

Das war das verabredete Zeichen, daß der Knabe 
Henriquez die carliſtiſchen Truppen gefunden hatte und 
daß ſie zur Stelle ſein würden. Der Mann behauptete 
zwar, daß das Signal nicht von der Stelle gekommen, 
wo nach der Verabredung das Regiment lagern ſollte, 
ſondern weiter nach der Straße von Eſtella zu, — aber 
ich beachtete es nicht; wahrſcheinlich hatte der komman— 
dirende Offizier ſich bereits näher zur Stadt gezogen. 

Die Stunden vergingen. Um zehn Uhr begann ſich 
ein Theil der Verſchwornen zu ſammeln — die anderen 
ſollten in der Nähe des Thors an verſchiedenen Punkten 
ſich aufſtellen. Auch Kapitan Ologa kam — es fiel ihm 
ein Stein vom Herzen, als ich ihm ſagte, daß das Signal 
gegeben worden war. Der Knabe war ſein Liebling und 
dennoch hatte er keinen Augenblick gezögert, ihn der Ge— 
fahr auszuſetzen, wo es das Intereſſe ſeines Königs galt. 

Gegen 11 Uhr hörten wir die Runde; es war anzu— 
nehmen, daß wir jetzt bis zur Morgendämmerung Zeit 
hatten, und um 1 Uhr ſollte der Schlag geführt werden. 

Die Uniformen der Chriſtinos waren in das Kloſter 
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gebracht worden, ich ließ die zwanzig Zuverläſſigſten meiner 
kleinen Schaar ſie anlegen, verſicherte mich, daß die Ge— 
wehre geladen und Alle mit ihren kataloniſchen Meſſern 
verſehen waren. Ich hatte aufs Strengſte verboten, ſich 
eher der Schußwaffen zu bedienen, als bis es uns gelun— 
gen, das Thor zu öffnen. Ich wollte unnützes Blutver— 
gießen vermeiden, aber wenn es nicht anging, mußte das 
Meſſer und das Bayonnet uns den Weg bahnen. 

Es ſchlug 12 Uhr. 

Der Reſt meiner Guerilleros entfernte ſich auf die 
ihnen angewieſenen Poſten, — ſie trugen gleich den Bür— 
gern die Waffen unter ihrer Kleidung verborgen. Hinter 
dem Thor des Kloſters harrte meine kleine Schaar. 

Ich ſah auf die Straße hinaus, ſie war leer. Ich 
ſelbſt trug die Uniform eines feindlichen Offiziers, zog 
jetzt den Säbel und gab das Zeichen. Das Thor wurde 
wieder geöffnet und wir traten hinaus. 

Ich kannte genau den Weg — Jeder von uns wußte 
was er zu thun hatte. Hinter meinen Soldaten ging 
Kapitan Ologa, er hatte es ſich nicht nehmen laſſen, uns 
zu begleiten. Während wir mit ſchweren feſten Tritten 
durch die Straße nach dem Thor marſchirten, ſah ich an 
den Ecken und in den Hausthüren die dunklen Geſtalten 
unſerer Freunde. 

Ich ſah bereits in der innern Wölbung des Thors 
die Schildwache auf und nieder gehen, während aus den 
kleinen Fenſtern des Wachhauſes Licht ſchimmerte. Der 
Soldat hatte das Näherkommen der vermeinten Patrouille 
gehört uns rief uns an. 
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„Alto! — wer da?“ 

„Patrouille!“ 

„Gebt die Parole!“ 

Er hatte mich bereits ſo nahe kommen laſſen, daß 
ich mit einem Griff der linken Hand ihm das Gewehr 
entreißen konnte, während meine Rechte feine Kehle zu— 
ſammenpreßte. 

„Still! keinen Laut oder Du biſt des Todes!“ 

Ehe der Mann zur Beſinn ung kam, war er gebunden 
und geknebelt. Er wurde in den Schatten des Thors ge— 
worfen und ich trat von fünf Mann gefolgt an die Thür 
des Wachlokals, die eben geöffnet wurde. 

Es galt vor Allem, mich der Schlüſſel zu bemeiſtern, 
die wie ich wußte, in den Thorwachen gewöhnlich hinter 
der Thür hängen. 

Wahrſcheinlich hatte man in der Stube bereits den 
Anruf der Schildwache und die Antwort gehört und hatte 
in Erwartung des weiteren Herausrufs ſich erhoben und 
die Thür geöffnet. Ich trat durch dieſelbe in das enge 
Gemach mit den Worten: Offizier der Ronde! indem ich 
den Unteroffizier, welcher eben heraustreten wollte, zurück— 
drängte. Ein Blick überzeugte mich, daß die Schlüſſel 
an dem Nagel hingen — zwei Schritte und ich hatte ſie 
in meiner Hand. 

„Zum Teufel was machen Sie da, mein Offizier?“ 
frug der Sergeante erſtaunt. 

Mit einem Sprung war ich zurück an der Thür. 
„Ruhe! wer ſich rührt, wer einen Laut von ſich giebt, iſt 
ein todter Mann!“ Meine fünf Begleiter ſchlugen ihre 
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Gewehre an, zugleich ſtreckte ſich eine gleiche Zahl von 
draußen her durch die eingeſtoßenen Scheiben der Fenſter. 

Ich kümmerte mich nicht darum, ſondern rannte aus 
dem Wachhaus, dem Thor zu. „Die Laterne auf!“ rief 
ich, während der Schlüſſel ſich bereits im Schloß drehte. 
Der Guerillo, der es übernommen, eilte — das Meſſer 
in der einen Hand, die Laterne mit dem blauen Licht in 
der andern, auf das Perapet des Thors. Während ich 
und mehre meiner Leute beſchäftigt waren, die Ketten der 
Zugbrücke zu löſen, hörte ich über mir einen Schrei und 
dann einen Schuß. 

Aber es war zu ſpät für den Allarm! Auf dem 
Thor leuchtete das blaue Licht und durch die Enceinten 
der Außenwälle konnte ich deutlich die Spitze einer dunklen 
Colonne ſich nähern ſehen. 

Zugleich raſſelte die Zugbrücke nieder. 

Es fiel mir in dieſem Augenblick nicht auf, daß ich 
keine der Schildwachen auf den Außenwerken feuern oder 
ein Allarmſignal geben hörte — aber drinnen innerhalb 
des Thors wurde es bereits lebendig, Schüſſe fielen und 
der Siegesruf: „Viva el Rey! ſcholl durch den Tumult. 
Die Wache mußte fich zur Wehr geſetzt haben oder eine 
wirkliche Patrouille auf meine Leute geſtoßen ſein, — ohne 
mich um die Anrückenden zu kümmern, denen ja der Weg 
geöffnet war, eilte ich zurück, um mich an die Spitze der 
Meinen zu ſtellen. Nur fünf Minuten brauchten wir das 
Thor zu halten, dann war der Sieg unſer, die Feſtung 
genommen. 

In der That ſah ich, daß meine Leute handgemein 
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mit einer Anzahl Soldaten der Garniſon war. Eine 
ſtarke Patrouille war eben von einer andern Seite heran 
gekommen, — der Unteroffizier der Thorwache war ein 
alter tapferer Soldat. und nachdem die erſte Verblüffung 
vorüber, hatte er muthig verſucht, ſich Bahn aus der 
Wachſtube zu machen. Schüſſe knallten hin und her, aber 
von allen Seiten eilten die Bürger herbei, uns zu unter— 
ſtützen und ſich mit uns zum Widerſtand zu vereinigen. 

Ich hegte keine Beſorgniß mehr für den Ausgang, 
ein Blick rückwärts belehrte mich, daß die Spitze unſerer 
Kolonne bereits das Thor paſſirte, und ſowie ſie deployirte 
ſich rechts und links ausbreitete. Dunkle Maſſen folgten 
im Geſchwindſchritt, die Bayonnette leuchteten in dem 
Blitz der Schüſſe, wie eine Mauer zogen ſich rechts und 
links die Reihen um unſern Kampf und drängten die 
Soldaten der Garniſon zurück! 

„Vittoria! — die Stadt iſt unſer! Viva el Rey!“ 

Aber die dunkle Maſſe unſerer Freunde gab zu mei— 
nem Erſtaunen keinen Wiederhall des Rufs. Ich über— 
ließ die Weiterführung des Scharmützels dem Kapitan 
und wandte mich, um den kommandirenden Offizier unſerer 
Hilfstruppen zu begrüßen und mich mit ihm raſch über 
das, was weiter zu thun blieb, zu verſtändigen; denn in 
der Stadt begannen jetzt die Allarmtrommeln durch die 
Straßen zu raſſeln, die Glocken heulten Sturm und von 
der Nordſeite der Feſtung donnerten Kanonenſchüſſe. 

Es war noch Alles ziemlich dunkel umher, nur vom 
Sternenlicht erhellt, aber ich hatte deutlich an wie 
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eine Reitergruppe aus dem Thor defilirte und hinter ihr 
ſah ich die Fahnen einer Abtheilung Lanciers. 

Ich eilte auf die Gruppe zu. „Oberſt Eraſo, will— 
kommen! Die Stadt tft unſer, wenn Sie eilen!“ 

Ich hatte beinahe das Pferd des vorderſten Offiziers 
erreicht und ſtreckte die Hand nach ihm aus, als er ſich 
im Sattel erhob. 

„Packt den Carliſten-Hund! Feuer auf die Canaillen, 
wenn einer ſich zu widerſetzen wagt!“ 

Ich fühlte mich von hinten gepackt — ich war ſo 
überraſcht, entſetzt, daß ich nicht einmal Widerſtand zu 
leiſten vermochte — im nächſten Augenblick war ich zu Boden 
geriſſen. 

Ich hörte nur noch den Ruf des tapfern Ologa: 
„Traicion!!) Lieber den Tod als gefangen, Brüder!“ 
und das Krachen einer Gewehrſalve. Das Einzige, was 
ich in dem Feuerblitz derſelben ſah, war der Knabe Henri— 
quez an die Steigbügel zweier Lanciers gebunden, mit 
todtbleichem blutbeflecktem Geſicht und faſt bis zur Nackt— 
heit der Kleider beraubt. 

Dann klang der Ruf von einer gewaltigen Stimme: 
„Viva la Reyna Isabella! viva la Regente! Abaxo 
mit allen Rebellen!“ 

Wir waren in der Gewalt der Chriſtinos! — — — 
Jköũ [! 


Der Schlag war ſo unerwartet, ſo betäubend, daß 
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ich für eine Zeitlang alle Empfindung, alles Bewußtſein 
verloren hatte. 

Als ich es endlich wieder gewann, fand ich mich an 
Händen und Füßen gebunden auf der Holzbank vor dem 
Wachhaus liegen. Wohl an dreißig meiner Guerillos, zum 
Theil verwundet, und mehre der Einwohner, die unſer 
Unternehmen unterſtützt hatten, ſtanden gleichfalls gebun— 
den umher, von Wachen umringt. Der Platz vor dem 
Thor war jetzt mit Fackeln erhellt und ich konnte deutlich 
eine Anzahl Todte auf dem Pflaſter liegen ſehen. 

Mein ſcharfes Auge erkannte an dem Stelzfuß dar— 
unter den braven Ologa, den Vater meiner Verlobten. 

Indem ich meine Augen zurückwandte, fielen ſie auf 
einen faſt noch traurigeren Anblick, auf den armen Kna— 
ben, der in einiger Entfernung gebunden am Boden ſaß. 
Sein Anblick belehrte mich über das Geſchehene. Er mußte 
in die Hände der Chriſtinos gefallen ſein und ſie hatten 
ihn mit Drohungen und Mißhandlungen gezwungen, 
Alles zu ſagen. 

Ich irrte mich. 

Erſt ſpäter hörte ich von einem gefangenen Chriſtino 
den Hergang. 

Ich erhob mich ſo gut es ging von der Bank, auf 
der ich bisher gelegen, und rief ſeinen Namen: 

„Henriquez!“ | 

Der Knabe blickte verſtört auf. 

„Du biſt zum Verräther geworden an uns. Heilige 
Mutter Gottes, was haſt Du gethan!“ 

Das von Leiden bleiche Geſicht des Burſchen über- 
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zog ſich mit dunkler Röthe. Statt der Antwort hob er 
ſeinen nackten, des Schuhes beraubten Fuß in die Höhe! 

„Wenn auch“ fuhr ich hart fort, — „ſo haſt Du ge— 
ſprochen, ſonſt hätten ſie uns nicht ſo überraſchen können. 
Sieh' hin was Deine Schuld iſt!“ 

Und ich wies mit einer Bewegung des Kopfes nach 
der Stelle, wo ſein Vater erſchoſſen lag. 

Ich hatte mich der baskiſchen Sprache bedient, um 
nicht von den Soldaten verſtanden zu werden, die aus 
den andern Provinzen ſtammten. Dennoch hob einer der 
Schurken den Kolben, um mir mit einem tüchtigen Stoß 
Schweigen zu gebieten. Aber ich achtete den Schlag nicht, 
denn ich hatte nur Augen für das Entſetzliche, was ge— 
ſchah und was mir das Herz zerriß wegen der rauhen 
Worte, die ich dem armen Kinde geſagt. 

Henriquez warf ſeine Augen umher und eine zufällige 
Oeffnung in den Reihen der Umſtehenden erlaubte ihm, 
den Körper ſeines Vaters zu erblicken. 

Er öffnete weit den Mund, — aber kein Schrei, — 
nur ein gurgelnder Laut kam über ſeine Lippen, zwiſchen 
denen friſches Blut herausfloß und Kinn und Bruſt aufs 
Neue färbten. Dann kroch der arme Knabe auf den ge— 
bundenen Händen und Füßen zu der Leiche ſeines Erzeu— 
gers, warf ſich über ſie her und bedeckte ſie mit ſeinem 
Blut und ſeinen Thränen, während ſtöhnende gräßliche 
Laute ſeiner Kehle ſich entrangen. 

„Henriquez — um der Heiligen Willen.. 

„Gieb Dir keine Mühe, Compadre,“ ſagte rauh einer 
der Soldaten, die den armen Knaben nicht gehindert 
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hatten, ſich fortzuwälzen, „die kleine Natter ziſcht nicht 
mehr. Weil er ſeine Zunge nicht anwenden wollte, um 
zu geſtehen, hat ſie ihm der General etwas ſchlitzen laſſen! 
für ein Ave vor dem Füſiliren iſt ſie immer noch lang 
genug!“ 

Ich ſank auf meine Bank zurück, das Blut ſtieg mir 
ſiedend zum Gehirn und brauſte mir in den Ohren, ich 
rang vergeblich gegen die Bande, die meine Glieder feſſel— 
ten, um mich auf einen der blutigen Mörder zu ſtürzen 
und in ſeinem Tode den meinen zu finden. 

Ich habe Ihnen vorhin geſagt, daß ich ſpäter den 
Hergang hörte; — hier iſt er. 

Der Knabe war glücklich aus dem Thor gekommen. 
Er hatte dazu vorſichtig das nach Zaragozza führende 
gewählt, und wanderte nun im weiten Bogen um die 
Stadt, »um die ihm bezeichnete Stelle in der entgegenge— 
testen Richtung zu finden, als er auf einige chriſtiniſche 
Soldaten ſtieß, die als Fouragiere einem größeren Corps 
vorangingen. 

General Rodil hatte, nachdem er das Treffen von 
Viana verloren, ſo bald als möglich ſeine zerſtreuten 
Truppen wieder geſammelt, und die Wichtigkeit einer Po— 
ſition wie die von Pampluna kennend, welche den Stra— 
ßenknoten von Navarra beherrſcht, eine anſehnliche Ver— 
ſtärkung unter dem jüngeren Mina dahin dirigirt, um 
die Feſtung gegen einen Angriff Zumala-Carreguy's zu 
ſichern. 

Hätte der Knabe es über ſich gewinnen können, ruhig 
ſeinen Weg fortzuſetzen, würde er wahrſcheinlich gar nicht 
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beachtet worden ſein. So aber verſuchte er zu entwiſchen, 
und ſich zu verſtecken, was die Aufmerkſamkeit der Leute 
erregte. Bald war er eingeholt und ergriffen, und da er 
keine genügende Auskunft über ſich geben konnte oder ſich 
in ſeinen Antworten verwickelte, wurde er ihnen noch ver— 
dächtiger und ſie durchſuchten ihn auf das Genaueſte. Bei 
der Gelegenheit entdeckte einer der Männer die friſche Naht 
an ſeinem Schuh, und da der Knabe wie eine wilde Katze 
ſich wehrte, als er denſelben in den Händen der Soldaten 
ſah, wurde ihr Verdacht beſtärkt. Sie zerſchnitten das 
Leder und fanden den Brief. 

Keiner von den Männern konnte zwar leſen, die Um— 
ſtände, unter denen ſie das Papier gefunden, zeigten ihnen 
jedoch, daß daſſelbe von Wichtigkeit ſein mußte. Da ſie 
ſich noch eine Stunde weit von der Feſtung befanden und 
ſich eben fo entfernt von ihrer Colonne rechnete, zogen 
ſie vor, zu ihrem Befehlshaber zurückzukehren und dieſem 
Meldung zu machen. Sie ſchleppten unter vielfachen Miß— 
handlungen den Knaben mit ſich fort, mußten aber länger 
marſchiren, als ſie gedacht hatten, ehe ſie auf General Mina 
ſtießen. 

Berechnen Sie die Zeit, ſo werden Sie finden, daß 
dies nicht vor 8 Uhr geſchehen konnte, denn Henriquez hatte 
erſt gegen 6 Uhr die Stadt verlaſſen. 

Der Brief erweckte bei den Offizieren des chriſtiniſchen 
Corps natürlich große Unruhe und es fand ſofort ein 
Rath ſtatt, welche Maßregeln am Beſten zu ergreifen 
wären. Da in dem Brief ſich keinerlei Angabe befand, 
wie groß die Zahl meiner Guerilleros und der Verſchworenen 
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in der Stadt war, wurde der Knabe herbeigeſchleppt und 
ſollte durch feine Beichte vervollſtändigen, was das Schrei— 
ben andeutete. Ich hatte dem Sohne Ologa's ein bitteres 
Unrecht gethan, keine Drohung, keine Mißhandlung konnte 
dem Kinde ein Geſtändniß entreißen und wüthend durch 
ſeinen Widerſtand, von Natur ſo grauſam und fanatiſch 
wie ſein ſchrecklicher Verwandter, deſſen Vorläufer er in 
dem unglücklichen Pampluna war, befahl er, die Schand— 
that, dem armen Knaben die Zunge aufzuſchlitzen, die er 
nicht anwenden wollte zu einem Verrath. 

Sie ſchaudern Caballero's — aber das war die Art, 
wie man den unglücklichen Krieg zu führen begann und 
noch Schlimmeres, Entſetzlicheres haben dieſe alten Augen 
geſehen, als der ältere Mina und Espartero den Oberbe— 
fehl erhielten, — Thaten, der Hölle entſproſſen und in 
der blutigen Saat blutige Früchte tragend; denn Cabrera 
blieb ſpäter den Feinden Nichts ſchuldig, und ich habe ge— 
hört, daß die Geſandten der fremden Mächte ſich in's 
Mittel legen und beiden Theilen eine menſchlichere Krieg— 
führung vorſchreiben mußten, — freilich erſt, nachdem 
England und Frankreich ihre Bagno's geöffnet und die 
Armee der Königin mit Räubern und Mördern rekrutirt 
hatten‘). 

Damals aber, zur Zeit von der ich erzähle, hatte ſich 
wenigſtens die Fahne der heiligen Kirche und des recht— 
mäßigen Thrones noch mit keiner ſolchen Scheußlichkeit 
gegen Frauen, Greiſe und Kinder befleckt. 
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Bei aller Grauſamkeit war jedoch General Mina ein 
tapferer und kühner Soldat. Da er nicht erfahren konnte, 
wie die Sachen in der Feſtung ſtanden, faßte er den Ent⸗ 
ſchluß, unſeren Plan, von dem ihm der Brief genügende 
Nachricht gab, gegen uns ſelbſt anzuwenden; denn auch 
wenn er ſeinen Marſch noch ſo ſehr beeilte, hätte er vor 
Mitternacht nicht mehr die Feſtung erreichen können, 
mußte fürchten, auf die Carliſten zu ſtoßen und bei Nacht 
Hinderniſſe des Einlaſſes in die Feſtung anzutreffen, wobei 
die Verſchworenen leicht von dem Mißlingen ihres Plans 
Kunde erhalten und ſich retten konnten. Seinem Blut⸗ 
durſt kam es aber darauf an ſie zu fangen, um an ihnen 
die Niederlage von Viana rächen zu können! 

Es galt alſo nicht nur die Feſtung zu retten, ſondern 
nur den Carliſten eine Niederlage zu bereiten. 

Seine Entſchlüſſe waren alsbald gefaßt und eben ſo 
ſchlau als kühn. 

General Mina ließ ſofort von dem Briefe Abſchrift machen, 
in der Nichts geändert wurde, als das Thor der Feſtung. 
Statt der Thors von Eſtella gab der Brief das auf der 
entgegengeſetzten Seite belegenen nach Irurzun gerichtete 
an. Auch das Zeichen der Rakete wurde fortgelaſſen, der 
Oberſt behielt ſich dies ſelbſt vor und ſandte ſofort einen 
Reiter ab, um in der Nähe der Feſtung eine Rakete ſteigen 
zu laſſen. 

Zugleich wurde ein gewandter Burſche, als Bauer 
verkleidet, abgeſchickt, um die carliſtiſchen Truppen aufzu⸗ 
ſuchen und ihrem Führer den gefälſchten Brief zu über— 
bringen. 
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Dies Alles hatte einige Zeit hinweggenommen und 
wenn man auch den Weitermarſch möglichſt beeilte, konnte 
man doch eben nur kurz vor der bezeichneten Stunde 
eintreffen. 

Weiter brauchte jedoch Mina auch Nichts. Der Marſch 
wurde mit der größten Vorſicht ausgeführt und das zur 
Verſtärkung der Garniſon beſtimmte Corps näherte ſich 
dem Thor von Eſtella, wobei die Chriſtinos die Vorſicht 
brauchten, den Außenpoſten ſich als Freunde zu erkennen 
zu geben. 

Das Uebrige hat die Erzählung der Vorgänge inner— 
halb des Thors bereits dargelegt. Ich will nur noch er— 
wähnen, daß Oberſtlieutenant Eraſo wirklich in die Falle 
gegangen war und ſich mit ſeinem Regiment nach dem 
Thore von Irurzun gewendet hatte, wo ihn die Batterien 
mit ihrem Feuer begrüßten. Ihr braver Vater, Senior 
Conde, führte als Kapitan die erſte Compagnie, und bei 
jener Gelegenheit war es, wie Sie ſpäter hören werden, 
daß ich ihm mein freilich damals mir werthlos gewordenes 
Leben verdanke und mit ihm eine Waffenbrüderichaft 
ſchloß, die nur ſein Tod gelöſt hat. 

Laſſen Sie mich zu meiner Erzählung zurückkehren. 

Der Donner einzelner Kanonenſchüſſe klang von der 
andern Seite der Feſtung noch herüber, als General Mina 
mit mehreren Offizieren, darunter der Gouverneur von 
Pampluna nach dem Platz zurückkehrte, wo wir gefangen 
worden. Der Zorn, die Erbitterung des Gouverneurs, 
Don Ramon Callega, und der chriſtiniſchen Offiziere über 
den kecken Streich, den wir ihnen geſpielt, und die Gefahr, 
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der fie nur durch einen Zufall entgangen, war überaus 
groß. Das Kloſter der Jeſuiten war ſofort auf das Ge— 
naueſte unterſucht und mehrere unſerer Freunde, die ſich 
dorthin geflüchtet hatten, waren ermordet worden. Die 
Soldaten drangen in die Häuſer, die ihnen von dem Pöĩbel 
oder fanatiſchen Geguern als die Wohnungen von Anhän— 
gern des Königs bezeichnet wurden, und plünderten und 
mordeten dort ungeſcheut unter dem Vorwand, die Ver— 
ſchwörer zu ſuchen. Viele Unſchuldige wurden gefeſſelt 
heraus gebracht und bald war auf dem Platz eine Schaar 
von mehr als ſiebenzig Gefangenen verſammelt. 

Ich ſehe noch die theils von Todesfurcht bleichen, 
theils trotzig blickenden Geſichter um mich her, als die 
beiden Ober-Offiziere jetzt zu dem Haufen heranritten und 
uns bei dem Schein der Fackeln betrachteten. 

„Ich denke, wir haben die Burſchen auch am Thor von 
Irurzun tüchtig heimgeſchickt, Seſſor Don Ramon“ ſagte 
grimmig lachend der General zu dem Gouverneur. „Sie 
müſſen einen ſtarken Verluſt haben und werden ſich hüten. 
Pampluna wieder zu nahe zu kommen. Jetzt haben wir 
Zeit, mit dieſen Schurken unſere Rechnung zu ſchließen!“ 

Der Gouverneur machte ein Zeichen des Einverſtänd— 
niſſes. 

„Die rebelliſchen Canaillen ſollen hängen,“ ſagte er. 

„Das halten Sie wie Sie wollen mit Ihren Gefan— 
genen Sefior Don Callega — ich werde über die meinen 
disponiren.“ 

Er kam zu den Gefangenen herangeritten. 

„Man hat mir: geſagt“ ſprach er, den langen rothen 
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Schnurbart ſtreichend, „daß der kecke Verſuch, die Feſtung 
Ihrer Majeſtät der Königin zu entreißen und ſie in die 
Hände des verfluchten Papiſten Carlos zu liefern, von dem 
Schurken el cazador gemacht worden iſt, dem Genoſſen 
des Verräthers Zumala-Carreguy. Ich will wiſſen, ob 
der Carliſtenhund ſeinen Lohn erhalten hat, oder noch 
lebt?“ 

„Wenn Du Ramiro Caſtillos ſuchſt, den die Leute 
el cazador nennen“ ſagte ich entſchloſſen, mich ſo gut es 
meine Bande erlaubten emporrichtend, „ſo findeſt Du ihn 
hier! Du wirſt wenigſtens die Genugthuung haben, einen 
Mann zu ermorden, nicht einen Knaben.“ 

„Hund, Du ſollſt ſterben von meiner Hand!“ 

Er hatte ein Piſtol herausgeriſſen, ſpannte es und 
ſchlug auf mich an. 

Ich erwartete den Tod — ja ich wünſchte ihn. Das 
ſchmähliche Mißlingen der Unternehmung hatte mich halb 
wahnſinnig vor Aerger gemacht. 

In dieſem Augenblick fiel der volle Schein der Fackel 
eines der dienſtfertig ſich herbeidrängenden Soldaten auf 
mein Geſicht. 

Mina ſah mich einige Sekunden genau an, daun ließ 
er laugſam den Arm ſinken. 

„Erkennſt Du mich?“ frug er. 

„Gewiß!“ 

»Und Du erinnerſt mich nicht an den Adour?“ 

„Nein. Warum ſollte ich?“ 

„Caramba — ſo will ich mich daran erinnern!“ 
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Er ſteckte das Piſtol zurück in die Holfter und wandte 
ſich zu ſeinem Adjutanten. 

„Laſſen Sie die ſämtlichen Gefangenen, die wir ge— 
macht haben, in die Jeſuiten-Kirche einſchließen und ſtreng 
bewachen!“ 

Damit wandte er ſein Pferd und ritt fort. Man 
ſchleppte uns in die nahe Kirche, wo man uns ſtreng be— 
wachte. Auch der arme Knabe Henriquez wurde dahin 
geführt. Meinen Bitten und dem Opfer alles Geldes 
das ich bei mir führte, gelang es, einen der Unteroffiziere 
dahin zu erweichen, daß er geſtattete, daß ein Arzt dem 
armen Burſchen einen Verband umlegte. Seine Wunde 
— die halbe Zunge war mit einem Meſſer aufgeſchlitzt 
— war furchtbar, das ganze Geſicht faſt zum Unkenntlichen 
verſchwollen, aber trotz der entſetzlichen Schmerzen unter— 
drückte der wackere Knabe jetzt — nachdem er an der Leiche 
ſeines Vaters gekniet, — jede Aeußerung des Leidens. 
Nur ſein Auge glühte in ohnmächtiger Verzweiflung, als 
er während des Reſtes der Nacht im Wundfieber auf den 
Stufen des Hochaltars lag, den Kopf in meinem Schoos. 

Ich will nicht verſuchen, Ihnen die Gefühle jener 
Nacht zu ſchildern. Die einzige Beſorgniß, die mich er— 
füllte, war nicht die um mein Leben, ſondern um das 
Schickſal Blanca's, da das Haus ihres Vaters gewiß nicht 
der Plünderung der fanatiſirten Chriſtinos entgangen war. 
Ich begnüge mich, Ihnen die Frage Mina's zu erklären. 

Drei Jahre vorher, zur Zeit als die Progreſſiſten 
von der Regierung Ferdinands verbannt waren, hatte ich 
zufällig Gelegenheit, einen Mann vom Tode des Ertrinkens 
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im Adour zu retten. Dieſer Mann war der damalige 
Oberſt Mina. Ich hielt mich nicht lange auf, ſeine 
Dankſagungen in Empfang zu nehmen, ſondern ging, ohne 
ihm meinen Namen zu ſagen, meiner Wege. 

So ſpielt wunderlich das Schickſal; derſelbe Mann, 
den ich den brauſenden Wellen des Adour entriſſen, mußte 
mich um Alles bringen, was das Leben mir theuer machte, 
Ruhm und Liebe. 

Die Nacht war vergangen, auch der Vormittag. Erſt 
gegen Mittag öffneten ſich die Thüren der Kirche und ein 
ſtarkes Detachement Chriſtino's nahm uns in die Mitte. 
Wir wußten, daß wir zum Tode gingen. Selbſt den 
kranken Knaben hatten die Mörder nicht vergeſſen. 

Heulend und ſchreiend begleiteten Frauen und Kinder 
unſern Zug; denn außer meinen Guerilleros befanden ſich 
mehre Bürger in unſern Reihen — wer gefangen worden, 
war verurtheilt und der Gouverneur wie General Mina 
hatten beſchloſſen, durch einen blutigen Akt alle Feinde 
der Königin und alle ſchwankenden Gemüther einzuſchüch— 
tern. Deshalb ſollte die Exekution auf einem öffentlichen 
Platz vollzogen werden, wo Jedermann ihr beiwohnen 
konnte. 

Wer früher von Ihnen ſchon in unſerm Baskenlande 
geweſen iſt, kennt die große Vorliebe für die Novilladas, 
die Thierkämpfe. Jede Stadt, jeder Flecken hat ſeine 
Arena, groß oder klein, wo zwar nicht der Matador und 
Picador ſeine Kraft und Gewandtheit zeigt, wo aber der 
Stier, der Bär oder der Wolf an einander gehetzt oder 
von der kräftigen Dogge zu Boden geriſſen werden, und 
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wenn die größeren Raubthiere fehlen, begnügt man ſich 
ſelbſt mit dem Spiel des Aufreizens angebundener junger 
Stiere. Die Arena von Pampluna war zur Richt— 
ſtätte gewählt. 

Als wir über den Platz des Stadthauſes ſchritten, bot 
ſich uns ein Anblick, der auch ein feſtes Herz erſchüttern 
mochte. An fünf in der Eile errichteten Galgen hingen 
die Leichen von fünf der angeſehenſten Bürger der Stadt, 
die zur Partei des Königs gehört und ſich an dem miß— 
lungenen Verſuch betheiligt hatten. 

Vergeblich hatte ich bisher mich umgeſchaut, um ein 
Zeichen des Abſchieds von Blanca zu erhalten, um ſie noch 
einmal zu ſehen. Der arme Knabe Henriquez hing ſchwer 
an meinem Arm — kaum vermochten wir ihn fortzu— 
ſchleppen. So kamen wir endlich zur Arena, deren Plätze 
mit Menſchen gefüllt waren; denn um der Bevölkerung 
der Stadt ein warnendes Beiſpiel zu geben, ſollte die 
Exekution mit größter Oeffentlichkeit vollſtreckt werden und 
die Behörden und viele angeſehene Bewohner waren ge— 
zwungen worden, ihr beizuwohnen. Der fanatiſirte Pöbel 
that es von ſelbſt. Ein wildes blutdürſtiges Hohngeſchrei 
begrüßte uns, als wir durch die Reihe der Soldaten in 
das Innere geführt wurden, wo der Gouverneur, die Offi— 
ziere der Garniſon und der eingerückten Truppen und die 
zitternden Behörden der Stadt ſtanden, während den an— 
dern Raum Soldaten füllten. | 

Man ſtellte uns in zwei Reihen auf, dann trat einer 
der Offiziere vor und verlas das Urtheil des Kriegsgerichts, 
das man über uns gehalten, ohne uns auch nur zu hören. 
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Es lautete Tod für Alle, die bei dem Verſuch, die Feſtung 
in die Hände des Feindes zu überliefern, auf der That 
ergriffen worden, durch Beſchluß des Gouverneurs und 
des Kommandanten der Truppen dahin gemildert, daß der 
fünfte Mann erſchoſſen, die anderen aber lebenslang auf 
die Galeeren gebracht werden ſollten. 

Man ſcheute ſich damals noch, die Füſilladen in 


Maſſe anzuwenden — das blieb dem älteren Mina und 
dem Siegesherzog!) überlaſſen. 
Ausgenommen von der Zählung — proclamirte der 


Befehl — ſollte der Anführer des ſchändlichen Verſuchs 
Ramiro Caſtillos, genannt el cazador, bleiben und zu 
ſeiner Beſtrafung in das Hauptquartier der königlichen 
Truppen geliefert werden. | 

Ein Schrei des Jammers, des tiefſten Schmerzes er— 
klang aus der Menge bei der Anfährung meines Namens 
— ich hätte die Stimme unter Tauſenden erkannt, ſie 
gehörte Blanca, meiner Verlobten; die Unglückliche war 
alſo in meiner Nähe. 

Sofort begann die Abzähluna der Todeslooſe; der 
Adjutant der ſie in ſeinem Hute trug, fing von unten an 
und Jeder, der das Loos mit dem verhängnißvollen Muerte! 
gezogen, wurde unter dem Jammern und Wehklagen der 
Mitleidigen oder unter dem Hohngeſchrei der Gegner for 
fort zur Seite geführt. 

Wir waren unſerer bei dem Ausmarſch aus der Kirche, 
in die man uns geſperrt, 69 Gefangene; denn drei von 


— — 
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meinen Guerilleros, und einer von den Bürgern waren 
während des Morgens an den im Kampfe bei der Ueber— 
wältigung erhaltenen Wunden geſtorben — der Offizier 
hatte 70 Looſe gemacht, von denen vierzehn mit dem un- 
glücklichen Worte bezeichnet waren. Während er langſam 
an den beiden Reihen entlang ging, begleitet von drei 
oder vier Sergeanten, die ſich ſofort des Opfers bemäch— 
tigten, folgte ihm General Mina mit dem Gouverneur zu 
Pferde vor der Fronte der Verurtheilten. 

Dreizehn Mal war bereits die Todesnummer gezogen 
worden, die ſechs Männer, die vor uns ſtanden, — ich und 
Henriquez der an meine Schulter lehnte, waren die Erſten 
oder vielmehr jetzt die Letzten in der vorderſten Reihe — 
zogen eine weiße Nummer, und es blieb demnach noch ein 
Todesloos übrig. 

Der Offizier, der Mitleid mit dem armen Knaben 
zu empfinden ſchien, wandte ſich zu ſeinem Kommandeur, 
der jetzt dicht vor uns hielt, uns mit finſterm Blick bes 
trachtete und häufig ſeinen Schnurbart ſtrich, was ſeine 
Gewohnheit war. 

„Senor General“ ſagte der Offizier — „es find noch 
zwei Looſe und nur ein Verurtheilter, da Sie beſtimmt 
haben, daß dieſer Mann nicht mitlooſen ſoll.“ 

„Ea! ich habe Nichts dawider, daß dem jungen 
Schelm eine Ausſicht zum Entkommen gelaſſen wird. Er 
mag wählen unter den beiden Looſen.“ 

„General Mina“ ſagte ich, einen Schritt vortretend, 
„es iſt ein Knabe, kaum 12 Jahr und ſchon auf das Em— 
pörendſte mißhandelt. Sie werden die Grauſamkeit nicht 
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ſo weit treiben, ihm noch das Leben zu nehmen. Laſſen 
Sie mich das Loos ziehen!“ 

„Ihr Schickſal iſt beſtimmt — ich übe ſchon zu viel 
Gnade, indem ich ihm die Chance laſſe. Zieh, Burſche!“ 

Henriquez warf trotz ſeiner Schwäche und ſeiner 
Schmerzen einen ſtolzen Blick auf den Chriſtino und zog 
das Loos, das er dem Offizier reichte. 

Viele Augen, ſelbſt der Feinde, waren mit einer ge— 
wiſſen Theilnahme auf den unglücklichen Knaben gerichtet. 

Der Teniente öffnete langſam das Röllchen — ein 
Ausruf des Mitleids — es war das Todesloos. 

„Nehmt ihn!“ ſagte der Oberſt kalt. 

Die Sergeanten wollten die Hand an den Knaben 
legen, aber ich warf mich vor ihn. „General Mina“ rief 
ich, „wenn Sie Ihren Ruf als braver Soldat nicht für 
immer ſchänden, wenn Sie auf die Barmherzigkeit Gottes 
rechnen wollen, ſo üben auch Sie Barmherzigkeit und 
laſſen mich an die Stelle dieſes Kindes treten!“ 

Ein Echo ſchien von der andern Seite des Offiziers 
dieſe Bitte zu wiederholen. „Gnade! Barmherzigkeit! 
Gnade für ſie Beide.“ 

Ich ſah eine in ſchwarze Gewänder gehüllte Geſtalt 
zu den Füßen ſeines Pferdes knieen und die Hände fle⸗ 
hend zu ihm emporſtrecken. Es war Blanka, die ſich durch 
die Reihe der Soldaten gedrängt hatte. Eine ältere 
Frau, einſt ihre Amme, kniete neben ihr. 

„Wer iſt die Dirne! und was will ſie? Jagt ſie 
fort!“ | 

Biarritz. IV. 27 
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„General Mina“ rief ich außer mir, „achten Sie die 
Tochter eines wackern Offiziers, der ſeine Ueberzeugung 
mit dem Leben bezahlt hat!“ 

„Wer iſt ſie?“ 

„Die einzige Schweſter dieſes Knaben — meine Ver⸗ 
lobte! Die Tochter des gefallenen Kapitan Ologa! Denken 
Sie an den Adour und löſen Sie Ihre Schuld!“ 

Er warf mir einen drohenden Blick zu. „Wenn ich 
nicht daran gedacht hätte, wären Sie bereits todt, Senor. 
Dennoch will ich meine Schuld löſen, — Leben für Leben! 
Die Senoritta mag wählen — den Bruder oder den 
Geliebten!“ 

„Das iſt unwürdig — abſcheulich!“ 

„Barmherzigkeit Seſtor! ich kann nicht wählen!“ 
rief händeringend das unglückliche Mädchen. „Laſſen Sie 
mich ſterben mit ihnen!“ 

Ich wandte mich mit Verachtung ab von dem Ty— 
ran nen. „Blanka“ ſagte ich — zeige, daß Du die Ver— 
lobte eines Mannes biſt, deſſen Herz niemals in Todes— 
fur ſcht gebebt, wenn er dem grimmigen Bären der Pyre— 
näen entgegen getreten, der eher Mitleid haben würde mit 
Dir, als dieſer Chriſtino! Nimm Deinen Bruder und 
laß mich ſterben mit meinen Kameraden, wie es mir ziemt!“ 

Ich beugte mich nieder, denn meine Hände waren 
gefeſſelt und küßte ſie auf die Stirn; dann trat ich zu 
dem Sergeanten, um mich den dem Tode Geweihten an— 
zuſchließen. 

„Halt!“ 

Der Befehl kam von Mina. „Sie haben es ſehr 
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eilig, Senor Caſtillos, mit den drei Kugeln für Sie,“ 
ſagte er ſpöttiſch. „Aber ich muß Sie bitten, meine Ent- 
ſcheidung abzuwarten. — Stehen Sie auf Sefiora und 
antworten Sie mir. Sie ſind die Verlobte dieſes Mannes?“ 

„Ja Senor!“ 

„Eines Bärenjägers! Nun dann darf es Ihnen ſelbſt 
an Muth nicht fehlen. Ich müßte nicht ſelbſt ein geborner 
Baske ſein, wenn ich nicht Freude an einer guten Bären— 
jagd empfände, die ich ſeit fünfzehn Jahren nicht mehr 
genoſſen. Kennen Sie die Art, wie man am Maldavich 
und am Monte Orion den Bären bekämpft?“ 

Das arme Mädchen fand kein Arg in der Frage, 
obgleich ſie ſich wundern mochte, daß ſie in einem ſolchen 
Augenblick geſtellt werden konnte. 

„Ja Senor Coronel“ antwortete ſie. „Ramiro mein 
Verlobter hat mir oft von der Gefahr erzählt, der er ſich 
dabei ausſetzt.“ 

„Alto! alto! es iſt ſo arg nicht, wenn man kaltes 
Blut behält und der Aſſiſtente Kraft in den Adern hat. 
Ich habe große Luſt, mir einmal wieder das Vergnügen 
einer Novillada zu machen, und da kein Stier hier und 
Ihr Verlobter der Anſicht iſt, daß die Bären der Pyrenäen 
ein mitleidigeres Herz beſitzen, als General Mina, ſo will 
ich Ihr Schickſal in Ihre eigene Hand legen.“ 

Ich erſtarrte bei den Worten. Was hatte der Mann 
vor, von dem ich wußte, daß er ſchon in ſeiner Jugend 
ein boshafter Satan geweſer! 

Mina wandte ſich zu den ſtädtiſchen Beamten, die 


mit großer Sorge in einiger Entfernung ſtanden. 
27 
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„Kommen Sie ein wenig näher, Senor Alealde!“ 
ſagte er zu dem alten Mann, der im Verdacht ſtand, im 
Geheimen der Sache des Königs zugethan zu ſein. „Sie 
werden mir die beſte Auskunft geben können.“ 

Der Greis näherte ſich. Er ſtammte, wie ich, aus 
einer der alten Familien, hatte ein langes hochangeſehenes 
Leben hinter ſich und genoß den Ruf unerſchütterlicher 
Redlichkeit, was allein wohl der Grund war, daß die 
herrſchende Partei noch nicht gewagt hatte, ihn von ſeinem 
Poſten zu entfernen. 

„Settor Alcalde“ fuhr der General fort, — „Sie 
wiſſen, daß ich ſeit vielen Jahren nicht in meiner Vater⸗ 
ſtadt geweſen bin. Wem gehören die beiden Bären, die 
ich am Eingang der Arena hinter dem Gitter bemerkt 
habe?“ | 

„Sie find Eigenthum der Stadt, Senor General! 
— Dieſer unglückliche Mann ſchenkte vor fünf Jahren ſie 
beide als junge Thiere, die er aus dem Neſt einer Bärin 
genommen, welche er mit der Navaja tödtete. Leider hat 
der Verſuch der Zähmung Nichts genützt, denn ſie ſind ſo 
grimmig, als hätten ſie nur in der Wildniß gelebt, und 
ſie können nur mit größter Vorſicht zu den Kampfſpielen 
benutzt werden.“ 

„Zu dem, das ich vorhabe, bedarf es keiner Vorſicht 
Senor Alcalde. Ich brauche zwei gute Navajas.“ 

Zehn Hände boten eine ſolche, denn Alles war jetzt 
geſpannt auf das, was folgen ſollte. 

Blanka hatte ſich zu mir gedrängt, ſie hielt wie Schutz 
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ſuchend meinen Arm gefaßt, als General Mina ſich jetzt 
zu uns wandte. 

„Der Mann hier und jener Burſche⸗ ſagte er, „haben 
ſich des Todes ſchuldig gemacht. Ramiro Caſtillos rettete 
mir das Leben — auf ſein Verlangen löſe ich die Schuld, 
indem ich den Knaben dort begnadige. Aber ich will mehr 
thun, als er gethan, ich will ihm Gelegenheit geben, ſein 
eigenes verfallenes Leben mit Ihrer Hilfe Senora zu 
retten. Wenn Sie die Frau eines Bärenjägers werden 
wollen, müſſen Sie zeigen, daß Sie deſſen würdig ſind. 
Ich lege dieſe Navajas in Ihre Hände; wenn er mit Ihrer 
Hilfe die Bären, ſeine alten Bekannten tödtet, iſt ihm 
das Leben geſchenkt!“ 

Der Vorſchlag war ſo Mara ſo abenteuerlich 
und zugleich ſo dem Charakter und der leidenſchaftlichen 
Neigung des Volks für aufregende Scenen entſprechend, 
daß ein ſtürmiſcher Jubelruf ihm folgte. Ja ich ſah — 
ſo groß iſt die Macht der Neigungen, — daß ſelbſt meine 
dem Tode durch das Loos verfallenen Guerilleros, ſämtlich 
geborne Basken, in den Zuruf der Menge mit einſtimmten. 

Ich begriff vollkommen das Teufliſche des Vorſchlags. 
Ohne einen Augenblick des Schwankens hätte ich allein 
den Kampf mit den beiden Beſtien angenommen, aber die 
ſchreckliche Bedingung, daß das ſchwache, angſtvolle Mäd— 
chen die Gefahr theilen ſollte, mußte meine Kraft und 
Beſonnenheit lähmen. 

Erſt auf ein wiederholtes Zeichen des Generals be— 
ruhigte ſich der Sturm der Menge. 

„Nun Sefora“ frug Mina ſpöttiſch, wie gefällt Ihnen 
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mein Vorſchlag? — Wollen Sie ſich dieſen Mann mit 
dem Meſſer in der Hand gewinnen, oder ſoll ich für 
einen andern Gatten ſorgen? Sie ſind hübſch und wie 
ich höre, reich genug, daß keiner meiner jüngeren Offiziere 
ein Bedenken tragen wird, die kleine Rebellin zu bekehren.“ 

Ehe ich ein Wort vorbringen und den Kampf für 
mich allein oder den Tod fordern konnte, erhob ſie die 
Hand, mir Stillſchweigen winkend. „Senor General“ 
ſagte ſie mit feſter ruhiger Stimme, „ich nehme Ihren 
Vorſchlag an! Geben Sie mir die Meſſer.“ 

Ich wollte ſie beſchwören und Widerſpruch erheben, 
aber ſie legte die Hand auf meinen Arm. „Still Ramiro! 
Sollen jene Männer den Triumph haben, daß Du Furcht 
zeigſt um meinetwillen? Jener Mann hat Recht, die 
Frau eines Jägers darf die Gefahr nicht ſcheuen. Gott 
und die Heiligen werden uns nicht verlaſſen.“ 

General Mina ſchien ſelbſt betroffen über die helden— 
müthige Annahme ſeines ſchrecklichen Vorſchlags. Er be— 
fahl, die Arena zu räumen und mich meiner Bande zu 
entledigen, damit ich den vollen Gebrauch meiner Glieder 
wiedergewinnen möge. Dann beaufſichtigte er ſelbſt die 
Anſtalten zu dem Kampf. 

In dieſem Augenblick, während der General ſich am 
andern Ende der Schranken befand und viele Frauen, 
ſelbſt ſolche, die zu den Familien unſerer Feinde gehörten und 
noch kurz vorher fanatiſch unſern Tod gefordert hatten, 
ſich jetzt eifrig um Blanka drängten und ihr Muth ein⸗ 
zuſprechen ſuchten, deſſen ſie nicht bedurfte, kam der greiſe 
Alcalde an meine Seite. 
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Er war ein Freund meines Vaters geweſen und 
kannte mich ſchon als Knaben. 

„Die heilige Jungfrau beſchütze Dich, Ramiro. Muth 
und Beſonnenheit. Kann ich Etwas für Dich thun?“ 

„Zwei wollene Decken, Senor!“ 

Er nickte zum Verſtändniß und entfernte ſich ſogleich 
wieder, um keinen Verdacht zu erregen. Ich ſah, wie er 
einen ſeiner Alguazils einen Auftrag gab, der ſich eiligſt 
entfernte. 

Man hatte mir jetzt die Bande abgenommen und ich 
prüfte die Gelenkigkeit meiner Glieder. Ich war nun ent- 
ſchloſſen, den Kampf aufzunehmen und der Bosheit meines 
Ueberwinders Trotz zu bieten. Ich kannte vollkommen die 
ſchreckliche Aufgabe, und daß die Theilnahme meiner Ver- 
lobten die Gefahr vergrößerte, aber ich vertraute meiner 
Kraft und entwarf bereits meinen Plan. Es galt jetzt 
nur, Blanka darüber zu verſtändigen, daß ſie genau that, 
was ich ihr ſagte, um mir kein Hinderniß zu bereiten. 
Da ich die Natur und die Gewohnheiten der Beſtien 
kannte, hoffte ich, ſie zu trennen und ſo zu tödten. Ich 
prüfte die Stärke und die Schärfe der beiden Meſſer, und 
als General Mina jetzt wieder herbei geritten kam, hatte 
ich die größte Luſt, mich auf ihn zu werfen und ihn vom 
Pferde zu ſtechen. Aber wie geſagt, ich begann jetzt zu 
hoffen, und ich wußte, daß wenn es mir gelang, den Sieg 
zu gewinnen, er ſein Wort halten mußte oder unauslöſch— 
licher Schande verfallen würde. 

Der General kam jetzt heran. Er ſah mich mit einer 
gewiſſen Theilnahme an und beugte ſich aus dem Sattel 
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nieder. „Ich hatte es eigentlich anders mit Ihnen vor, 
Senor Don Ramiro“ ſagte er, „aber Ihre Hartnäckigkeit 
zwingt mich zu dem Ausweg. — Haben Sie noch einen 
Wunſch, ehe Sie Ihr Heil verſuchen?“ 

„Zehn Minuten mit meiner Verlobten zu ſprechen. 
Dann werden wir bereit ſein.“ 

_ „Muy bien! — Während der Zeit kann die Exekution 
jener Schelme erfolgen. Laſſen Sie die Verurtheilten in 
den großen Gang der Arena führen, Kapitain Lopez, und 
dort erſchießen.“ 

„Ich hatte bereits die Idee, Seſtor General, aber die 
Burſchen bitten dringend, vor der Exekution dem Kampfe 
beiwohnen zu dürfen. Es find ächte Escalduni, General, 
und ſie würden bedauern, ſterben zu müſſen, ohne ihrem 
Nationalvergnügen noch beiwohnen zu dürfen.“ 

Der General ſtrich ſich den Bart und lachte. 

„Por me! — geben Sie ihnen gute Plätze, denn ich 
glaube, die Sache wird ſich der Mühe lohnen! Wer hat 
dies befohlen?“ | 

Die Frage galt dem Alguazil, der zwei große und 
ſtarke wollene Decken zu meinen Füßen legte. 

Der greiſe Alcalde trat einen Schritt vor. „Ich 
ſelbſt Senor General kraft meines Amtes als Richter der 
öffentlichen Kampfſpiele. Dem Matador gebührt ſeine 
Muleta ).“ 

Mina biß ſich auf den langen Lippenbart. „Muy 


1) Das von dem Matador getragene rothe Tuch, das er dem Stier 
über die Hörner wirft. 
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bien!“ ſagte er dann — „ich will Ihre Rechte nicht 
beſtreiten, Senor Alcalde. So ordnen Sie denn den 
Kampf und laſſen ihn beginnen. Wir wollen N 
Plätze einnehmen, Caballero's!“ 

Er ſtieg vom Pferde und begab ſich mit dem Gou— 
verneur und ſeinen Offizieren in die Loge deſſelben. Der 
Alcalde ertheilte jetzt ſeine Befehle und ordnete das 
Ganze, gleich als gälte es ein Stiergefecht oder einen der 
gewöhnlichen Thierkämpfe. 

Ich benutzte die Zeit, um mich Blanka zu nähern, 
die eben den unglücklichen Knaben ihren Bruder zum letzten 
Mal umarmt und geküßt hatte, um mit ihr zu ſprechen 
und führte ſie in die Mitte des Platzes. 

Das arme Mädchen war ſehr bleich, aber ſie bemühte 
ſich ruhig und entſchloſſen zu ſein. 

Die einzige Ausſicht des Erfolges lag darin, daß es 
mir gelang, die beiden Bären von einander zu trennen, 
und ſie in möglichſt großer Entfernung von einander 
einzeln anzugreifen und zu tödten. Ich kannte die Wild— 
heit und Kraft der beiden Thiere. 

Ich beſchwor Blanka, ſich ſtets in meiner Nähe, aber 
immer ſo zu halten, daß ich zwiſchen ihr und den Thieren 
blieb, und mir nur auf mein Rufen und wenn es ohne 
alle Gefahr für ſie geſchehen konnte, zu Hilfe zu kommen 
und dann von hinten einen Stoß in das Genick oder den 
Hals des Bären zu verſuchen. Ihre wirkliche Aufgabe 
ſollte ſein, mir immer die Decken bereit zu halten und 
für den Fall, daß mein Meſſer brechen ſollte, mir das 
ihre zu reichen. 
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Nachdem dies verabredet war, knieten wir Beide nie⸗ 
der und beteten zur heiligen Jungfrau. 

Als ich mich erhob, ſah ich mit einem Rundblick 
über die Arena, daß Viele — ſelbſt Männer — mit uns 
gebetet hatten. Die aufſteigenden Eſtraden waren dicht 
mit Menſchen gefüllt — der Gouverneur und die Behör— 
den ſaßen in ihren Logen, unterhalb der des Gouverneurs 
befanden ſich die Verurtheilten. Ich grüßte zu meinen 
Kameraden hinüber und legte die Hand auf das Herz — 
— ſie antworteten mir mit einem energiſchen Zuruf; ſie 
wußten, was mein Zeichen bedeutete: wenn ich mit dem 
Leben aus dieſem Kampfe hervorging, ſollte ihr Tod ge— 
rächt werden! 

Auch der Raum zwiſchen den Schranken und den 
Eſtraden war dicht mit Menſchen gefüllt — meiſt Soldaten. 

Ich legte die beiden Decken zurecht, wie ſie ſich am 
Beſten für meine Abſicht paßten, dann wickelte ich mein 
Taſchentuch um meine rechte Hand, um damit den Griff 
der Napaja ſicherer faſſen zu können, ſchnürte meine Schärpe 
feſt und ſteckte handgerecht die Waffe hinein. 

Ich war jetzt fertig mit meinen Vorbereitungen und 
ich erinnere mich ſo deutlich, als ob es erſt geſtern ge— 
ſchehen wäre, daß mir ein Gefühl des Stolzes, der 
glühenden Kampfluſt, der Siegesgewißheit die Bruſt 
ſchwellte. Ich war gewiß, als Sieger hervorzugehen, wenn 
nicht ein unglücklicher Zufall dazwiſchen treten würde. 

Später, als ich hörte, daß mein Bruder aus Liebe 
zu einem Weibe ein Matador in der königlichen Arena 
von Madrid geworden, konnte ich wohl begreifen, warum 
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er dies Gewerbe gewählt hatte und nicht laſſen konnte, 
obſchon wir ſeit der Zeit, daß er in den Dienſt der Kö— 
nigin Iſabella getreten war, getrennt blieben. 

Blanka kniete noch immer neben mir. Ich drückte 
ihr einen Kuß auf die Stirn und hob ſie empor. 

„Muth Geliebte — der Augenblick iſt da!“ 

„Fürchte Nichts — ich bin ſtark!“ 

Dieſe Verſicherung war ihre Antwort. Ich ſchlang 
ihren Arm durch den meinen. Dann wandte ich mich zu 
der Loge des Gouverneurs, hob meine Basquina und ſagte 
laut: „Geben Sie das Zeichen, Seſſtor General, wir find 
bereit!“ 

General Mina winkte dem Alcalden und der Greis 
hob den Stab. 

Ich fühlte durch den an mich geſchmiegten Körper 
meiner Gefährtin einen leichten Schauer gehen — die uns 
gegenüber am andern Ende der Arena gelegene Gitterthür 
war geöffnet worden, und die Wärter ſchoben und trieben 
mit Stangen und Schreien die Bären aus ihrem Zwinger. 

Die Thiere, beide zu den kräftigſten und größten 
ihrer Race gehörend, kamen knurrend und brummend in 
ihrem plumpen Gang aus dem Gefängniß in den freien 
Raum der Arena. Sie wußten aus der Erfahrung, daß 
es ſich jedesmal, wenn man fie herausholte, um ein tüch— 
tiges Raufen mit Hengſten, Mauleſeln, Stieren, Hunden 
oder Wölfen handelte, ſchauten ſich deshalb mißtrauiſch 
nach ihrem Feind um und ſetzten ſich ſofort nieder. 

So wie die Bären erſchienen waren, ſchien das Publi⸗ 
kum wie umgewandelt; alle Theilnahme, alles Mitleiden 
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für die Menſchen war verſchwunden, man ſah nur noch 
die Kämpfer, wettete auf uns und ſuchte durch Schimpf— 
reden, Wehen mit den Tüchern und Hüten und dergleichen 
die Beſtien aufzuregen. 

„Ea — alto! alto! — sus! — sus!“ ſchallte es von 
allen Seiten. „Seht die poltroni! Auf ſie, Jäger! Stoß 
ihnen die Navaja in die Rippen!“ 

Ich ſah, daß etwas geſchehen und der Angriff von 
mir ausgehen müſſe. Ich bat daher meine Gefährtin, ſich 
zwei Schritte hinter mir zu halten, legte die eine Decke 
über meine Hände und ſchritt langſam auf die Bären zu. 

Ein ermunternder Zuruf folgte dieſer Bewegung. 
Animo! esfuezate! halte Dich brav, cazador! — manos 
& la obra!) 

Mein ruhiges aber entſchloſſenes Näherkommen und 
die Decke in meiner Hand ſchien die Thiere aufmerkſam 
zu machen. Sie trennten ſich brummend, indem der eine 
zurückwich, der andere ſich auf die Hinterfüße ſetzte und 
ſeinen blaurothen Rachen öffnete. 

Der Augenblick war gekommen. 

Ich ging bis etwa 3 Schritt weit die Decke hin und 
herſchwenkend auf den Bären zu, der ſich empor gerichtet 
hatte und mir grimmig die Zähne wies, und ſchleuderte 
ſie dann noch einen Schritt vortretend weit ausgebreitet 
über ſeinen Kopf und ſeine Arme. 

„Die Decke, Blanka und dann flüchte Dich zur Seite!“ 


1) Hand an's Werk. 
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Sie reichte mir die zweite Decke, die ich mit Blitzes⸗ 
ſchnelle um meinen linken Arm ſchlang. 

„Nein, Ramiro — ich bleibe bei Dir!“ 

Es war keine Zeit, meine Anweiſung zu wiederholen, 
denn ein Blick belehrte mich, daß der zweite Bär durch 
den Angriff auf ſeinen Gefährten gereizt, auf den Hinter— 
beinen auf mich zukam, während der erſte, wie ich beab— 
ſichtigt hatte, ſich unbehilflich damit beſchäftigte, ſeinen 
Kopf von der Decke zu befreien. 

In der Hoffnung, daß Blanka meiner Weiſung folgen 
würde, ſtürzte ich mich auf meinen zweiten Gegner, ſuchte 
ſeinen Tatzenſchlag und ſeinen Griff mit dem durch die 
dick um ihn geſchlungene Decke geſchützten linken Arm zu 
pariren und ſtieß ihm das Meſſer in die mir zugekehrte 
Bruſt. 

Ich fühlte, wie das Blut mir ins Geſicht ſpritzte und 
zugleich den heißen Athem aus dem nur handbreit davon ent— 
fernten Rachen des Thiers, das ein heiſeres Gebrüll aus— 
ſtieß. Zwei Mal wiederholte ich den Stoß, ehe es dem 
Bären gelang, meinen Arm feſt zu packen und ſich in die 
Decke zu verbeißen. Ich fühlte mich zwar von einem 
Hieb ſeiner Pranke quer über die Bruſt verwundet, aber 
ich achtete es nicht und zerfetzte mit meinen Stößen das 
Fell des Raubthiers, als ein ängſtlicher Ruf hinter mir 
mich erbeben machte, der jedoch von dem ſtürmiſchen Ge- 
ſchrei der Menge übertönt wurde. 

„Alerta! alerta! — Zu Hilfe cazador! zu Hilfe!“ 

Es gelang mir, den Kopf zu wenden — ein furcht— 
barer, all' meine Nerven lähmender Anblick bot ſich mir dar. 
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Die Unglückliche hatte mein Verbot nicht beachtet, 
ſondern verſucht, mir Beiſtand zu leiſten. 

Als ſie die Beſtie ſich vergeblich von der Decke zu 
befreien bemüht ſah — was, wie ich wußte, den Bären 
noch ein Paar Minuten lang beſchäftigt haben würde, hatte 
ſie geglaubt, ſich ihm ohne Gefahr nähern und den von 
mir angegebenen Stoß ausführen zu können. 

Aber ihre Hand war zu ſchwach und zu ungeübt, die 
Klinge glitt an dem ſtarken Pelzwerk der Schulter ab, 
verw un dete das Unthier nur leicht und entfiel ihrer Hand. 

Erſchrocken wandte ſie ſich jetzt zur Flucht. 

Aber eben die Verwundung hatte den Bären wild ge— 
macht und in ſeinem Grimm zerriß er die Decke, die. 
ſonſt ihr ſicherer Schutz geweſen wäre. Indem ſie bei 
ihrer Flucht ſich umwandte, ſah ſie das wüthende Thier, 
nur noch von den einzelnen Fetzen der Decke umſchlungen, 
mit weit geöffnetem Rachen und die funkelnden grünen 
Au gen auf ſie gerichtet, hinter ihr drein kommen. 

Der Anblick war zu ſchrecklich für ſie, ihr Muth, 
ihre Beſonnenheit wich, ſie ſank in die Knie und ſtieß 
den Schrei aus, der meine Nerven erbeben machte. 

Ich war nur vier bis fünf Schritte von ihr entfernt, 
das ſchnaubende Thier vielleicht eben ſo weit. Nicht eine 
Sekunde war zu zögern, wenn ich ſie retten wollte, und 
ich verſuchte mit aller Kraft, mich von meinem Gegner 
loszureißen. 

Aber der ſterbende Bär hatte ſich ſo feſt in meinen 
linken Arm verbiſſen und ſeine Pranke in meine Schulter 
geſchlagen, daß alle Anſtrengung anfangs vergeblich war. 
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In meiner Verzweiflung ſchleifte ich das ſchwer auf mir 
laſtende Thier in der Richtung meiner Verlobten fort und 
verſuchte durch Geſchrei das ſie bedrohende Ungethüm zu 
verſcheuchen. 

Vergeblich! 

Ich ſah es Schritt 1 um Schritt näher kommen, ich 
ſah, wie die Furcht ihr alle Beſinnung geraubt hatte und 
ſie nur vermochte, abwehrend ihre Hände entgegen zu 
ſtrecken, ich ſah, wie der Bär jetzt vor ihr ſtand und mit 
ſeinen Pranken durch die Luft hieb. 

In dieſem letzten Augenblick gelang es mir, die Na— 
vaja in das Auge der Beſtie, die mich feſthielt, zu ſtoßen 
daß die Spitze bis in das Gehirn gedrungen ſein mußte, 
— der geſchloſſene Rachen öffnete ſich und ich konnte 
meinen Arm blutend, halb e aus feinem furcht⸗ 
baren Gebiß reißen. 

Ich achtete nicht auf den raſch auf einander folgenden 
Donner mehrer Kanonenſchüſſe von der Höhe der nahe 
gelegenen, das Glacis der Feſtung und den Platz, wo da— 
mals außerhalb der Wälle und Thore die Arena Pamplunas 
ſtand, beherrſchenden Citadelle, die König Philipp II. erbaut 
hat, — ich hörte nicht den Ruf der Wachen, das Geſchrei: 
„Zu den Waffen! Der Feind! Der Feind!“ — nicht auf die 
Donnerſtimme Mina's, die Befehle ertheilte, — nicht den 
entfernten Ruf: Viva el Rey! nicht das Angſtgeſchrei der 
Frauen, den Ruf der Männer, die ſich aus der Arena 
drängten, — ich ſah vor mir nur die braune zottige Maſſe 
des Bären, die ſich auf das unglückliche Mädchen ſtürzte, 
und im nächſten Augenblick war ich ſelbſt in dieſen ſchreck⸗ 
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lichen Knäuel von Thier und Menſch verflochten und 
wälzte mich nach den erſten Meſſerſtößen mit dem Raub⸗ 
thier, das ich anfangs von hinten umklammerte, am Boden. 

Wie lange jener Kampf dauerte, — ich weiß es nicht. 
Ich ſah die grünen Augen der Beſtie vor den meinen 
funkeln, ich fühlte, wie ihre Zähne mein Geſicht zerfleiſch— 
ten, ihre Klauen meinen Körper zerriſſen, während ich mit 
beiden Händen ihren Hals umſpannt hielt, denn die Na— 
vaja hatte ich verloren; — ich fühlte, wie meine Kräfte 
ſchwanden — und dann fühlte ich Nichts mehr. Nur wie 
im Traum war es mir, daß Schüſſe um mich her knallten, 
Kampfgeſchrei ertönte, und daß ich unter wildem Geſchrei 
aufgehoben und fortgetragen wurde. 

Ich fühlte Nichts mehr — lange — lange! — Als 
ich endlich wieder zu fühlen oder vielmehr mich zu erinnern 
begann, waren Wochen verſtrichen, und ich lag in dieſer 
Halle, auf jenem Lager dort, — allein, nur von dem 
Vater Tomaſo's gepflegt und von einer alten Frau, die 
jetzt längſt das Grab deckt. 

Draußen aber in milder Oktoberſonne, auf dem Platz, 
auf dem wir vorhin dem Tanz der Mädchen zuſchauten, 
wieherten munter die Roſſe und lagerten tapfere Männer, 
Landsleute, Escalduni Guerilleros des tapfern Ohm Ti) 
und unter ihnen manche meiner wadern Kameraden, die 
mit mir in jener unglücklichen Nacht verſucht hatten, 
Pampluna für König Karl V. zu gewinnen. 

Der Anführer der Abtheilung, die in unſern navar— 


1) Der Volksname Zumala⸗Carreguis. 
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reſiſchen Bergen lagerte, deren Bewohner ſich ja auch zu 
den Basken von ächtem Blut zählen, war Ihr Vater Don 
Lerida, der frühere Alcalde von Irun, jetzt ein tapferer 
Kapitain Zumala Carreguy's, und derſelbe, welcher — 
obſchon in der Nacht vorher durch die falſche Nachricht 
am Thor von Pampluna mit Kanonenſchüſſen zurückge— 
trieben, — doch am andern für mich ſo verhängnißvollen 
Tage es gewagt hatte, zurückzukehren und mit ſeinen 
Reitern einen eben ſo kühnen als glücklichen Angriff auf 
die Arena zu machen, um womöglich die Gefangenen zu 
befreien oder Geißeln für ihr Leben zu nehmen. 

Man wollte wiſſen, daß ihm ein geheimer Wink aus 
der Stadt über das Schickſal meiner Guerilla zuge— 
gangen war. 

Er wäre freilich zu ſpät gekommen, wenn die Wen— 
dung des meinen die Exekution nicht verzögert hätte. Für 
mich und mein Glück kam er freilich zu ſpät, doch war 
es in dem Tumult, der durch den Angriff entſtand und 
bei dem raſchen Rückzug der Chriſtinos in das Innere 
der Feſtung wenigſtens einem Theil meiner zum Tod und 
zu den Galeeren verurtheilten Kameraden gelungen, ſich zu 
befreien und ihren Wachen zu entziehen. Die anderen, 
die General Mina mit in die Feſtung zurückſchleppte, 
mußten freilich dafür büßen; denn der General ließ ſie 
ſofort erſchießen und die Verfolgung der Bürger, die im 
Verdacht ſtanden, der carliſtiſchen Sache zugethan zu ſein, 
wurde noch härter und führte zu den empörendſten Grau— 
ſamkeiten, als der ältere Mina, von der Königin amneſtirt 


und aus Frankreich zurückgerufen, als General-Kapitain 
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von Navarra in Pampluna eintraf und den Oberbefehl 
der chriſtiniſchen Nordarmee übernahm. 

Dieſem Wütherich die Stirn zu bieten und ihn zu 
beſchäftigen hatte Zumala Carreguy ein Corps in die 
Berge geworfen, mit dem er zum Theil ſelbſt manchen 
glücklichen Schlag ausführte. 

Der heiligen Jungfrau ſei Dank, daß jene Tage der 
furchtbaren Menſchenſchlächterei und der wildeſten Grau— 
ſamkeiten, deren ſich der Henker Mina und ſein Neffe 
ſchuldig machten, hinter uns liegen. Nur wer ſie mit 
erlebt, weiß, was dies bedeutet.“ 

„Aber Senior Caſtillos“ ſagte der Oberſt, „Sie ſpre— 
chen nicht von dem, was uns am meiſten intereſſirt, von 
dem Schickſal der armen Blanca Ologa!“ 

„Was iſt viel davon zu reden“ ſagte der Bärenjäger 
rauh, indem er mit dem Fuß auf das vor ihm liegende 
Fell ſtieß; — „der da hatte mit einem Hieb ſeiner Tatze, 
noch ehe ich ihn faßte, ihren weißen Hals und ihre jung— 
fräuliche Bruſt getroffen, daß die zerriſſenen Adern das 
warme Lebensblut bis zum letzten Tropfen ergoſſen. 

General Mina hatte Anderes zu thun gehabt, als ſich 
um ſeine Bärenkämpfer zu kümmern. Als mich meine 
Guerilleros aufhoben und mit ſich trugen, weil ſie trotz 
meiner Wunden noch Leben in mir fanden, — blieb der 
entſeelte Körper des armen Mädchens zwiſchen den ver— 
endeten Beſtien zurück. 

Erſt am andern Tage haben mitleidige Hände ſie be— 
graben. Derſelbe unbekannte Freund ihres Vaters ſorgte 
dafür, daß der arme Knabe, ihr Bruder, ſo gut es ging, 
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geheilt und noch ehe der ältere Mina eintraf aus Pampluna 
fortgeſch afft wurde. Dieſelbe Hand war es wahrſcheinlich, 
die mir ſpäter dieſe Bärenhaut und die Navaja dort mit 
einer Locke der Todten ſandte!“ 

„Und lebt der Knabe noch?“ 

„Sie können ihn in Madrid im Dienſt Ihrer Ma— 
jeſtät unſerer geſegneten Königin Iſabella finden. — Was 
mich anbetrifft, Caballero's, da Sie mich doch ſo wißbe— 
gierig anſchauen, ſo tödtete ich, als ich wieder hergeſtellt 
war, ſtatt der Bären Chriſtinos, und als das nicht mehr 
ging und der Vertrag von Bergara dieſer Beſchäftigung 
ein Ende machte, jagte ich wieder meine alten Gegner, 
die Bären, und ſchwer hab' ich jenen Tag an ihnen ge— 
rächt, — aber ich bin ein freudloſer, einſamer Mann 
geblieben!“ 

Don Caſtillos hatte ſich bei den Worten erhoben. 
„Sie werden müde ſein, Altezza, und auch Sie Caballero's 
die Ruhe wünſchen. Ich und mein Haus gehören Ihnen, 
nehmen Sie die geringe Bequemlichkeit, die es bietet und 
laſſen Sie uns des Schlafes pflegen, um morgen Nacht 
die Augen offen zu halten.“ 

Er rief nach feiner Nichte und den“ Dienern des 
Hauſes, um die Gäſte zu ihren größtentheils gemeinſamen 
und höchſt einfachen Schlafſtätten zu geleiten. 

Die Bewegung des allgemeinen Aufbruchs hatte Don 
Juan benutzt, um nochmals das Haus zu verlaſſen und 
auf dem freien Platz vor demſelben unter die Bäume 
zu treten. 

Wie er erwartet, folgte ihm alsbald der junge Offizier. 

28 * 
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„Sie wünſchten mit mir zu ſprechen Herr Marquis?“ 

„Ich bin Ihnen verbunden, daß Sie meinen Wunſch 
errathen haben. Ich habe nach dem Ihren gethan und 
mich zu der Komödie jener Wette hergegeben. Aber ich 
verlange nun zu wiſſen, wie ich ein Jagdabenteuer, — 
vorausgeſetzt, daß es uns wirklich aufſtößt, — mit unſe rer 
ernſten Angelegenheit zuſammen zu reimen habe?“ 

„Sie behandeln, wie Sie finden werden, die Aufga be, 
die wir uns geſtellt, ſehr leicht, Herr Marquis“ ſagte mit 
leichtem Hohn der Graf. „Doch, um Ihnen offen zu ant— 
worten, ich habe in dieſer Beziehung die Grundſätze meines 
verſtorbenen Oheims angenommen und bin — nicht ein 
Feind eines Kampfes, — aber ein Gegner des Duells. 
Sie werden mir ſagen, daß dies keine Entſchuldigung iſt, 
um ſich der Rechenſchaft für irgend eine Handlung zu ent— 
ziehen. Nun wohl — ich ſage Ihnen offen, ich will Sie 
nicht tödten und habe eben ſo wenig Luſt, mich von Ihn en 
tödten zu laſſen. Um Ihnen aber jeden Vorwand zu 
nehmen, an meinem Muth und an der Bereitwilligkeit, 
mein Leben einzuſetzen, zu zweifeln, habe ich Sie hierher 
geführt und Ihnen den Kampf nicht zwiſchen uns, ſondern 
mit einem dritten Gegner vorgeſchlagen. Ihnen ſteht es 
natürlich frei, jeden Augenblick davon zurückzutreten, ich 
aber gebe Ihnen mein Wort, daß ich dieſe Berge nicht 
verlaſſen werde, bis ich das meine eingelöſt.“ 

„Mit dieſer Art, Ihre Ehrenſachen auszufechten, Herr 
Graf“ ſagte der Offizier mit Hohn, „werden Sie alle r— 
dings in den Zirkeln der Pariſer Geſellſchaft nicht weit 
kommen, und es wird am vortheilhafteſten ſein, wenn Sie 
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die ſelben meiden und auf die Einladung Seiner Majeſtät 
des Kaiſers verzichten!“ 

Eine tiefe Falte zog ſich zwiſchen den Brauen des 
Abenteurers zuſammen. „Ein Mann“ ſagte er langſam, 
„der den indiſchen Mördern die Stirn geboten, und der 
— nicht als willenloſer Lanzknecht eines Fürſten, ſondern 
um der Gefahr ſelbſt willen, — ſeit zwölf Jahren an allen 
Enden der Welt den Kampf aufgeſucht, wird mit den 
renommirenden Helden der Boulevards fertig werden. 
Sorgen Sie alſo nicht um mich! — Ueberdies tft es nicht 
das erſte Mal, daß ich einen Gegner gezwungen, ein 
Duell nach meiner Art auszufechten! Entſcheiden Sie ſich 
alſo, ob Sie meinen Vorſchlag annehmen, oder nicht?“ 

„Aber zum Teufel, Herr!“ rief der Offizier, „welche 
Genugthuung habe ich für den meiner Familie angethanen 
Schimpf, wenn ich mich dazu hergebe, einer wilden Beſtie 
die Gurgel abzuſchneiden?“ 

„Den Ruhm, Juan Lerida an Muth und Glück 
übertroffen zu haben!“ 

„Ein ſehr werthvoller Gewinn“ meinte höhniſch der 
Offizier. „Aber wie dann, wenn es Ihnen nun nicht 
glückt, Ihre Prahlerei zu vollführen?“ 

„Dann“ ſagte der Abenteurer mit furchtbarem Ton 
und preßte den Arm ſeines Gegners mit eiſernem Griff 
„dann gehört das Leben Juan Lerida's Ihnen, und er 
verpflichtet ſich, fünf Jahre lang Ihr Selave zu ſein, wie 
mir Ihr Leben als Herrn und Gebieter auf dieſe Zeit ge— 
hört, wenn Sie ſich als Feigling zeigen! — Gute Nacht 
Monsieur le Marquis, Sie kennen jetzt meine Bedingungen!“ 
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Er verließ den Platz und ging nach dem Hauſe zurück. 

Der junge Offizier blieb ziemlich betroffen zurück. 
Es fehlte ihm nicht an Muth und er hatte dies vor Se— 
baſtopol und in der Lombardei hinlänglich bewieſen; er 
hätte nicht mit einem Zucken der Wimper gebebt, dem 
Mann, der ihn eben verlaſſen hatte, vor die Mündung 
der Piſtole oder die Spitze des Degens zu treten, obſchon 
er wußte, daß Jener in der Führung der Waffen ſicher 
die höchſte Geſchicklichkeit beſaß, und dennoch flößte ihm 
der Vorſchlag oder vielmehr die Entſcheidung, die er ſo 
eben erhalten, ein gewiſſes Grauen ein, wie ja ſo leicht 
das Unbekannte, Ungewohnte thut. 

Während er noch darüber nachſann, ob es mit ſeiner 
Ehre verträglich ſei, dieſes ſchlimmer als amerikaniſche 
Duell abzulehnen, hörte er in der Nähe ein Geräuſch, als 
wolle ſich eine Perſon ihm bemerklich machen. 

Er erkannte in dem hellen Mondſchein den Mann, 
der ſich ihm genähert. Es war Tomaſo, der Bräutigam 
der Nichte ſeines Wirths. | 

„Sie wollen unſere Berge im Licht des Mondes bes 
wundern, Monſieur“ ſagte der junge Mann in dem ges 
miſchten Dialekt der Gränzdiſtrikte. „Sie können von hier 
hinab bis Pampluna und auf jener Seite über die heilige 
Eiche von Guipuzcoa nach Aspiroz ſehen. 

„Die heilige Eiche von Guipozeoa? Aber fo viel ich 
weiß, iſt die Gränze dieſer Provinz vier bis fünf Mei len 
entfernt und wir befinden uns hier in Navarra!” 

„Si Seſtor, aber die Berge ſind dennoch gut bas— 
kiſch und von Männern von ächtem Blut bewohnt. Unſere 
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Vaͤter haben zu Ehren der drei alten Provinzen und zum 
Zeichen, daß dies Land zu ihnen gehört, drei Bäume auf 
drei Bergen gepflanzt und ſie nach den freien Diſtrikten 
genannt, damit Jeder weiß, daß hier ſo gut das Basken— 
land, wie in Toloſa, Bilbao oder Vittoria! und ſie haben 
oft genug unter jenen Eichen getagt.“ 

„Und in welcher Gegend werden wir morgen jagen?“ 

„Nicht weit von der Eiche von Guipozcoa, die auf 
der Höhe des Gebirges ſteht und die als Warte gilt, zu 
der man von beiden Landen herauf ſieht. Sie wünſchen 
mit dem Bären zuſammen zu treffen, Senor Monſie ur?“ 

„Gewiß! könnt Ihr mir dazu helfen, Freund?“ 

„Verzeihen Euer Gnaden“ ſagte der junge Mann, 
„daß ich deshalb eine Frage an Sie richte. Sagten Sie 
nicht vorhin, Sie wollten hundert Goldſtücke Demjenigen 
geben, der Ihr Aſſiſtente ſein wollte?“ 

„Ich wiederhole es!“ 

„Hundert Goldſtücke ſind ein großes Vermögen“ meinte 
der junge Mann. „Ich bin ein armer Teufel und ver— 
verdanke Alles der Güte des Seffor Ramiro, der mir ſeine 
Nichte zur Frau giebt. Es wäre ein großer Stolz für 
mich, wenn ich auch ein Kapital in die Wirthſchaft brächte 
und nicht Alles meinem Weibe zu verdanken brauchte.“ 
| „Parbleu — da wäre uns ja Beiden geholfen, denn 
wie ich hörte, ſind Sie ja ein Jäger!“ 

„Ich wollte Euer Gnaden eben den Vorſchlag machen!“ 
ſagte der Baske. 

„Sie wollen mein Aſſiſtente ſein? Haben Sie aber 
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auch gehört, welche Wette ich mit dem Grafen von Lerida, 
Ihrem Landsmann, eingegangen bin?“ 

„Ich war unter den Zuhörern. Eben deshalb dachte 
ich daran, daß Sie mich brauchen würden.“ 

„Und Sie glauben, daß es möglich wäre, einen er— 
wachſenen Bären lebendig zu fangen?“ 

„Warum nicht? wenn der Aſſiſtente ihn gut gefaßt 
hält, warum ſollte man dann nicht die Schlinge ſo gut 
anwenden können, wie die Navaja?“ 

„Den Teufel auch — das iſt leicht geſagt! Aber es 
muß geſchehen. Und Sie wollten die Rolle des Aſſiſtenten 
übernehmen?“ 

„Wenn Euer Gnaden mir das Vertrauen ſchenken 
und Ihr Verſprechen halten wollen!“ 

„Vor allen Dingen würde es darauf ankommen, daß 
wir auch einem Bären begegnen.“ 

„Darüber mögen Sie außer Sorge fein, Senor. Ich 
kenne die Lager der Bären und ich werde Ihnen den 
Poſten zuwenden, wo er zuerſt vorüber kommt, wenn er 
im Dunkel auf ſeinen Raub ausgeht. Die andern Ca— 
balleros werden ſie vergeblich erwarten und ſich wundern, 
wenn ſie am Morgen kommen und Sie mit dem Gefan— 
genen finden. 

„Die Ausſicht iſt allerdings verlockend! aber wie iſt 
mir denn, — Sie ſollen ja morgen Hochzeit halten, und 
Sie werden die Brautnacht doch wohl nicht auf dem An— 
ſtand begehen, und ftatt der ſchönen Ines ein zottiges 
Raubthier an's Herz drücken wollen?“ 

Die Sitten des baskiſchen Landvolks ſind überaus 
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keuſch und ſtreng. Der Bräutigam erröthete bei dieſer 
frivolen Anſpielung wie ein junges Mädchen, aber er be— 
gnügte ſich, zu antworten: „Ich hoffe noch lange Jahre 
ſie mein Weib zu nennen! Don Ramiro kann meiner Ge— 
genwart unter den Jägern nicht entbehren, aber ich werde 
Sie verlaſſen, wenn wir einen Bären auf ſeinem Ausgang 
getroffen haben; ſonſt freilich müſſen wir warten wie die 
Andern bis zu ihrer Rückkehr, die nie vor dem Tages— 
grauen erfolgt. A Dios, Senor, und ſtärken Sie ſich 
durch einen guten Schlaf.“ 

Er pfiff den Hunden und entfernte ſich mit höflichem 
Gruß, nach ſeinem Hauſe am Berghang hinunterſteigend. 

Auch der Offizier kehrte zu der Wohnung ſeines 
Wirths, deren Thüren offen ſtanden, und ſuchte das auf 
Maisſtroh aus Wolfs- und Schaffellen gebildete Lager, 
das man ihm und Don Juan in dem kleinen Gemach 
des Padre bereitet hatte. Er fand dieſen bereits kräftig 
ſchnarchend und legte ſich, nachdem er ſich der Oberkleider und 
der Stiefeln entledigt hatte, gleichfalls nieder, mit — wie 
er ſich ſelbſt kaum zu geſtehen wagte — weit leichterem 
Herzen, als er vor der Unterredung mit Tomaſo gehabt 
I! ⁵⁰mm t 


Der Mond war untergegangen, was etwa kurz vor 
Mitternacht geſchah, als das Schnarchen des ehrwürdigen 
Padre ſehr eigenthümlich plötzlich aufhörte, derſelbe ſich 
auf ſeiner Matratze aufrichtete und nach ſeinen beiden 
Stubengenoſſen hinüber lauſchte. 

Als der würdige Herr ſich überzeugt hatte, daß beide 
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feſt und ruhig ſchliefen, erhob er ſich von dem Lager, ſtieg 
über ſie hinweg und ſchlüpfte vorſichtig aus der Thür des 
Gemachs, welche direkt ins Freie führte. 

Zwei oder drei der vor den Thüren liegenden Hunde 
wollten zwar anſchlagen und ſchnubberten unruhig um 
den Prieſter her; da ſie aber einen Hausgenoſſen erkann— 
ten und dieſer ſie leiſe beruhigte, ließen ſie ab von ihrer 
Aufmerkſamkeit und ſtreckten ſich wieder in den Schatten 
des Hauſes nieder, bis auf den alten Negro, der zum 
großen Verdruß des Geiſtlichen ihm mißtrauiſch folgte, 
als er jetzt über den Vorplatz ſchlich und ſich nach der 
Seite wendete, wo ein ſchmaler Fußweg hinüber in der 
Richtung der Straße von Elizondo nach Pampluna führte. 

Nachdem der Padre etwa zehn Minuten unter aller— 
lei ſehr unheiligen Verwünſchungen über deſſen Beſchaffen— 
heit und die Finſterniß der Nacht auf dieſem kaum er— 
kennbaren Pfade fortgekeucht war, blieb er an einer Stelle 
ſtehen, wo der Weg ſich durch nahe zuſammentretende Stein— 
maſſen wand, und pfiff in einer eigenthümlichen Cadenz. 

Sofort ließ ſich von der andern Seite her daſſelbe 
Signal hören. 

Gleich darauf trat ein in einen großen Mantel ge— 
hüllter Mann aus den Felſen hervor und wollte ſich dem 
Prieſter nähern, als der Hund ihn grimmig anknurrte. 

„Carrajo, Senor Padre, ſeid Ihr es oder nicht? und 
was habt Ihr da für eine Beſtie bei Euch? — Bringt ſie zur 
Ruhe, oder ich ſchieße ſie nieder, wenn ſie meinen Beinen 
zu nahe kommt!“ 

„Chucho, Negro! — Fort mit Dir Hund! Der 
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Teufel hat dich auf meine Ferſen gebracht! Schießt um 
Himmelswillen nicht, Senor Cuerta, der Knall könnte ge— 
hört werden droben im Hauſe! — Fort mit Dir, alter 
Spion!“ und er griff nach Steinen umher und warf ſie 
nach dem Hunde, der eine Strecke zurückwich, ſich dann 
niederſetzte und ein Geheul begann, dem bald ſeine Kame— 
raden droben auf der Höhe antworteten. 

„Der Satan hole die Beſtie“ ſagte ärgerlich der 
Fremde, die Piſtole wieder in den Gürtel zurückſchiebend. 
„Kommt hierher, Padre, um den Felſen, daß er uns nicht 
mehr ſieht, vielleicht hört die Kanaille dann auf. Sicher 
will ich mein Wort erfüllen, wenn er uns da noch zu 
nahe kommt.“ 

Er zog den Geiſtlichen mit ſich fort, und in der That 
verſtummte der Hund, als ſie auf der andern Seite der 
Felſen waren, aber nur, um langſam heranzuſchleichen 
und ſie mit ſeinen klugen Augen im Dunkel zu beobachten, 
als wittere er inſtinktmäßig eine Gefahr für ſeinen Herrn. 

„Ihr kommt verflucht ſpät, Padre“ ſagte der Fremde, 
„und es iſt eben kein angenehmes Geſchäft, in der Nacht 
in den Bergen zu warten, während der kalte Wind pfeift. 
Wie ſteht's, was habt Ihr Neues?“ 

„Se. Excellenz hat alſo meinen Brief erhalten, Seſtor?“ 

„Caramba — wäre ich ſonſt hier? Ihr habt ſie in 
Madrid ganz toll gemacht mit Euren Anzeigen und Se. 
Excellenz der Gefe = politicoh hat die ſtrengſten Befehle 
erhalten, ſich damit zu beſchäftigen. Alſo was giebt's?“ 


1) Civil⸗Gouverneur. 
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„Wie ich ſchon gemeldet, es wird in nächſter Nacht 
eine Junta der vier Provinzen gehalten werden!“ 

„Meinetwegen — die Narren mögen ihre alten Thor— 
heiten treiben, wenn ſie noch nicht klüger geworden ſind. 
Irgend eines ihrer alten Rechte, um das ſie jammern und 
klagen! Die Geſchichte mit General Ortega hat bewieſen, 
daß die Revolution keinen Erfolg mehr hat!“ 

„Aber Senor Cuerta, hier handelt es ſich nicht um 
eine der gewöhnlichen Militair-Revolten, wie ſie, den Hei⸗ 
ligen ſei es geklagt, alle vier Wochen in Spanien vor— 
kommen, ſondern um einen wirklichen Aufſtand der nörd— 
lichen Provinzen, um Ihre geſegnete Majeſtät die Königin 
Iſabella zu vertreiben, unter dem Vorwand einer ſchlechten 
Regierung.“ 

„La la guter Freund — das geht ſo raſch nicht! 
Aber laßt mich etwas mehr hören von dieſer Zuſammenkunft.“ 

„Sie geſchieht unter dem Vorwand einer großen 
Bärenjagd, die Don Caſtillos veranſtaltet hat.“ 

„Der alte Schurke ſollte doch nun endlich ruhig auf 
ſeinem Solare ſitzen“ ſagte der Fremde. Er wird in der 
That keine Raſt geben, als bis man ihm fünf Kugeln 
vor den Kopf giebt oder ihn nach Ceuta ſchickt, — ob— 
ſchon der Narr nur ein Werkzeug in der Hand klügerer 
Leute iſt. Wir haben von einer Reiſe des Biſchofs von 
Tarragona gehört. Wißt Ihr was von Dem, Padre?“ 

„Don Ramiro hat vorgeſtern eine längere Unterredung 
mit ihm hier in ſeinem Hauſe gehabt. — Er wird un— 
zweifelhaft bei der Verſammlung ſein!“ ö 

„Das wäre allerdings ein Fang, obſchon wir auf der 


andern Seite es eben jetzt nicht mit der Kirche verderben 
dürfen. Aber erzählen Sie, Padre, was Sie wiſſen, — 
das heißt, Zuverläſſiges, keine Vermuthungen und 
Flunkereien.“ | 

| „Was denken Sie von mir, Senor? — ich meine es 
aufrichtig mit Ihrer Majeſtät und der wahren Kirche. 
So ſage ich Ihnen denn, daß ein Bündniß zwiſchen den 
Anhängern des Prätendenten und den Progreſſiſten beſteht.“ 

„Unfinn! zwei ganz verſchiedene, einander feindliche 
Parteien.“ 

„Man hat ſchon unmöglichere Dinge geſehen. Ich 
weiß beſtimmt, daß der Herr Herzog von Montpenſier der 
Sache nicht fremd und von ihm der Vorſchlag ausgegan— 
gen iſt, mit der Familie des Grafen Montemolin neue 
Verbindungen anzuknüpfen.“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ frug der Andere haſtig. 

„Die heilige Jungfrau hat mir ein ſcharfes Ohr ge— 
geben, Senor Seeretario. Don Ramiro war der Mei— 
nung, daß die Königin zu ſtürzen noch keine Ausſicht ge— 
währe für die Herſtellung des alten legitimen Throns. Und 
ich hörte mit meinen Ohren, wie der Biſchof ihm ver— 
ſicherte, der Schwager Ihrer Majeſtät habe die Erklärung 
abgegeben, daß in einem ſolchen Fall die Infantin ſeine 
Gemahlin keinen Anſpruch auf die Thronfolge erheben 
würde; denn es ſei beſſer, daß die legitime Linie zur Re⸗ 
gierung komme, als daß — wie er ſich undankbar aus— 
drückte — die Weiberherrſchaft länger in Spanien dauere.“ 

„Die Orleans ſind Füchſe“ ſagte der Fremde halblaut 
„und hetzen gern die Parteien an einander, um für ſich 


— 446 — 


eine Frucht zu erwiſchen. — Aber die Nachricht iſt nicht 
ohne Bedeutung. Und Ihr wißt alſo, Padre, daß mit 
der Familie des verſtorbenen Prätendenten Don Carlos 
aufs Neue Verbindungen angeknüpft ſind?“ 

„Die Briefe gehen nach Genua und von dort weiter 
nach Trieſt. Man behauptet, daß bei einer Erhebung die 
neue ketzeriſche italieniſche Regierung den Prätendenten 
unterſtützen würde!“ 

„Die Welt kehrt ſich um mein lieber Freund“ ſagte 
der Secretair gedankenvoll, „und was heute Rechts, iſt 
morgen Links! Die Söhne des Don Carlos unterſtützt 
von den liberalen Mächten im Kampf gegen die einzigen 
aufrichtigen Freunde des Stuhls Petri, und die gut katho— 
liſchen Basken, Kameraden der garibaldiſchen Freiſchaaren! 
In der That, amigo — man begreift die Welt kaum noch!“ 

Der mit den europäiſchen politiſchen Verhältniſſen 
weit weniger bekannte und keineswegs zu dem höheren 
Gedankenflug ſeines Gefährten befähigte Mönch, deſſen 
kurzer Blick eben nur die Revolution gegen die Königin 
und die am Hofe herrſchende Pfaffenpartei ſah, ſchwieg 
ziemlich verduzt. 

„Doch das ſind nicht Eure Sachen, Padre“ fuhr der 
Andere fort. „Sagt mir lieber zunächſt, wenn Ihr es 
wißt, was die nächſten Zwecke der Junta ſein ſollen?“ 

„Der Beſchluß einer Adreſſe au den Grafen Monte— 
molin, um ihn zu bitten, ſich nochmals an die Spitze 
einer Erhebung zu ſtellen, und die Beſtimmung über den 
Ausbruch derſelben.“ 

„Der Wortbrüchige! Es ſind kaum ſechs Monate 
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her, daß ich ſelbſt die Akte aufſetzte, mit der er in Tor— 
toſa ) die Verzichtleiſtung auf alle Thronanſprüche erklärte 
und die Königin als berechtigte Thronerbin anerkannte, 
blos um feig ſein Leben zu retten. Es muß ein Ende 
gemacht werden, Spanien kann nicht in ewiger Aufregung 
um ſie bleiben. — Wißt Ihr, wer bei der Verſammlung 
zu gegen ſein wird?“ 

„Die Senora Ines, des Alten Briefſchreiberin, hat 
viel geſchrieben. Hier iſt das Verzeichniß der Einladungen.“ 

„Das würde zu einem Prozeß nicht genügen. Aber 
wenn wir jene an den Prätendenten gerichtete Provokation 
mit den Unterſchriften der Verſammelten erlangen könnten, 
das wäre eine Sache, die energiſcher Maßregeln lohnte 
und mit der man die Rebellion ſofort unterdrücken könnte.“ 

Der verrätheriſche Mönch dachte einige Augenblicke 
nach. „Wenn ich richtig combinire, Senor Secretario, ſo 
wird es nicht möglich ſein, die Unterſchriften ſämtlich bei 
der geheimen Junta zu ſammeln. Ich glaube alſo, daß 
man zur Vervollſtändigung das Dokument einer Vertrauens- 
perſon überlaſſen wird, und dieſe dürfte höchſt wahrſchein— 
lich Caſtillos ſein.“ 

„Jeder Pfaffe“ ſagte lachend der Secretair, „und ſei 
er der dümmſte, iſt immer noch ein Schlaukopf! Sie 
können Recht haben, Padre, und ich werde Se. Excellenz 
veranlaſſen, mit dem Generalkapitain die nöthigen Maß— 
regeln zu treffen. Vielleicht können wir die ganze Junta 
an Ort und Stelle aufheben.“ 

„Das würde einen harten Kampf geben und viel un— 
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nüged Blut koſten, Senor. Sie find aus dem Süden 
und kennen die harten Köpfe der baskiſchen Männer nicht. 
Alava, Guipozeoa und Biscaya werden vertreten fein. 
Mit den ſchäbigen Hidalgo's dieſer Gegend, die ſich mehr 
dünken, wie ein Grand von Spanien, den Gäſten Don 
Ramiro's und dem niedern Volk werden mindeſtens hun— 
dert Perſonen bei der Jagd ſein, und es ſind entſchloſſene 
Leute. Warum wollen Sie es muthwillig zu einem 
Kampf und Blutvergießen kommen laſſen, wo Sie ſich 
ohne Mühe jedes Verdächtigen einzeln bemächtigen können?“ 

„Welches find die Fremden, die bei dem alten Rebellen 
ſind?“ 

„Da iſt zunächſt ein franzöſiſcher Infant, ein Vetter 
des Kaiſers, wie er ſelbſt ſagt, Prinz Pedro Bonaparte.“ 

„Ich habe von ihm gehört — er iſt ein Republikaner 
und in den Tuilerien will man Nichts von ihm wiſſen. 
Dennoch iſt die Sache unangenehm genug und man muß 
ihn möglichſt ſchonen. Weiter!“ 

„Dann tft ein engliſcher und franzöſiſcher Offizier 
da, der eine von Malta, der andere kommt von Madrid 
und ſoll zum Haushalt des franzöſiſchen Kaiſers gehören.“ 

„Man wird ſie beide nicht beläſtigen. Aber wie zum 
Henker kommen ſie hierher?“ 

„Den erſten hat der Coronel der Lanciers aus Pam— 
pluna mitgebracht, den zweiten ein junger Herr, der Graf 
Don Juan da Lerida, ein Spanier, der aus England 
oder Frankreich kommt und deſſen Vater im Carliſtenkriege 
ein Freund des Alten war. Er ſcheint ein ziemlich lockerer 
Zeiſig und erzählte eine merkwürdige Geſchichte.“ 
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N Der Secretair lachte. „Man kennt ihn wohl, er iſt 
ein Taugenichts und verwegener Charakter, aber ein großer 
Herr und — haben Sie je von der Contrebandiſta gehört, 
ehrwürdiger Padre?“ 

„Eine verruchte Spitzbuben- und Schmuggler-Ge— 
ſellſchaft!“ 

„Unter dem Schutz der heiligen Kirche und Seiner 
Excellenz des Herrn Marſchall und Minifterpräfidenten 
a. D. Narvaez! Nun wohl — wir haben nicht die ge— 
ringſte Luſt uns die Finger zu verbrennen, denn in den 
Liſten dieſer heiligen Hermandad des Handels und Ver— 
kehrs habe ich ſeinen Namen an ziemlich hoher Stelle 
geſehen. Vielleicht läuft er irgend einem Frauenzimmer 
nach oder beſchäftigt ſich mit einer Tollheit und iſt da— 
durch für verſtändige Leute ungefährlich. Was den Coro— 
nel betrifft, ſo iſt es gut, daß er an Ort und Stelle iſt, 
wir werden die Gelegenheit benutzen. Wann denken Sie, 
Padre, daß die Jäger zurückkehren werden?“ | 

„Sie werden morgen Nachmittag zu ihrem wilden 
Vergnügen ausziehen, am Abend die Junta halten und 
am andern Morgen zurückkehren.“ 

„Muy bien! Wir werden unſere Maßregeln danach 
nehmen!“ 

„Aber bei der heiligen Jungfrau, Seſſor, beſchwöre 
ich Sie, ſorgen Sie, daß kein Verdacht auf mich fällt. 
Selbſt dies heilige Gewand würde mich vor ihrem Zorn 
nicht ſchützen!“ 

„Unbeſorgt Padre!“ 

„Und was das Andere betrifft — das Verſprechen . ..“ 
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Der Beichtvater Ihrer Majeſtät wird es halten. Sie 
haben Ihre Berufung und Sie müßten ſehr einfältig ſein, 
wenn Sie das Schaaf nicht ſcheeren ſollten, ſo lang es 
Ihnen Wolle zeigt. Das erſte Priorat oder eine gute 
Pfründe, die offen werden, ſind die Ihren. Und nun 
Padre legen Sie ſich aufs Ohr und ſchlafen, während ich 
noch vier Leguas zu reiten habe. Buenas noches! und der 
Teufel, der mit jedem Pfaffen iſt, ſei auch mit Ihnen!“ 

Der Mönch, der mit ſehr vergnügter Miene die Ver— 
ſprechungen angehört, ſchüttelte dem Vertrauten die Hand, 
und nachdem die beiden Ehrenmänner noch einige Specia- 
litäten der zu nehmenden Maaßregeln verabredet hatten 
ſchieden ſie von einander. | 

Padre Antonio war ſehr unwillig, als er alsbald 
wieder den Hund auf ſeiner Ferſe fand, und hätte er an 
dem Abend irgend Gelegenheit gehabt, ihn mit Krebsaugen 
oder Arſenik zu vergiften, würde der treue Negro 
ſicher ſein Leben nicht über das Morgenroth hinaus ge— 
ſponnen haben. 


—— — —— —[äꝛũllk—ͤ— 


Es war ziemlich ſpät am andern Morgen, als die 
Gäſte des alten Parteigängers ſich zum Frühſtück zuſam⸗ 
men fanden und eigentlich jetzt erſt nähere Bekanntſchaft 
mit einander machten. Indem Jeder ohne Zwang ſeinen 
Nei gungen und Sympathieen folgte, bildeten ſich je nach 
Anziehungskraft und Laune kleinere Gruppen, die ihre 
Verabredungen für die Jagd nahmen und fortwährend 
d urch Neu⸗Ankommende vermehrt wurden. 
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Dieſe beſtanden jetzt durchgängig aus dem kleinern 
baskiſchen Adel des Gebirges, den Beſitzern der einſamen 
verſtreuten Solares oder Landgüter, und aus den länd— 
lichen Pächtern. 

Unter den Allen bewegte ſich mit großer Heiterkeit 
der Hausherr, der mit keiner Miene verrieth, welche ge— 
fährlichen Pläne vorbereitet wurden und mit wie großer 
Vorſicht zu Werke gegangen werden mußte. 

Um 10 Uhr Vormittags fanden die bei den Basken 
ſehr einfachen Ceremonien der Eheſchließung des jungen 
Paares ſtatt, zu der nach der Landesſitte nicht einmal die 
kirchliche Trauung nothwendig iſt. Auf den Wunſch der 
Braut wurde jedoch von dieſer Sitte abgewichen und 
Padre Antonio verrichtete die geiſtliche Ceremonie in einer 
der einſamen Bergkapellen, die möglichſt in der Mitte der 
zerſtreut wohnenden Gemeinde ſchon in alten Zeiten erbaut 
worden ſind. 

Nach der Trauung ging der Hochzeitszug zurück zu 
dem Haufe des Bärenjägers, wo Alles zu dem Feſtmahl 
vorbereitet war. Tanz, Geſang und das beliebte Ballon— 
ſpiel feſſelte mehrere Stunden das jüngere Volk, und erſt 
als die Sonne ſich ſtark zu neigen begann, gab der Haus— 
herr das Zeichen zum Aufbruch. 

Die Maulthiere, welche die Geſellſchaft über eine Stunde 
weit bis an den Fuß des Hochgebirges tragen ſollten, 
wurden vorgeführt, die Eingebornen ſelbſt zogen es jedoch 
vor, den Weg ſchon von hier aus zu Fuß zu machen. 
Einige Mulis wurden mit den Vorräthen für das Bivouak 


beladen und Tomaſo wußte es einzurichten, daß er einen 
29 
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der Kiſſenpanzer mit unter die Bagage ſchmuggelte. 
Männer liefen geſchäftig hin und her, die Frauen und 
Mädchen ermunterten ihre Männer und Liebhaber, den 
gefürchteten Oſo nicht entwiſchen zu laſſen, die zuſamm en⸗ 
gekoppelten Hunde heulten und Padre Antonio war ſehr 
bereit, dem Auszug ſeinen Segen zu geben, da er nicht 
nöthig hatte, ſich den Strapazen der Jagd zu unterziehen. 

Der Graf von Lerida hatte ihn eingeladen, die Fahrt 
von Pampluna nach Madrid mit ihm gemeinſchaftlich 
zu machen, und da dies natürlich auf Koſten des jungen 
Abenteurers geſchehen ſollte, war der Pfaffe ſeines Lobes 
voll und verſprach alle Anſtalten zu treffen, daß ſie ohne 
Zeitverluſt ihren Weg antreten könnten. Mauro und der 
Diener des Marquis ſollten ſehr zu ihrem Ver druß 
in der Caſeria Caſtilla bleiben, um das Gepäck ihrer Herren 
am nächſten Morgen nach Pampluna zurückzubringen und 
die Anſtalten zur Reiſe zu treffen. 

Ehe der Graf ſich in den Sattel ſeines Muli ſchwang, 
hatte er noch eine längere Unterredung mit ſeinem grie— 
chiſchen Diener und ertheilte ihm verſchiedene Inſtruktion en, 
nicht als ob er einen unglücklichen Ausgang für ſich ge— 
fürchtet hätte, denn dazu waren das Vertrauen auf ſein 
Glück und ſein übermüthiger Leichtſinn viel zu groß, aber 
es konnte durch irgend einen Zufall eine Verzögerung ein— 
treten und er mußte für dieſen Fall ſeine Beſtimmungen 
treffen. 

Senior Caſtillos war voller Aufmerkſamkeit, jede 
Muskel, jede Fiber an ihm voll Thätigkeit. Die Meiſten 
ſchrieben es ſeiner Leidenſchaft für die Jagd zu — nur Die, 
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welche mit dem wahren Zweck der Zuſammenkunft vertraut 
wa ren, begriffen ſein ernſtes und doch aufgeregtes Weſen. 

Padre Antonio theilte ſehr liberal und freigebig der 
ganzen Geſellſchaft ſeinen Segen aus. Er ſollte am Tage 
nach ihrer Rückkehr gleichfalls die Caſeria verlaſſen und dem 
Ruf ſeiner Oberen nach Madrid folgen, aber er zog es 
vor, dies im Stillen um vierundzwanzig Stunden eher 
zu thun, um der Begegnung mit den verrathenen Män- 
nern auszuweichen. Trotz aller Aufmerkſamkeit hatte der 
alte Jäger es nicht bemerkt, daß Tomaſo geſchickt unter 
dem Gepäck ſeinen Strohküraß zu verbergen verſtanden 
hatte. 

Der glückliche Tomaſo! unter all' den Spöttereien, 
die reichlich der zärtlichen Abſchiedsſcene von der jung— 
fräulichen Gattin zu Theil wurden, wohnte doch mancher 
Neid, und mehr als Einer wäre gewiß gern an ſeiner 
Stelle geweſen, als der junge Ehemann ſeine Vermählte 
küßte und ihr verſprach, ſo bald als möglich wieder zu ihr 
zurückzukehren. Trotz des liebevollen Abſchieds lag übrigens 
etwas Zerſtreutes, Düſteres in dem Weſen der jungen Frau, 
die als Mädchen ſo heiter und arglos und ſo voll Liebe 
für den ihr von ihrem Oheim beſtimmten Gatten geſchie— 
nen hatte. Es war, als ſei ſeit dem vorigen Abend eine 
Wolke über ihr bisher ſo einfaches Leben und Fühlen ge— 
zogen, und wenn ihr Auge zufällig auf die Jagdgeſellſchaft 
und eine beſtimmte Geſtalt unter dieſer traf, flogen dunkle 
Schatten über ihr kleines Geſicht. 

Die Mädchen und Frauen, die um ſie her bemüht 
waren, verſuchten ihre beſten Troſtgründe und führten ſie 
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endlich, als Caſtillos ungeduldig wurde und das Zeichen 
zum Aufbruch gab, nach ihrer Caſita. 

Trotz der Beſchwerlichkeiten des Weges war es ein 
munterer Ritt, den die Geſellſchaft that. Don Juan und 
der Marquis verſuchten durch hervorſtechende Heiterkeit 
und wiederholte Annäherung jeden Verdacht zu beſeitigen, 
daß ihrer Herausforderung vom Abend vorher ein todes— 
gefährlicher Ernſt zu Grunde liegen könnte, und ſchienen 
auch glücklich Alle darüber zu beruhigen, bis auf den 
Prinzen, der mit der Schlauheit des Corſen dies Manöver 
durchſchaute und die Gelegenheit wahrnahm, den jungen 
Abenteurer, an dem er Gefallen zu finden ſchien, an ſeine 
Seite zu rufen. | | 

„Parbleu, Monsieur le comte“ ſagte er zu ihm, 
„Sie mögen mit dem Herrn Marquis noch ſo vertraut 
thun, Sie hintergehen mich nicht! Ich habe ſolche Schliche 
zur Genüge kennen lernen müſſen und ſage Ihnen auf 
den Kopf zu, daß Sie Beide mit einander Etwas vor— 
haben. Alſo offen heraus mit der Sprache, — wenn ich 
Ihnen dienen kann, ſoll es geſchehen!“ 

„Euer kaiſerliche Hoheit ſind bereits vollkommen un— 
terrichtet!“ erwiederte der Graf. 

„Wie — Sie wollen doch nicht die Tollheit wirklich 
begehen, die Sie geſtern Abend andeuteten?“ 

„Gewiß Monſeigneur!“ 

„Aber das iſt gegen alles Herkommen. Wenn Sie 
mit dem Marquis einen Streit haben — tres bien! fo 
duelliren Sie ſich mit ihm und ich erbiete mich, Ihr Se— 
kundant zu ſein!“ 
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„Ich habe meinem verſtorbenen Oheim mein Ehren— 
wort verpfänden müſſen, ehe er mich meinen Neigungen 
zu einer freien und ungebundenen Lebensweiſe überließ, 
nie ein Duell anzunehmen!“ 

„Teufel! Dann werden Sie nach Allem, was ich höre, 
oft in Verlegenheit geweſen ſein!“ 

„Gewiß! aber ich hoffe, daß noch Niemand an mei— 
nem Muth und an der willigen Ausſetzung meiner Perſon 
gezweifelt hat. Was kann bei einem Duell der Gegner 
anders fordern, als daß das Leben des Andern dem Zu— 
fall einer Kugel, der Geſchicklichkeit eines Degenſtoßes aus— 
geſetzt wird. Nun wohl — ich thue mehr, — ich ſetze 
das Leben der beiden Gegner dem Zufall von hundert 
Kugeln und Bayonneten, den Zähnen eines Löwen oder 
den Kiefern eines Haifiſches aus, und gebe ihnen damit 
Gelegenheit, ſich Ehre und Ruf zu gewinnen, ſie mögen leben 
oder fallen, ſtatt der ſchwarzen Schatten, die jedes Duell 
ſpäter wirft. Selbſt der perſönliche Haß und Blutdurſt 
iſt dabei leicht zu befriedigen; denn es finden ſich immer 
genug große Kämpfe in der Welt, in denen man auf der 
einen oder der andern Seite ſtehen und ſich finden kann. 
Ich habe in dieſer Weiſe ſchon mehr als einmal mein 
Syſtem geübt und Niemand hat geſagt, daß die Revange, 
die ich gab, zu ungefährlich war. Diesmal iſt es, die Um— 
armung eines Bären zu riskiren — voila tout!“ 

„Sie find ein Original“ ſagte der Prinz lachend, „und 
es ſoll mich wundern, wie Sie durchkommen werden, wenn 
wir Sie bei uns in Paris ſehen. Aber was würden Sie 
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denn thun, wenn Sie ſelbſt beleidigt, beſchimpft würden, 
wenn Sie zum Beiſpiel ein Mann in's Geſicht ſchlüge?“ 

„Ich würde dem Mann, ſei er Kaiſer oder Bettler, 
auf der Stelle tödten!“ erwiederte der Abenteurer ruhig. 

„Parbleu — das würde ich auch. Seit manchen 
früheren Erfahrungen führe ich immer eine Waffe bei mir 
zum Schutz gegen hinterliſtige Angriffe.“ Und der Prinz 
zog einen kleinen ſechsläufigen Revolver aus der Taſche, 
zeigte ihn dem Grafen und ſteckte ihn dann wieder ein. 

Der Weg wand ſich immer höher an dem Gebirge 
empor, und wurde an einigen Stellen ſo eng, daß höch— 
ſtens zwei Reiter neben einander reiten konnten. Endlich 
nach faſt zweiſtündigem Klettern der Mulis kam man auf 
dem Platz an, den man zum Sammelpunkt beſtimmt hatte. 
Luſtige Feuer brannten bereits und wohl funfzig Männer 
waren um dieſelben verſammelt, rauchten ihre Cigarettos, 
plauderten und ſetzten ihre Waffen in Stand, denn nach 
dem Programm der Jagd ſollte ein großer Theil des 
Gebirges beſetzt werden, um mit einem Schlage die Raub— 
thiere in dieſem Theil des Landes auszurotten. 

Von dem Platz, wo die Zuſammenkunft ſtattfand, 
ſah man in der Entfernung von etwa einer halben Legua 
zur Linken auf einer ſchmalen Hochebene die vorerwähnte 
Eiche von Guipuzceoa. 

Die ankommende Jagdgeſellſchaft mit ihrem Kapitan 
wurde mit Viva's begrüßt und bald waren Alle unterein⸗ 
ander gemiſcht. Man ſah Caſtillos eifrig mit mehreren 
der Männer ſprechen, denen die Andern Achtung und Ehr— 
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erbietung bewieſen, und dann verſammelte er Alle um ſich 
und ertheilte ſeine Inſtruktionen für die Jagd; denn der 
Abend begann jetzt zu nahen und man hatte mindeſtens 
noch eine Stunde zu ſteigen, um die beſtimmte Kette um 
die Orte zu bilden, welche als die Neſter der Bären auf— 
geſpürt waren oder vermuthet wurden. 

Die Befehle des alten Jägers waren kurz und klar. 
Er theilte die Geſellſchaft in Sectionen und wies jeder 
ihren beſtimmten Rayon an. Don Juan bemerkte dabei 
ſehr wohl, daß der Argwohn ſeines Gaſtfreundes doch noch 
keineswegs eingeſchläfert war; denn er ſtellte den Marquis 
auf einen der äußerſten Poſten nach Oſten, während er 
ihm ſelbſt unter dem Vorwand, daß er doch wohl der 
Junta unter der Eiche beiwohnen wolle, den Standpunkt 
am andern Ende der Abtheilung gab, welche meiſt von 
den fremden Gäſten gebildet wurde, die von dem wahren 
Zweck der Jagd Nichts ahnten, und denen nur hin und 
wieder einige baskiſche Jäger beigegeben waren. Zu den 
Letzteren gehörte Tomaſo. 

Der Graf von Lerida konnte ein leichtes ſpöttiſches 
Lächeln über dieſe Vorſicht nicht unterdrücken. Er wußte 
wie vergeblich ſie war, erklärte aber zur größeren Sicher— 
heit dem alten Parteigänger, daß er keine Luſt habe, ſich 
an ihrer Verſchwörung und an der Verſammlung zum 
Umſturz der beſtehenden Regierung zu betheiligen, da er augen— 
blicklich genug mit ſeinen eigenen Angelegenheiten zu thun und 
die Abſicht habe, zunächſt erſt in Madrid ſich mit den 
gegenwärtigen Verhältniſſen näher vertraut zu machen. 
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Auch wünſche er nicht mit Sr. Biſchöflichen Gnaden zu— 
nächſt zuſammenzutreffen, da zwiſchen ihnen eine kleine 
Meinungsverſchiedenheit obwalte. 

Don Ramiro murrte zwar Allerlei von der Entartung 
der Jugend, die Nichts mehr von dem Geiſt der Väter 
an ſich habe und die höchſten Intereſſen um ihrer Lüſte 
und Launen willen gefährde, aber er mußte ſich in dieſem 
Stadium der Sache ohne größeren Widerſpruch fügen und 
bat den Widerſpänſtigen nur, gute Wacht auf ſeiner Seite 
zu halten, damit die Junta nicht durch irgend eine Zu— 
fälligkeit oder Neugier der anderen Jäger gefährdet werde. 

Wie Tomaſo, der beſte Spürer des Gebirges, bereits 
dem franzöſiſchen Offizier angedeutet hatte, pflegen die 
Bären erſt nach Einbruch der Nacht ihre Schlupfwinkel 
zu verlaſſen, um in die tiefer gelegenen bewohnten Gegen— 
den auf Raub auszuwandern, von dem ſie erſt beim Tages— 
grauen zurückkehren, um dann den Tag in ihren Lagern 
zu verſchlafen, bis der einbrechende Winter ſie ganz in 
dieſelben zurückſcheucht, um gleich den Murmelthieren, den 
Hamſtern und andern Arten ſich dem Winterſchlaf zu 
überlaſſen. In dieſer Zeit ſind ſie am feiſteſten und iſt 
ihr Pelz am beſten. Die Veranſtaltung der großen Jagd 
auf Anſtand und Treiben zu dieſer Zeit konnte daher auch 
nicht auffallen. 

Wie bereits erwähnt, hatte Don Juan ſeinen Anſtand 
auf dem einen Flügel der fremden Gäſte erhalten; ihm 
zunächſt war der engliſche Kapitain poſtirt, dann der |pa= 
niſche Oberſt aus Pampluna mit einem oder zwei anderen 
Gäſten, der Prinz und am andern Ende der Marquis 
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mit Tomaſo. Letzterer hatte treulich geholfen, die Sache 
ſo einzurichten, denn er wußte, daß der Wechſel des einen 
Bären⸗Paars grade an dieſer Stelle ſtattzufinden pflegte. 
Nach ſeiner Behauptung mußten ſich überhaupt drei oder 
vier Bären in dem durch den Jäger-Cordon abgeſperrten 
Revier befinden. Vor Aufgang des Mondes, der kurz nach 
9 Uhr ftattfand, war das Erſcheinen des Wildes nicht zu 
erwarten, und die Jäger hatten daher Zeit genug, ihre 
Vorbereitungen zu treffen. 

Zehn Uhr war die Zeit, zu welcher die Verſammlung 
unter der Eiche beginnen ſollte. 

Der Platz, an welchen Tomaſo den kaiſerlichen Offi— 
zier geführt hatte, war ein kleines Felſenplateau, auf der 
einen Seite von einer unzugänglichen Wand, auf der 
anderen von einem mehr als 100 Fuß tiefen Abgrund ge— 
ſchloſſen. Den natürlichen ſchmalen Gang, welcher auf der 
dritten und vierten Seite höher hinauf in den rauheſten 
Theil des Gebirges, und abwärts in die Thäler führte, 
mußte der Bär kommen, ehe er zu der Schlucht hinab— 
ſtieg, in welche der alte Baske ſeinen vornehmſten Jagd— 
gaſt poſtirt hatte. 

Um 8 Uhr des Abends war die ganze Jagdreihe ge— 
bildet und Caſtillos revidirte noch einmal mit der Umſicht 
und dem Eifer eines ergrauten Feldherrn und begleitet von 
Tomaſo die Poſten, Allen die größte Aufmerkſamkeit für 
die erſte und letzte Zeit der Nacht anempfehlend. Dann 
entließ er mit einem gutmüthigen Scherz ſeinen Eidam, 
ihm die Heimkehr nach der Caſa freiſtellend. 
| In ihre warmen baskiſchen Mäntel gehüllt, die 
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Büchſen zur Hand, lagerten ſich die einzelnen Jäger auf 
den rauhen unwirthbaren Felſen. 

Der Prinz befand ſich ſeit einer Stunde etwa mit 
ſeinem langen Büchſenſpanner auf ſeinem Poſten in der 
tiefen und engen, von einem im Frühjahr herabrauſchenden 
jetzt aber von der Dürre des vergangenen Sommers gänz— 
lich ausgetrockneten Bach gebildeten Schlucht unterhalb des 
Plateaus, auf welchem der letzte Poſten der Schützenlinie 
ſtand, und wollte eben trotz des Verbots des Jagdordners 
ſich eine neue Cigarre anzünden, da er glaubte, noch ge— 
raume Friſt zu haben, als das Geräuſch eines fallenden 
Steines ihn aufmerkſam machte. 

„Par Dieu!“ flüſterte er ſeinem Jäger zu — „ich 
glaube da kommt die Beſtie. Gieb die Büchſe her, Etienne!“ 

„Sie irren, Monſeigneur — das Geräuſch iſt hinter 
uns!“ 

In der That wiederholte ſich von dort der Laut. 

„Pſt! nicht ſo laut, Monſeigneur! Ich bin es! — 
der Graf von Lerida!“ 

„Ah — Sie ſind es! und was wollen Sie hier?“ 

„Sie an Ihr Verſprechen erinnern“ ſagte der Aben— 
teurer, der jetzt vorſichtig aus dem Dunkel trat und ſich 
näherte. „Ich komme, Sie zu bitten mein Prinz, mir 
Ihren Poſten zu überlaſſen und dafür den meinen einzu— 
nehmen!“ 

„Wiſſen Sie, daß das wirklich eine ſtarke Zumuthung 
für einen Jäger iſt, Mylord?“ meinte lachend der Prinz, 
„denn ich glaube wahrhaftig, daß mein alter Freund Caſtillos 
mir keinen üblen Anſtand ausgeſucht hat, und daß, wenn 
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irgendwo das Wild zu erwarten ift, es hier der Fall 
ſein mag.“ 

„Ich erkenne ganz die große Gnade an, die Euer 
kaiſerliche Hoheit mir mit der Erfüllung meiner Bitte ge- 
währen“ entgegnete der Abenteurer. „Aber ich erinnere 
Sie, daß Sie ſelbſt die Güte hatten, mir Ihren Beiſtand 
anzubieten, und ich hoffe, daß wenn ich Sie auch des Ver— 
gnügens berauben ſollte, Ihre ſichere Hand an einem 
Bären zu erproben, Sie doch wenigſtens Zeuge eines 
intereſſanteren Schauſpiels werden ſollen!“ 

„Und welches Schauſpiels?“ 

„Wie der Bär von Biscaya den Thurm von Caſtilien 
umſtürzen will. Indeß, Kaiſerliche Hoheit, muß ich Sie 
zugleich um Ihr Wort bitten, daß Alles, was Sie etwa 
hören und ſehen werden, für Sie nicht vorhanden bleibt; 
denn nur im Vertrauen auf meine Theilnahme oder we— 
nigſtens mein Schweigen hat Senor Caſtillos mir den 
Poſten angewieſen, von dem allein auf dieſer Seite man 
die Eiche von Guipuzceoa ſehen kann.“ 

„Oh, wenn mein alter Freund Caſtillos bei der Sache 
betheiligt iſt, nehme ich keinen Anſtand, Ihnen mein Wort 
zu geben. Nur fange ich an, einzuſehen, daß unſere Bären— 
jagd nicht die Hauptſache iſt.“ 

„Monſeigneur haben vollkommen Recht. Indeß wird 
der Mond in fünf Minuten aufgehen, und wenn auch nicht 
den Boden dieſer Schlucht, ſo doch die Gipfel jener Felſen 
beleuchten. Sie bedürfen einer halben Stunde, um meinen 
Anſtand zu erreichen und ich bedarf einiger Zeit, um mich 
hier zu orientiren.“ 
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„Aber zum Henker, wie ſoll ich mich zwiſchen all' 
dieſen Felſen und Schluchten zurecht finden?“ 

„Ich habe daran gedacht. — Hundert Schritte von 
hier wartet einer der Landleute, um Sie zu führen.“ 

„Das iſt etwas Anderes. Aber beſtehen Sie denn 
wirklich auf Ihrem wahnfinnigen Unternehmen?“ 

„Meine Ehre iſt verpfändet, Monſeigneur, — ich er— 
innere mich nicht, in meinem Leben ſchon einmal mein 
Wort gebrochen zu haben, außer den Frauen!“ 

„Aber — wie dunkel es auch iſt, — ich kann wenig— 
ſtens ſehen, daß Sie keine Büchſe bei ſich haben! Wollen 
Sie die meine?“ 

„Ich danke Monſeigneur, das wäre gegen Zweck und 
Verabredung. Fühlen Sie!“ | 

Der Abenteurer nahm die Hand des Prinzen und 
führte ſie an ſeine Taille, um die ein langer Strick von 
geflochtenem Leder gerollt war.“ 

„Ich habe meinen Laſſo bei mir und für den ſchlimm— 
ſten Fall mein tuneſiſches Meſſer. Das genügt. Und nun, 
Monſeigneur ....“ 

„Ich verſtehe! Meinetwegen, wenn Sie denn ein 
Thor ſein wollen — ich gehe! Doch will ich Ihnen 
ſagen, daß bei einem Unfall es mir um Sie weit mehr 
leid thun würde, als um den windigen Adjutanten meines 
Herrn Vetters. Von dieſer Sorte giebt es in Paris 
genug!“ | 

Der Abenteurer deutete die Richtung an, in welcher 
der Prinz mit ſeinem Jäger den Führer finden würde. 
„Nochmals meinen Dank, kaiſerliche Hoheit“ ſagte er — 
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„vielleicht habe ich ſpäter einmal Gelegenheit, Ihnen dieſe 
Gnade mit einem kleinen Dienſt zu vergelten!“ 

„Das kann wohl ſein! Glücklichen Erfolg denn und 
gute Nacht, Mylord von Lerida!“ 

„Felice notte Altezza!“ ſagte der Abenteurer, denn 
ſie hatten bisher das Geſpräch in italieniſcher Sprache 
geführt. „Ich hoffe, auf Wiederſehen!“ 

Der Prinz entfernte ſich, gefolgt von ſeinem Jäger. 

Wenige Minuten darauf begann das Silberlicht des 
aufſteigenden Mondes die Kuppen der Berge zu erhellen 
und langſam niederzugleiten zu den Felſen und Schluchten. 

Wir müſſen den Grafen von Lerida verlaſſen, wie er 
den Laſſo von ſeinem Leib wickelte und ſeine Umgebung 
mit einem Blick muſterte, der die Tiefen der Nacht zu 
durchdringen ſchien, um zu ſeinem Gegner auf der Höhe 
des Felſenplateaus zurückzukehren. — — — — — — 

Armand de la Houdiniere hatte ſich, nachdem ihm 
Senor Caſtillos ſeinen Platz angewieſen, auf einen Stein 
niedergelaſſen und dachte über die gefährliche Lage nach, 
in der er ſich befand, nachdem ihn Stolz und Eitelkeit 
vermocht hatten, den Vorſchlag ſeines Gegners anzunehmen. 
Ein Wink Tomaſo's, als er ihn verließ, beruhigte ihn 
zwar hinlänglich über deſſen Wiedererſcheinen, indeſſen 
fühlte er ſich doch unruhig und unbehaglich. Er war 
mehr als einmal im Bois de Boulogne und an andern 
Orten einem Gegner gegenüber getreten und hatte den 
Degen mit ihm gekreuzt oder ſelbſt ein Paar Kugeln ge— 
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wechſelt, ohne je dieſe Beſorgniß und Unruhe vor dem 
Kampfe zu empfinden, die ihn jetzt ſo nervös aufregte. 
Aber damals befand er ſich in bekannter Umgebung, unter 
dem Schutz anerzogener Gewohnheit und Sitte, er hatte 
das Bewußtſein, daß er einer der beſten Schüler Griſier's 
war, und daß ſein Gegner keinerlei Vortheil vor ihm voraus 
haben würde. Er ſah im Licht des Tages die Augen der 
Sekundanten auf ſich gerichtet, er wußte, daß von ſeinem 
Benehmen die pariſer Welt am Abend ſprechen würde, 
und er war ſo unbeſorgt und tapfer zu ſeinen Duellen 
gegangen, die im Grunde nur Lappalien waren und blieben, 
wie er die ernſtern Kämpfe vor Sebaſtopol, Magenta oder 
Solferino beſtanden hatte. 

Der Marquis Armand gehörte zwar zu der jeunesse 
d’oree des zweiten Kaiſerreichs, jener Schaar von eleganten 
Löwen des Tages, die aus der Frivolität und dem Leicht— 
ſinn einen Cultus machen; aber doch war auf dem Asphalt 
der Boulevards und in den eleganten Orgien des maison 
d’oree fein Herz und Sinn nicht ganz verderbt, ſondern 
hatte die Inſtinkte der Redlichkeit, der Treue und der 
Ehre bewahrt. Nur eine gewiſſe moraliſche Schwäche, die 
ſich zu leicht einem überwiegenden Einfluß unterordnete, 
war ſein Hauptfehler. Dieſen Einfluß hatte denn auch 
die ſeltſame und von einem gewiſſen Nimbus der Roman— 
tik umgebene Perſönlichkeit Don Juans auf ihn, den Mann 
geübt, gleich wie ſie das Herz und die Sinne der Frauen 
beſtrickten. Wäre der Vorſchlag, ihre Ehrenſache — und 
eine ſolche war es für ihn in der That! — in ſo unge— 
wöhnlicher Weiſe auszumachen, von einem Andern gemacht 
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worden, ſo würde er ihn gewiß zurückgewieſen haben, ſo 
aber hätte ſelbſt die Ueberlegung ihn kaum anders handeln 
laſſen, als er gethan. 

Er fühlte dies, und dennoch war er unzufrieden mit 
ſich. Er fühlte, daß nicht das Ungewohnte der Aufgabe, 
ſondern auch die ſeltſame Bedingung, die der Abenteurer 
an Sieg und Niederlage geknüpft hatte, ihn zaghaft und 
verwirrt machte. Sie lähmte ſeinen friſchen Muth, ſein 
Selbſtvertrauen, und es bedurfte aller Anſtrengung, um 
ſich klar zu machen, daß die Aufgabe, die vor ihm lag, 
eigentlich nicht ſo gefährlich ſei, wenn er nur kaltes Blut 
und Entſchloſſenheit bewahrte. 

So weit war er mit ſeinen Reflexionen und Gefühlen 
glücklich gekommen, als die Rückkehr Tomaſo's ihn darin 
beſtärkte. Der junge Ehemann war luſtig und guter 
Dinge, er brachte den Matratzen-Küraß mit ſich, den er 
glücklich den Augen des Alten entzogen hatte, und ſchien 
ſeine hundert Goldſtücke ſchon ſicher in der Taſche zu haben. 

Es entſpann ſich, obſchon der junge Baske des Fran— 
zöſiſchen nur unvollkommmen mächtig war und nur in dem 
Gränzjargon ſprach, alsbald eine eifrige Unterhaltung zwi— 
ſchen den beiden jungen Männern. 

„Sind Sie denn ſo ſicher, Monſieur Tomaſo“ frug 
der Offizier, „daß wir auf dieſer Stelle einem der Bären 
begegnen werden?“ Ä 

„So ſicher wie meiner Seligkeit, Excellenza! Ich 
habe mich wohl gehütet, meine Erfahrungen in dieſer Be— 
ziehung dem Senior Caſtillos ganz zu verrathen, denn 


ſonſt würde er den Infanten, ſeinen Freund, hierher po— 
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ſtirt haben. Dieſen Platz paſſirt der Bär ſtets, wenn er 
des Nachts ſeine Höhle verläßt, um auf Raub auszugehen. 
Wir werden ihn alſo ſicher haben, ja vielleicht mehr als 
einen!“ _ 

„Den Teufel — das wäre über die Verabredung! 

„Oh — fürchten Sie Nichts, Senor. Der Bär iſt 
eigentlich kein Bär, ſondern eine Bärin, was allerdings 
in gewiſſer Beziehung die Sache etwas gefährlicher macht. 
Aber ihre Begleiter werden keine erwachſenen Bären ſein, 
ſondern höchſtens die beiden Jungen, die ſie im Frühjahr 
geworfen hat und die noch lange nicht ſo groß ſind, wie 
unſere Wolfshunde. Aber die Mutter muß ſie gewöhnen, 
jetzt ihren Raub allein ſuchen zu lernen, denn nach der 
Gewohnheit dieſer Thiere wird ſie dieſelben ſchon im näch— 
ſten Jahre verlaſſen. Es iſt nicht geſagt, daß ſie diesmal 
fie begleiten werden, aber ich habe ſchon zwei Mal ihre 
Spuren neben denen der Alten gefunden.“ 

„Und der Bär ſelbſt?“ 

„Quien sabe! der iſt an einer andern Stelle des 
Gebirges und läuft vielleicht einem Ihrer Freunde in den 
Schuß. Der Umkreis, den Don Ramiro beſetzt hat, birgt 
zwei Bärenläger, — das unſere aber iſt das, welches ich 
am Sicherſten weiß.“ 

„Wo ſteht der Prinz?“ 

„Dicht unter uns. Wir könnten den Ruf ſeiner 
Stimme hören. Die Schlucht, in der er ſeinen Poſten 
hat, iſt auch ein Wechſel der Beſtien, aber die Erfahrung 
lehrt mich, daß in den Mondſcheinnächten die Bärin den 
Weg über die Felſen vorzieht.“ 
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„Und was haben wir zu thun?“ | 

„Vorerſt geduldig zu warten, Excellenza. Vor einer 
Stunde iſt an das Erſcheinen der Bärin nicht zu denken. 
Wir müſſen uns aber ſehr ruhig verhalten, denn ſonſt 
würden wir ſie verſcheuchen, und einen andern Weg wählen 
laſſen oder ſie in ihren Schlupfwinkel zurücktreiben, was 
— ich geſtehe es, — mir ziemlich unangenehm ſein würde!“ 

„Warum Monſieur Tomaſo?“ 

„Caramba — weil es mich hindern würde, noch dieſe 
Nacht meine junge Frau zu umarmen. Ich müßte Sie dann 
morgen früh noch höher in das Gebirge führen und wir 
müßten das Thier in ſeinem Lager angreifen, wo wir die 
Sache nicht ſo leicht haben wie hier!“ 

„Leicht?“ 

„Gewiß Excellenza! — Obſchon es ſelbſt auf dieſer 
Höhe noch ziemlich dunkel iſt, können Sie doch, kaum 
zehn Schritt weit von uns, jenen n Tannen⸗ 
ſtamm ſehen?“ 

„Er ſteht am Rand des Abhangs!“ 

„Was thut das? — Die Bäume und Sträucher haben 
die Gewohnheit, aus den Spalten und Klüften empor zu 
wachſen. Der liebe Gott hat fie dazu angewieſen und 
dieſer Baum ſcheint ganz expreß für unſeren Zweck da zu 
ſein. Ich kenne ihn wohl, denn ich habe mehr als einmal 
rittlings auf dem Stamm geſeſſen, um hinunter zu ſchauen, 
oder meine Reata darum zu ſchlingen, wenn ich in die 
Tiefe hinabſteigen wollte.“ 

„So führt ein Weg da hinab?“ 

„Nicht grade ein Weg, wie Sie es nennen, aber für 
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einen gewandten Bergkletter iſt es doch möglich, die Fels⸗ 
wand auf und ab zu klimmen und ſich ſo einen Umweg 
zu erſparen. Sind Sie ſchwindlig, Excellenza?“ 

„Ich fürchte wohl!“ 

„Dann müſſen Sie ſich zuſammen nehmen, es einen 
Augenblick zu überwinden. Oh — es gilt nur einen 
Augenblick; denn ich werde, wenn ich den Bär packe, ihn 
nach jener Seite zu zerren ſuchen.“ 

Der Offizier ſchauderte ein Wenig bei dieſer unbe— 
ſorgten Sprache. 

„Merken Sie wohl auf“ fuhr der kühne Landmann 
fort. „Sobald der Mond aufgegangen iſt, wird unſer 
Feind ſich auf den Weg machen, und die Felſen herunter 
trotten. Von dem Augenblick an dürfen wir uns nicht 
mehr rühren. Glücklicher Weiſe weht der Wind von dem 
Schneegipfel des Maldavich herab, kann alſo dem Thier 
nicht unſere Witterung bringen. Wenn ich ſein Herannahen 
merke, werde ich Ihnen ein Zeichen geben, ſich bereit zu 
halten. Sobald der Bär dann auf dieſen freien Rau m 
herausgetreten iſt, werde ich aufſpringen und ihm entgeg en— 
treten, während Sie ihm den Rückweg abſchneiden. Der 
Bär wird ſich dann aufrichten und ich werde ihn unter— 
laufen und umfaſſen.“ 8 

„Aber um Himmelswillen — er wird Sie erſticken 
zwiſchen ſeinen Tatzen. Ich habe immer gehört, daß er 
eine enorme Kraft hat!“ 

„Nicht, wenn Sie thun, was wir verabredet, Excellenza! 
Es iſt allerdings nicht ſehr angenehm, ſich in den Armen 
eines Bären zu befinden, aber ich habe es bereits ſchon zwei 
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Mal gethan, und weiß, daß mich der Panzer wohl drei 
Ave's lang ſchützt und aushält. Freilich wird einem der 
Athem etwas in der Bruſt zuſammengepreßt, aber ich bin 
ſtark und werde es aushalten. Nur dürfen Sie allerdings 
dann nicht zögern und müſſen mir mit der Reata oder 
Navaja zu Hilfe kommen, denn ſonſt dürfte mir die Um— 
armung doch zu lange dauern.“ 

„Sie wiſſen, Monſieur Tomaſo, daß ich mich zu dem 
Verſuch verpflichtet habe, den Bären lebendig zu fangen. 
Sch geſtehe Ihnen, daß ich es für kaum möglich halte, 
aber ich würde weitere hundert Napoleons den erſteren 
zufügen, wenn es uns gelingen ſollte!“ 

Der junge Ehemann machte einen Freudenſprung. 
„Madre santissima! “ ſchrie er — „zweitauſend Franks mehr 
— dann kann ich mir und Ines ja eine eigene Beſitzung 
kaufen! Excellenza, für dieſe zweitauſend halte ich weitere 
drei Aves aus, und wenn mir alle Rippen im Leibe 
krachen ſollten. Für den ſchlimmſten Fall haben Sie ja 
Ihre Navaja?“ 

„Die Navaja — nein — ich nahm keine mit mir!“ 

„So nehmen Sie die meine, da das ohnehin nicht 
meine Sache, ſondern die Ihre iſt. Aber wir werden ſie 
nicht brauchen, da nur die Reata ihre Rolle ſpielen darf.“ 

„Die Reata — was iſt das?“ 

„Hier — der feſte Lederſtrick, mit deſſen Schlinge ſie 
dem Bären den Hals zuſchnüren ſollen, bis wir Zeit haben, 
ihn zuſammen zu knebeln und unſchädlich zu machen.“ 

„Aber wie werde ich es machen?“ 

„Carrajo — Nichts leichter als das! So wie Sie 
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ſehen, daß Meiſter Braun und ich uns feſt gefaßt haben, 
ſpringen Sie herbei, und werfen ihm dieſe Schlinge um 
den Hals, was ſehr gut geſchehen kann, da ſich ſein Kopf 
über dem meinen befinden wird und ich durch den Küraß 
vor ſeinen Klauen und ſeinen Zähnen geſchützt bin. Dann 
ſchlingen Sie das andere Ende der Reata um jenen Stamm 
und ziehen es ſcharf an, ſo daß er halb erwürgt mich los— 
laſſen muß und rücklings zu Boden ſtürzen wird. Das 
Uebrige iſt dann meine Sache, denn ich habe hier noch 
einen zweiten Strick und werde ihm bald genug die vier 
Füße zuſammengeſchnürt haben, ſo daß man ihn gleich 
einem Ballen oder der Weintraube Aarons an einer 
Stange wird forttragen können.“ 

Der Marquis lachte. „Gott gebe es, Monſieur 
Tomaſo!“ 

Nachdem ſie noch einige Punkte verabredet und der 
Baske dem Offizier gezeigt hatte, wie er es anzuſtellen 
habe, dem Raubthier ſicher und leicht von rückwärts die 
Schlinge über den Kopf zu werfen, empfahl er ihm, ſich 
zwiſchen den Steinen auf die Decke, die ſie mitgebracht, 
niederzulegen und ruhig den Aufgang des Mondes ab— 
zuwarten. 

Der junge Offizier hatte durch die Unterredung mit 
ſeinem Beiſtand jetzt ziemlich ſeine Ruhe wieder gewonnen 
und harrte nun ſelbſt mit einer gewiſſen Ungeduld der kom— 
menden Ereigniſſe. Er lag nach dem Aufgang des Berges 
zu hinter einem Felsſtück geſchützt gegen den ſcharfen Wind, 
der von der Höhe ſtrich, die Reata in der Hand, deren 
Ende er ſich um den linken Arm geſchlungen, die Navaja 
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des Basken in der Seidenſchärpe, die er ſich um den Leib 
gebunden. Sein Ehrgefühl hatte ihm geboten, die gela— 
dene Büchſe, die er des Senior Caſtillos wegen mit zum 
Anſtand hatte nehmen müſſen, in einiger Entfernung 
zurückzulaſſen. 

Die Zeit verging und der Mond ſtieg über die Berg— 
wände im Oſten empor und ergoß ſein helles Licht auf 
das Plateau, auf dem die beiden Jagdverbündeten lagerten, 
jeden Stein, jeden Strauch hell und deutlich ihren Augen 
zeigend. 

„Halten Sie ſich bereit Excellenza“ ſagte der Baske, 
„ich glaube, wir werden nicht lange zu warten brauchen. 
Beten Sie Ihr Paternoſter und den Segen, denn es iſt 
bei alledem kein Kinderſpiel!“ 

Ein leichter Schauer durchbebte die Nerven des pa— 
riſer Edelmanns. 

Wieder war eine Viertelſtunde vergangen, der Mond 
war höher geſtiegen und warf fein volles Licht auf den 
Platz. 

„Alerta!“ flüſterte plötzlich der Wächter. „Ich höre 
das Schnauben des Bären.“ 

Die Worte trafen wie ein elektriſcher Schlag den 
Offizier. Er verſicherte ſich mit einem Griff, daß die Na— 
vaja in ſeinem Gürtel ſteckte, faßte die Reata, und richtete 
ſich zum Sprunge fertig halb empor, obſchon er fühlte, 
daß ſeine Hand zitterte. 

Noch einige Augenblicke, dann konnte auch ſein un— 
geübtes Ohr in einiger Entfernung ein Schnauben und 
Brummen hören, das langſam näher kam. 
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Dann hörte man ein Geſchrei wie von einem Kinde. 
Der Offizier begriff, daß es von einem der Jungen kom— 
men mußte, von denen Tomaſo ihm geſagt, und denen die 
Bärin wahrſcheinlich eine Zurechtweiſung ertheilt hatte. 

Gleich darauf fiel ein dunkler Schatten auf den Fels— 
boden des Plateaus an der andern Seite und ein ſchwarzer 
zottiger Körper, gefolgt von zwei kleineren Schatten kam 
langſamen Schrittes über die kleine Fläche. 

Es war die Bärin mit ihren Jungen. 

Plötzlich, etwa in der Mitte, blieb das Thier ſtehen, 
ſchnüffelte mit der Naſe in der Luft und erhob dann ein 
zorniges Brummen. Es mußte in dieſer Nähe die Wit— 
terung der Menſchen empfangen haben. 

Der Augenblick war gekommen. 

Mit dem Rufe: „Adelante Seffor!“ ſprang der Baske, 
der ſchon während der Finſterniß feinen Küraß angelegt 
hatte, aus ſeinem Verſteck und bis etwa drei Ellen weit 
vor das Thier, das anfangs ſich erſchrocken umwenden und 
flüchten wollte, dann aber ſich ſchnaubend und brummend 
auf die Hinterbeine erhob und Miene machte, in dieſer 
Stellung auf ſeinen Feind loszugehen. 

Armand de la Houdiniere hatte faſt zugleich mit dem 
Landmann ſein Verſteck verlaſſen und ſich im Rücken der 
Bärin aufgeſtellt. Er hatte mit Gewalt feine nervöſe 
Erregung abgeworfen und ſtand entſchloſſen für ſein Vor— 
haben da. Die Anweſenheit der Gefahr hat immer für 
den muthigen Mann etwas Stärkendes, die Beſorgniß und 
Angſt Vergeſſenmachendes. Eines der Jungen, das den 
bitterſten Feind ſeines Geſchlechts, den Menſchen, noch 
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nicht hatte kennen und fürchten lernen, war ſofort zu ihm 
getrottet und verſuchte ſich an ſeinen Beinen zu reiben, 
als ein kräftiger Fußtritt des Offiziers es weit fort zur 
Seite ſchleuderte, wobei es ein klägliches Geſchrei erhob. 

Die Bärin wendete zornig den Kopf, um zu ſehen, 
wer ſich an ihren Jungen vergreife. 

Dieſer Augenblick war verhängnißvoll in doppelter 
Beziehung. 

Der junge Baske, getreu ſeinem Verſprechen, ſtürzte 
ſich ungeſtüm auf ſeinen Feind, unterlief das ſtehende 
Raubthier und umfaßte es, den von dem Küraß geſchützten 
Kopf zur Seite gebeugt, unterhalb der Vorderpranken. 

Der Franzoſe, — als er das grün funkelnde Auge 
der Bärin — einer der größten ihrer Art — auf ſich ge— 
richtet ſah und den heißen Dampf, der ihrem Rachen ent— 
ſtrömte, faft fein Geſicht berühren fühlte, — wich entſetzt 
einen Schritt zurück. 

„Adelante Senor!“ Der wackere Landmann, zu dem 
die Beſtie ſich bei dem direkten Angriff ſofort zurückkehrte, 
und deſſen geſchützten Oberkörper ſie mit Prankenſchlägen 
und wüthenden Biſſen zu bearbeiten begann, drängte Schritt 
um Schritt das Ungethüm nach der Seite, wo der Baum 
ſtand und die Felſenwand niederfiel zum Abgrund. 

„Auxilio Senior!" 

Ein kalter Schweiß lag auf der Stirn Armands, er 
wollte vorwärts ſpringen, und ſeine Knie verſagten den 
Dienſt. Er wollte den Arm mit der Reata erheben, — 
und ſein Arm ſank kraftlos nieder. 

Der Baske, der von alledem Nichts ſehen konnte, 
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fühlte doch ſeine Kräfte weichen, ſeine Bruſt zuſammenge— 
preßt unter der furchtbaren Umarmung des Raubthiers. 

„Madonna santissima, Seffor Frances — beeilen 
Sie ſich! — Die Schlinge um den Hals des Bären — 
ich halte ihn! — Zu Hilfe! Zu Hilfe!“ 

Der letzte Schrei gellte laut durch die Nacht. 

Der Offizier empfand das Entſetzliche, Gefährliche 
ſeines Schreckens. Er ſuchte mit Gewalt ſich zu ermannen 
— es gelang ihm ſich den ringenden Gegnern zu nähern, 
ja einen Verſuch zu machen, die Schlinge zu erheben, — 
aber als feine Hand das zottige Haupt des durch den 
Kampf und das klägliche Geſchrei ſeiner Jungen wüthend 
gemachten Thiers berührte und der gewaltige Rachen mit 
den weißen Zähnen nach ihm ſchnappte, wich er abermals 
zurück. | 

Tomaſo, der muthige wackere Tomaſo rief keuchend 
um Beiſtand. „Seſſor Frances! — bei der Liebe Gottes! 
Schnell! ſchnell!“ 

Es war kein Ruf mehr, es war ein Aufſchrei, in dem 
die Angſt ſich zu zeigen begann! 

Dann, als er endlich merkte, daß es ſeinem Gefährten 
nicht gelang, das Thier zu feſſeln, wie ſie verabredet hatten, 
daß er ſich auf ſich ſelbſt verlaſſen müſſe, ließ er mit der 
Rechten das Rückenhaar der Beſtie fahren und griff nach 
der Navaja im Gürtel, um ſie ſelbſt der Bärin in's Herz 
zu ſtoßen. 

Die Navaja war fort — er hatte ſie dem Franzoſen 
gegeben. 

„Das Meſſer, Settor! Das Meſſer!“ heulte er. „Ver— 
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fluchter Gavaceho — willſt Du mich tödten laſſen? — 
Zu Hilfe!“ 

Der Ruf war ein halberſticktes Brüllen, begleitet von 
dem wilden Schnauben des Thiers. 

Armand de la Houdiniere hat nie einen entſetzlicheren 
Augenblick verlebt. Der Donner der ruſſiſchen und öſter— 
reichiſchen Feuerſchlünde, der erbittertſte Kampf der Men— 
ſchen bei dem Sturm auf den Mamelon, an der Brücke 
von Magenta, hatte ihn nicht feig geſehen, ſondern zum 
tapfern Vordringen gereizt, und hier — wo ſeine Ehre 
hundert Mal mehr verpfändet war, wo er allein helfen 
konnte und mußte, während dort tauſend wackere Kamera— 
den um ihn her jedes Schwanken gefahrlos machten, — 
zögerte er, wie von einer entnervenden Macht berührt — 
fein Blick verſchleierte ſich, die dunklen Geſtalten der Rin- 
genden verdoppelten ſich vor ſeinen Augen und tanzten 
hin und her, eine tödtliche Kälte ſchien ſich bis auf das 
Mark ſeiner Knochen zu legen, ſeine Sinne begannen ſich 
zu verwirren und er ſtimmte willenlos in das Geſchrei 
des Unglücklichen ein: 

„Zu Hilfe! Zu Hilfe!“ 

Dann hörte er eine entſetzliche Verwünſchung, — ein 
ſchreckliches Wort: 

„Cobarde!“ 

Der verlaſſene Mann hatte ſeine letzte Kraft zuſam— 
mengerafft — er faßte den Bären und ſtieß ihn zurück, 
daß die Beſtie ſich brüllend überſchlug. Aber er ſelbſt 
taumelte von der gewaltigen Anſtrengung; zwiſchen ſeinen 
Füßen bewegte ſich das Junge der Bärin, das ängſtlich 
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zur Mutter gekrochen war, als wolle und könne es ihr 
Hilfe leiſten — er griff in die Luft — unter ihm wich 
der Fels, öffnete ſich der Raum — „Maria santissima!“ 
— ein gellender Schrei — — 

Armand war allein auf dem Plateau mit der Beſtie, 
die ſich ſchnaubend wieder emporrichtete — während aus 
der Tiefe ein mehrfaches ent ſetzliches, zermalmendes Auf— 
ſchlagen herauf klang. 

Aber nein — nicht allein! — aus dem Schatten 
blitzte ein feuriges Auge — über die Felſenwand hob ſich 
eine dunkle Geſtalt, und ſchwang ſich behend auf den 
Kampfplatz. Gott im Himmel Dank — ſo iſt das Unglück 
nicht geſchehen! — Wie ein ſchwerer Zauber löſte es ſich 
von den Gliedern des jungen Offiziers, er ließ den Strick, 
den noch immer ſeine Hand hielt, fallen, griff nach der 
nutzloſen Navaja in ſeinem Gürtel und wollte vorwärts 
ſtürzen. 

Aber eine andere Hand kam ihm zuvor. Wie eine 
lange dünne Schlange flog und ringelte es ſich durch die 
Luft — eine Schlinge, die von ſicherer Hand geworfen um 
den Kopf und die eine Pranke des jetzt wieder aufgerich— 
teten Thiers fiel. Im nächſten Augenblick war es zu 
Boden geriſſen und wehrte ſich keuchend und beißend ver— 
geblich gegen die Ringe, die es feſter und feſter zuſammen— 
ſchnürten unter der ſichern Hand des Jägers, der es furcht— 
los umkreiſte, bis es kein Glied mehr regen konnte, als 
den heiſer ſchnaubenden, Dampf und Schaum pruſtenden 
Kopf. 


Neben der befiegten Bärin krochen winſelnd die beiden 
Jungen umher. 

„Gott ſei Dank Tomaſo, daß Sie gerettet ſind!“ 
ſtammelte der Offizier. 

„Tomaſo, Monsieur le Marquis“ ſagte kalt und 
ſtreng eine fremde Stimme, „liegt wahrſcheinlich unten 
zerſchmettert auf dem Boden der Schlucht und büßt ſeinen 
Vorwitz mit dem Leben, wenn ihn nicht etwa irgend eine 
Schutzheilige auf ihrem Mantel hinabgetragen hat. Jeden— 
falls wird er die Felſenkanten für ein härteres Brautbett 
gefunden haben, als die Arme der ſchönen Ines. Es thut 
mir leid um des braven Burſchen willen, daß ich eine Minute 
zu ſpät gekommen bin! Aber bei Gott, ich konnte nicht 
raſcher empor klimmen!“ 

„Don Juan!“ 

Der Schrei klang faſt gräßlicher als vorhin der Ruf 
der Todesangſt aus dem Munde des unglücklichen Jägers. 
Das Haar ſträubte ſich, mit halbwahnſinnigem Ausdruck 
ſtarrten die Augen des Offiziers auf ſeinen Feind; denn 
es war wirklich der Graf von Lerida, der in ſo kecker und 
gewandter Weiſe das gethan, was ſein Zaudern, ſein 
Mangel an Entſchloſſenheit zum Unglück des jungen Bas— 
ken zu thun ihn verhindert hatten. 

Armand de la Houdiniere begriff ganz das Maaß 
ſeiner Schmach und mit einem gurgelnden Laut ſtürzte er 
ohnmächtig zu Boden. — — 

Als der Marquis wieder zu ſich kam, fand er Don 
Juan neben ſich knieen, bemüht, ſeine Schläfe und Stirn 
mit dem kalten Waſſer einer in der Nähe rieſelnden Ge— 
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birgsrinne zu befeuchten. Der unglückliche Offizier brauchte 
einige Augenblicke, ſeine Gedanken zu ſammeln, dann — 
als ſeine Augen auf die ſich am Boden krümmende Geſtalt 
des gefeſſelten Bären fielen, ſchoß mit einem glühenden 
Strom die Erinnerung der ganzen ſchmachvollen und 
traurigen Scene durch ſein Gehirn und mit dem Wehruf: 
„Tomaſo! Tomaſo!“ raffte er ſich empor und ſprang nach 
dem verhängnißvollen Abgrund, um ſich ihm nachzuſtürzen. 

Aber die ſtarke Hand des Abenteurers hielt ihn mit 
eiſerner Gewalt zurück. 

„Halt, Marquis“ ſagte der Anglo-Spanier mit 
gebieteriſchem Ton, — „keine neue Thorheit! Erinnern 
Sie ſich, daß von dieſem Augenblick an Ihr Leben mir 
gehört! — Tomaſo iſt wahrſcheinlich todt und das Unglück 
nicht zu ändern, wenigſtens konnte ich keinen Laut mehr 
hören, als ich mich eben an jenem Baumſtumpf über die 
Tiefe der Schlucht beugte. Es iſt ein Jägerunglück, nichts 
mehr und nichts weniger!“ 

„Aber ich habe ihn gemordet! ich bin ſchuld an ſeinem 
Tode! — ich bin ein Elender, der nicht den Muth hatte, 
ihm zu Hilfe zu kommen! ich beſchwöre Sie Mylord, hin— 
dern Sie mich nicht an der einzigen Genugthuung, die ich 
ihm geben kann, indem ich ihm folge und meine Feigheit 
mit meinem Leben ſühne!“ 

„„Herr de la Houdinière“ ſagte der Abenteurer ſanft, 
„Sie verleumden ſich ſelbſt. Der Tapfere, der den Bayon— 
neten und Kugeln der Ruſſen und Oeſterreicher muthig 
getrotzt, kann wohl vor einer ſeiner Individualität und 
ſeinen Sitten widerſtrebenden Gefahr zurückbeben. Zitterte 
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doch ein Cäſar vor dem Anblick einer Maus und Bayard, 
Ihr Landsmann, erbebte vor der Nähe einer Spinne. Ich 
war zeitig genug auf dem Platz, um zu ſehen, daß der 
unglückliche Mann nicht von dem Bären in den Abgrund 
geſtoßen wurde, ſondern daß er ſich bereits frei gemacht 
von dem Unthier, als er über die kleine Beſtie hier ſtrau— 
chelte und fiel. Ah — bien! — Das erinnert mich an 
die Sühne und daß einer der kleinen Unholde ? hier zu 
viel iſt, da ich ohnehin nur noch einen Strick finde, um 
den anderen zu knebeln!“ 

Und mit einer Ruhe, als habe es ſich nicht um Tod 
und Leben, ſondern um den Ausgang einer Haſenjagd ge— 
handelt, ging er zu der Bärin, ergriff eines der noch immer 
nicht von ihrer Mutter weichenden Jungen trotz ſeines 
Sträubens und Beißens beim Fell und ſchleuderte des über 
die Felswand. Dann warf er das andere nieder, band 
es wie die Mutter zuſammen und verwandte den Reſt der 
Reata des unglücklichen Landmanns dazu, der Bärin eine 
Art von Maulkorb zu machen und ſie noch unbeweglicher 
zuſammen zu ſchnüren. 


(Schluß des vierten Bandes.) 
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